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    Für Cindy Hwang und Steve Axelrod, die genug an mich

    geglaubt haben, um die Originalausgaben herauszubringen

    und den Schattengängerbüchern eine Chance zu geben –

    danke.

  


  
    

    Die Autorin
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    Christine Feehan ist Vollblutautorin. Sie kann sich ein Leben ohne Schreiben nicht vorstellen. Sie lebt in Kalifornien und ist mit einem romantischen Mann verheiratet, der sie immer wieder inspiriert. Sie haben insgesamt elf Kinder: ihre, seine und einige gemeinsame. Neben dem Schreiben, Lesen und dem Recherchieren für neue Bücher liebt sie Wandern, Camping, Rafting und Kampfsportarten (Karate, Selbstverteidigung).


    Da Christine Feehan selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern und drei Brüdern aufgewachsen ist, wollte sie unbedingt über die Magie von Schwestern schreiben; das höchst lesenswerte Ergebnis ist die Drake-Schwestern-Serie mit sechs Romanen über die faszinierenden Drake-Schwestern und ihre übernatürlichen Gaben.


    Christine Feehan hat aber auch eine Reihe von Dark Romances und Mystery-Romanen geschrieben; ihre neueste Serie ist den Schattengängern gewidmet.


    In ihrer Jugend hat sie ihre Schwestern gezwungen, jedes ihrer Worte zu lesen, nun helfen ihr ihre Töchter, ihre Romane zu lesen und herauszugeben.


    Christine Feehan ist seit Jahren auf allen großen amerikanischen Bestsellerlisten vertreten, zuletzt auf Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste mit Murder Game (ein Schattengänger-Roman, der auch bei Heyne erscheinen wird). Ihre Bücher wurden in viele Sprachen übersetzt, und sie bekam in den USA zahllose Preise und Auszeichnungen als Autorin.

  


  
    

    DAS BUCH


    Als die junge Zirkusartistin Briony Jenkins, die sich zeitlebens aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten und Empfindlichkeiten überall fremd und unbehaglich fühlte, am Rande eines Musikfestivals in der Demokratischen Republik Kongo im Dschungel auf den von Folter gezeichneten Schattengänger Jack Norton, einen Scharfschützen der US-Sondereinheiten, trifft, erkennt sie in ihm ihr perfektes Pendant. In seinen Armen findet sie endlich die ersehnte menschliche Nähe und sexuelle Erfüllung. Doch dann verlässt er sie, um sich in die USA zu retten, und bald beginnt auch für sie die Flucht vor einer militärischen Geheimtruppe, die ein außergewöhnliches Interesse an ihr zeigt.


    



    DER BUND DER SCHATTENGÄNGER


    Erster Roman: Jägerin der Dunkelheit

    Zweiter Roman: Spiel der Dämmerung

    Dritter Roman: Tänzerin der Nacht

    Vierter Roman: Schattenschwestern

    Fünfter Roman: Düstere Sehnsucht

    Sechster Roman: Fesseln der Nacht
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    DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER


    Wir sind die Schattengänger, wir leben in den Schatten.

    Das Meer, die Erde und die Luft sind unsere Heimat.

    Nie lassen wir einen gefallenen Kameraden zurück.

    Wir sind einander in Ehre und Loyalität verbunden.

    Für unsere Feinde sind wir unsichtbar, und wir

    vernichten sie, wo wir sie finden.

    Wir glauben an Gerechtigkeit und beschützen unser

    Land und jene, die sich selbst nicht schützen können.

    Ungesehen, ungehört und unbekannt bleiben wir

    Schattengänger.

    Ehre liegt in den Schatten, und Schatten sind wir.


    



    Wir bewegen uns absolut lautlos, im Dschungel ebenso

    wie in der Wüste.

    Unhörbar und unsichtbar bewegen wir uns mitten unter

    unseren Feinden.

    Wir kämpfen ohne den geringsten Laut, noch bevor sie

    unsere Existenz überhaupt erahnen.

    Wir sammeln Informationen und warten mit unendlicher

    Geduld auf den passenden Augenblick, um Gerechtig-

    keit walten zu lassen.

    Wir sind gnädig und gnadenlos zugleich.

    Wir sind unnachgiebig und unerbittlich in unserem Tun.

    Wir sind die Schattengänger, und die Nacht gehört uns.

  


  
    

    DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS
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          	STEHT FÜR

          Schatten
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          	STEHT FÜR

          Schutz vor den Mächten des Bösen
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          	STEHT FÜR

          Psi, den griechischen Buchstaben, der in der Parapsychologie für außersinnliche Wahrnehmungen oder andere übersinnliche Fähigkeiten benutzt wird
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          	STEHT FÜR

          Eigenschaften eines Ritters – Loyalität, Großzügigkeit, Mut und Ehre
        


        
          	[image: e9783641071639_i0008.jpg]

          	STEHT FÜR

          Ritter der Schatten schützen vor den Mächten des Bösen unter Einsatz von übersinnlichen Kräften, Mut und Ehre

          Nox noctis est nostri
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    Weitere Romane von Christine Feehan bei Heyne:


    Dämmerung des Herzens, Zauber der Wellen, Gezeiten der Sehnsucht, Magie des Windes und Gesang des Meeres(DRAKE SISTER-Serie)


    



    Mehr über Autorin und Werk unter:

    www.christinefeehan.com

  


  
    

    Inhaltsverzeichnis


    
      DAS BUCH

      DIE AUTORIN

      Widmung

      DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER

      DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS

      Kapitel 1

      Kapitel 2

      Kapitel 3

      Kapitel 4

      Kapitel 5

      Kapitel 6

      Kapitel 7

      Kapitel 8

      Kapitel 9

      Kapitel 10

      Kapitel 11

      Kapitel 12

      Kapitel 13

      Kapitel 14

      Kapitel 15

      Kapitel 16

      Kapitel 17

      Kapitel 18

      Kapitel 19

      Kapitel 20

      DANKSAGUNG

      CHRISTINE FEEHAN

      Die Autorin

      Copyright

    

  


  
    

    1


    IM DSCHUNGEL SENKTE sich die Nacht schnell herab. Jack Norton saß von Rebellen umgeben inmitten des feindlichen Lagers, hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen und lauschte den Geräuschen, die aus dem Regenwald drangen, während er sich ein Bild von seiner Lage machte. Durch seine gesteigerten Sinneswahrnehmungen konnte er nicht nur Feinde in seiner Nähe riechen, sondern auch weiter entfernt, in der dichten, üppigen Vegetation verborgen. Er war ziemlich sicher, dass es sich um ein Außenlager handelte, eines von vielen tief im Dschungel der Demokratischen Republik Kongo, irgendwo westlich von Kinshasa.


    Er öffnete die Augen einen Spalt weit und sah sich um, weil er jeden Schritt seiner Flucht planen wollte, doch selbst diese winzige Bewegung ließ Schmerz durch seinen Schädel schießen. Die Qualen nach den letzten Misshandlungen waren geradezu vernichtend, doch er wagte es nicht, das Bewusstsein zu verlieren. Nächstes Mal würden sie ihn töten, und dieses nächste Mal nahte viel schneller, als er erwartet hatte. Wenn er nicht bald einen Ausweg fand, würde ihn nichts auf Erden mehr retten, nicht einmal die Verstärkung seiner körperlichen und übersinnlichen Fähigkeiten.


    Die Rebellen hatten guten Grund, wütend auf ihn zu sein. Jacks Zwillingsbruder Ken und seine paramilitärische 
     Einheit, die Schattengänger, hatten den Rebellen einen Amerikaner abgejagt, ihren ersten wirklich wertvollen politischen Gefangenen. Der Senator der Vereinigten Staaten war gefangengenommen worden, während er mit einem Wissenschaftler und dessen Assistenten auf Reisen gewesen war. Die Schattengänger waren mit tödlicher Präzision eingeschritten, hatten den Senator, den Wissenschaftler, seine beiden Assistenten und den Piloten gerettet und das Lager verwüstet. Ken war in Gefangenschaft geraten, und die Rebellen hatten großen Spaß daran gehabt, ihn zu foltern. Jack war gar nichts anderes übriggeblieben, als seinem Bruder zu folgen, um ihn rauszuholen.


    Den Rebellen hatte es überhaupt nicht gefallen, dass sie ihren Gefangenen durch Ken verloren hatten, und ebenso wenig gefiel es ihnen, als ihnen dann Ken entkam. Daher ließen sie ihren Unmut jetzt an Jack aus. Jack hatte den Schattengängern Feuerschutz gegeben, als sie Ken rausgeholt hatten, und war von einer Kugel getroffen worden. Die Wunde war nicht kritisch – er hatte sich vergewissert, dass sein Bein nicht gebrochen war –, aber die Kugel hatte ihm beim Aufprall das Bein unter dem Körper weggerissen. Er hatte sein Team schleunigst weggeschickt und sich damit abgefunden, dass ihm dieselben Folterqualen bevorstanden, die sein Bruder durchgemacht hatte – eine weitere Gemeinsamkeit, wie sie in jüngeren Jahren schon so viele geteilt hatten.


    Als sie ihn das erste Mal geschlagen hatten, war es gar nicht so schlimm gewesen, aber das war vor Major Biyoyas Erscheinen gewesen. Sie hatten ihn getreten und ihn mit den Fäusten geschlagen und waren ein paar Mal auf sein verwundetes Bein getrampelt, aber sie hatten sich weitgehend jeder Form von Folter enthalten, da sie erst einmal 
     abwarten und herausfinden wollten, was General Ekabela mit ihm vorhatte. Der General hatte Biyoya geschickt.


    Die Mehrheit der Rebellen war beim Militär ausgebildet worden, und viele hatten in früheren Zeiten hohe Posten in der Regierung und beim Militär eingenommen, bis zu einem der zahlreichen Staatsstreiche, und jetzt bauten sie Marihuana an und richteten Verwüstungen an, überfielen Ortschaften und töteten alle, die es wagten, ihnen Widerstand zu leisten, oder denen die Plantagen oder das Land gehörten, das die Rebellen wollten. Niemand wagte es, ihr Gebiet ohne ausdrückliche Genehmigung zu durchqueren. Sie waren geschickt im Umgang mit Waffen und in der Guerillakriegsführung, und das Foltern und Morden machte ihnen Spaß. Mittlerweile hatten sie Geschmack daran gefunden, und die Macht, die es ihnen verlieh, trieb sie dazu, so weiterzumachen. Sogar die UNO mied diese Gegend – wenn die Vereinten Nationen versuchten, Medikamente und Lebensmittel in die Dörfer zu bringen, wurden die Truppen von den Rebellen ausgeraubt.


    Jack öffnete die Augen weit genug, um einen Blick auf seine nackte Brust zu werfen, in die Major Keon Biyoya seinen Namen geritzt hatte. Blutstropfen standen dort, und Fliegen und andere Insekten, die bissen und stachen, versammelten sich zu diesem Festmahl. Aber das war bei weitem nicht die schlimmste Folter. Und auch nicht die demütigendste. Er hatte sie stoisch über sich ergehen lassen und sich von dem Schmerz distanziert, wie er es schon sein ganzes Leben lang getan hatte, doch das Feuer der Vergeltung brannte in seinen Eingeweiden.


    Verborgen unter der stillen Oberfläche seines ausdruckslosen Gesichts strömte die Wut so kalt und tief wie ein ungestümer Fluss. Diese gefährliche Emotion rann 
     durch seinen Körper, wogte in seinen Adern, ließ seinen Adrenalinspiegel in die Höhe schießen und gab ihm Kraft. Er nährte das Gefühl vorsätzlich, indem er sich das letzte Verhör durch Biyoya in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückrief. Die Brandlöcher der Zigaretten, die auf seiner Brust und auf seinen Schultern ausgedrückt worden waren. Die Striemen der Peitschenhiebe, die ihm die Haut vom Rücken geschält hatten. Biyoya hatte sich Zeit gelassen und seinen Namen tief in seine Haut geritzt, und als Jack keinen Laut von sich gegeben hatte, hatte er Batteriekabel eingesetzt, um ihm Stromstöße zu versetzen, und das war erst der Anfang gewesen. Anschließend hatte er mehrere Stunden in den Händen eines krankhaften Irren verbracht. Die fünf Zentimeter langen, ihm mit nahezu chirurgischer Präzision beigebrachten Schnittwunden, die ihn von Kopf bis Fuß überzogen, waren identisch mit dem, was dieser Mann seinem Bruder angetan hatte, und obwohl er seinen eigenen Schmerz beiseiteschieben konnte, hatte Jack bei jedem Schnitt den Schmerz seines Bruders gefühlt.


    Jack schmeckte die Wut in seinem Mund. Unendlich langsam bewegte er seine Hände zum Hosensaum seiner Tarnkleidung, und seine Fingerspitzen tasteten nach dem winzigen Ende des dünnen Drahts, der dort eingenäht war. Er begann ihn mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung herauszuziehen. Währenddessen arbeitete sein Verstand mit eisiger Genauigkeit, berechnete die Entfernung zu diversen Waffen und plante jeden Schritt, der ihn ins dichte Laub des Urwalds führen würde. Er zweifelte nicht daran, dass er aus der Gefangenschaft entkommen konnte, wenn er erst einmal dort im Wald war, aber vorher musste er Boden ohne jeden Bewuchs überqueren und 
     sehen, wie er zwischen einem Dutzend ausgebildeter Soldaten durchkam. Nur eines wusste er mit absoluter Sicherheit – dass Major Keon Biyoya ein wandelnder Toter war.


    Zwei Soldaten kamen durch das Lager auf ihn zu. Jack spürte, wie sich die Spirale in seinem Innern immer enger zusammenzog, um jeden Moment in die Höhe zu schnellen. Jetzt oder nie. Seine Hände waren vor ihm gefesselt, aber diejenigen, die ihn gefangen hielten, waren nachlässig gewesen und hatten seine Füße nach der letzten Folter nicht zusammengebunden, da sie glaubten, sie hätten ihn außer Gefecht gesetzt. Biyoya hatte mehrfach den Kolben eines Gewehrs in die Wunde an seinem Bein gestoßen, weil es ihn erbost hatte, dass er Jack keine Reaktion entlocken konnte. Jack hatte schon in sehr jungen Jahren gelernt, nie einen Laut von sich zu geben, sich in seinem Kopf an einen sehr fernen Ort zurückzuziehen und Geist und Körper voneinander zu trennen, doch Männer wie Biyoya konnten sich diese Möglichkeit nicht ausmalen. Manche Männer zerbrachen nicht, sie konnten sich nicht brechen lassen, nicht einmal dann, wenn man sie unter Drogen setzte und ihr Körper von rasenden Schmerzen gepeinigt wurde.


    Eine Hand packte Jack am Haar und zog fest daran, um seinen Kopf hochzureißen. Eiskaltes Wasser wurde ihm ins Gesicht gespritzt und rann über seine Brust in die Wunden. Der zweite Soldat rieb eine Paste aus Salz und verkohltem Laub in seine Wunden, und beide lachten.


    »Der Major will, dass sein Name richtig schön zu sehen ist«, höhnte einer von beiden in seiner Muttersprache. Er beugte sich herunter, um Jack in die Augen zu sehen.


    Er musste dort den Tod gesehen haben, die kalte Wut und die eiserne Entschlossenheit, denn er keuchte und 
     wollte zurückschrecken, war jedoch einen Herzschlag zu spät dran. Jack bewegte sich so flink, dass seine Hände nur verschwommen zu sehen waren, als er dem Rebellen den dünnen Draht um den Hals schlang und ihn nach hinten zog. Der Mann verlor das Gleichgewicht, und Jack benutzte ihn als lebenden Schild, während der andere Soldat seine Waffe hochriss und einen Schuss abgab. Die Kugel schlug in die Brust des ersten Rebellen ein, und Jack wankte rückwärts.


    Chaos brach im Lager aus. Männer suchten eilig Deckung und gaben ziellos Schüsse auf den Dschungel ab, denn sie waren verwirrt und konnten nicht mit Sicherheit sagen, woher die Schüsse gekommen waren. Jack hatte nur Sekunden, um die Deckung zu erreichen. Er zog ein Messer aus dem Hosenbund des Rebellen, stach es dem sterbenden Soldaten in die Lunge und schnitt dann mit der Klinge die Fesseln durch, die ihn banden, wobei er den Soldaten immer noch als Schild vor sich hielt. Anschließend warf Jack das Messer mit tödlicher Genauigkeit und durchbohrte dem Rebellen, der die Schusswaffe hielt, die Kehle. Jack ließ den ersten Toten fallen und rannte los.


    Im Zickzack bahnte er sich einen Weg über das ungeschützte Gelände, trat Scheite aus dem Feuer, sandte sie in alle Richtungen und rannte zwischen den Soldaten hindurch, damit jeder, der auf ihn schoss, riskieren würde, einen seiner eigenen Leute zu treffen. Er rannte auf einen Soldaten zu, schmetterte dem Mann die Faust in die Kehle und nahm ihm mit der anderen Hand die Waffe ab. Er sprang über die Leiche, rannte weiter und tauchte zwischen fünf Männern unter, die gerade eilig aufsprangen. Jack trat einem gegen das Knie, entrang ihm, als er schwer zu Boden ging, die Machete und versetzte ihm damit den 
     Todesstoß, bevor er zwischen den vier anderen hindurchrannte und mit einer Meisterschaft zustach, die langjähriger Erfahrung und reiner Verzweiflung entsprang.


    Rufe und Schüsse hallten durch den Dschungel, woraufhin sich Vögel kreischend von den Baumwipfeln in die Luft aufschwangen. Die Schreie der Verwundeten mischten sich mit den Rufen verzweifelter Anführer, die versuchten, die Ordnung wiederherzustellen. Ein Soldat erhob sich vor Jack und beschoss die Gegend mit einem Sturmgewehr. Jack ließ sich auf den Boden fallen und schlug Purzelbäume, trat mit einem Fuß um sich, brachte den Mann zu Fall, riss ihm das Gewehr aus den Händen und nutzte seine durch Genmanipulation verstärkte Kraft, um ihm mit dem Kolben des Gewehrs einen tödlichen Schlag zu versetzen. Er schlang sich die Waffen um den Hals, damit er beide Hände frei hatte, und brachte ein langes Messer und ein weiteres Gewehr an sich, während er zu der Deckung rannte, die ihm der Urwald bot. Der Soldat hatte ihm unabsichtlich Feuerschutz gegeben und mehrere andere Rebellen erschossen.


    Jack stürzte sich in das dichteste Laub in seiner Nähe, überschlug sich, bis ihn die Farne verbargen, und rannte dann geduckt auf dem schmalen Pfad voran, den ein kleines Tier gebahnt hatte. Um ihn herum ging ein Kugelhagel herunter, und ein oder zwei Schüsse schlugen näher ein, als ihm lieb war. Er bewegte sich schnell tiefer in den Dschungel hinein, wo das Licht kaum durch den dichten Baldachin aus Laub drang. Er war ein Schattengänger, und die Schatten hießen ihn willkommen.


    Der Regenwald wuchs in mehreren Schichten und Etagen. Die größten Bäume wurden bis zu achtzig Meter hoch. Der Hauptbaldachin aus Laub befand sich etwa 
     zwanzig bis dreißig Meter über ihm, und dort hausten die meisten Vögel und wild lebenden Tiere. Moose, Flechten und Orchideen überzogen die Stämme und Äste. Ranken schlängelten sich um sie oder hingen wie Fühler und Fangarme von ihnen herab. Palmen, Philodendren und Farne breiteten ihre großen Blätter und Wedel aus, die noch mehr Deckung boten. Ins Unterholz drang nur sehr wenig Sonne durch, und es war dementsprechend dunkel und feucht – genau das, was er brauchte.


    Sowie er in die dunkleren Bereiche vorgedrungen war, verschmolz er mit dem Laubwerk; die Streifen und Muster des Urwalds verdeckten seine Haut vom Gesicht über den Hals bis zur Brust und den Armen. Seine eigens zu diesem Zweck entworfene Tarnhose griff die Farben seiner Umgebung auf und warf sie zurück, so dass er regelrecht in der Vegetation verschwand, als hätte der Dschungel ihn verschlungen.


    Jack sprang in die Bäume, benutzte tiefhängende Äste und kletterte schnell zur Gabelung eines großen immergrünen Baums hinauf, der besonders dicht belaubt war. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt konnte er den Waldboden mühelos sehen. Er wirkte kahl, doch Jack wusste, dass es dort von Insekten wimmelte, die sich wie ein lebendiger Teppich über den kargen Boden zogen. Er wartete darauf, dass die Rebellen im Dschungel ausschwärmen würden. Major Biyoya würde wütend sein, weil Jack entkommen war. Biyoya würde sich vor dem General verantworten müssen, und General Ekabela war nicht dafür bekannt, jemanden, der ihn enttäuscht hatte, mit Nachsicht zu behandeln.


    Laute Flüche und Befehle zogen zusammen mit aufsteigendem Rauch durch die Bäume. Wut und Furcht 
     schwang in den Stimmen mit. Jack hoffte, eines der brennenden Holzscheite, die er aus der Feuergrube getreten hatte, hätte die kleine Hütte mit dem Laubdach, die der Major gern benutzte, in Brand gesetzt.


    Jack führte eine Bestandsaufnahme seiner Waffen durch. Er hatte zwei Sturmgewehre mit begrenzter Munition, eine Machete und zwei Messer an sich gebracht, und etliche Garrotten waren in seine Hose eingenäht. Entscheidender als die Schusswaffen und die Messer war jedoch, dass Jacks körperliche Kräfte und Fähigkeiten wie auch seine übersinnlichen Kräfte im Zuge von Experimenten verstärkt worden waren, so dass er ein Mitglied der geheimen Einheit der Schattengänger hatte werden können.


    Das dichte Blattwerk um ihn herum verbarg ihn, und die Ranken ermöglichten es ihm, schnell auf Bäume hinauf und wieder hinunter zu kommen, falls das notwendig werden sollte. Das Geräusch des Regens war ein ständiger Begleiter, doch die schweren Tropfen drangen kaum durch den dichten Baldachin über seinem Kopf. Die Feuchtigkeit, die ihn dennoch berührte, trug dazu bei, die drückende Hitze zu mildern.


    Die Soldaten betraten den Urwald in einer der üblichen Suchformationen; die Männer liefen in einem Abstand von nicht mehr als einem Meter zwanzig nebeneinander her, doch sie fächerten sich auf, um einen breiten Streifen zu durchsuchen. Das sagte ihm, dass der Major zur Stelle war, seinen Männern Anweisungen erteilte und in diesem ganzen Chaos für Ordnung sorgte. Jack kauerte sich mit einem Gewehr in den Armen hin und beobachtete, wie die Rebellen durch die großblättrigen Pflanzen und die riesigen Farne kamen. Sie hielten sich für leise, doch er hörte, wie sie ständig keuchend nach Luft schnappten und sie in 
     ihre Lungen sogen. Auch ohne diesen Anhaltspunkt hätte er sie mühelos entdeckt. Er besaß das weiterentwickelte Sehvermögen eines Schattengängers, und in seinen Augen leuchteten die gelben und roten Hitzewellen, die ihre Körper abstrahlten, so grell wie Neon vor dem kühleren Blattwerk des Dschungels. Er roch die Aufregung, die aus ihren Poren sickerte. Es hätte Furcht sein sollen. Sie wussten, dass sie in den Dschungel gingen, um die Verfolgung eines verwundeten Raubtiers aufzunehmen, und dass er Jagd auf sie machen würde, aber sie konnten unmöglich wissen, was für ein Mann das war, mit dem sie es aufnahmen.


    Jack hatte sich schnell über den kahlen Boden des Lagers bewegt, aber er war sicher, dass er seine Spuren gut verborgen hatte, sowie er in den Schatten untergetaucht war. Er hatte sorgsam darauf geachtet, die Pflanzen auf den Bäumen nicht in Unordnung zu bringen, als er hinaufgestiegen war. Er war hochgesprungen und leicht auf den Fußballen gelandet, um Moos und Flechten nicht zu verschmieren und damit sein Versteck preiszugeben. Sie erwarteten von ihm, dass er in Richtung Kinshasa rannte, um so schnell wie möglich zu entkommen. Keiner von ihnen blickte nach oben, und schon gar nicht in den hohen Baldachin aus Laub, und er saß still da, während der erste Schwung von etwa dreißig Soldaten an ihm vorbeikam.


    Er inspizierte die Waffen gründlich und machte sich mit der Handhabung jeder einzelnen vertraut. Er nahm sich die Zeit, eine Scheide für die Machete zu weben, und benutzte eine Ranke, um sie sich über die Schulter zu schlingen. Währenddessen beobachtete und lauschte er unablässig, machte in Gedanken Jagd auf die Rebellen, wählte von seinem günstigen Aussichtspunkt aus die Pfade, 
     auf denen er entkommen würde, und lauschte dem Flüstern der Männer, als sie direkt unter seinem Baum vorbeikamen. Der Durst stellte ein Problem dar, und sowie der letzte Nachzügler unter ihm vorbeigekommen war, verbarg er eines der Gewehre in der nächsten Astgabelung und machte sich lautlos auf den Weg zurück zum Rande des Lagers. Er benutzte Schlingpflanzen, um sich von einem Baumwipfel zum anderen zu schwingen, schnitt eine saftige Ranke auf, hielt sie sich an den Mund, um seinen Bedarf an Flüssigkeit zu decken, und achtete sorgsam darauf, keinen Tropfen zu verschütten.


    Wenige hundert Meter links von ihm stieß ein Schimpanse einen warnenden Ruf aus, und er erstarrte und ließ die hohle Ranke behutsam in das Gewirr der übrigen Schlingpflanzen zurückgleiten. Mit sparsamen und präzisen Bewegungen drehte er seinen Körper und glitt wie ein Schatten mit dem Kopf voran an der Schlingpflanze zum Waldboden hinunter. Dicht über dem Boden drehte er sich erneut, stellte seine Füße vorsichtig auf den feuchten Untergrund und landete mit der Waffe im Anschlag in einer kauernden Haltung. Er erstarrte, als die beiden Wachposten am Rande des Lagers ihm mitten ins Gesicht sahen, doch sie sahen ihn nicht, denn sein Körper verschmolz mit den Bäumen und dem Blattwerk um ihn herum. Die beiden einsamen Soldaten sahen sich argwöhnisch um und wechselten hitzige Worte miteinander, die darin gipfelten, dass einer dem anderen einen Joint reichte.


    Rauchschwaden drangen aus der Ruine einer der Hütten, und Jack erhaschte einen Blick auf kleine Flämmchen, die noch in den Überresten flackerten. Zwei Soldaten waren damit beschäftigt, die Leichen aufeinanderzustapeln, während ein dritter und vierter den Verletzten halfen. Jack 
     machte einen Bogen um die Lichtung und hielt sich im dichteren Laub, als er sich an das Waffenarsenal heranschlich. Er wusste, dass die Waffenvorräte enorm waren. Dieser Bestand hatte der früheren Regierung gehört und war aus den Vereinigten Staaten gekommen. Als der General und seine Soldaten ihre Posten beim Militär aufgegeben und sich verstreut hatten, hatten sie zahlreiche Waffenlager der Regierung geplündert. Als Armee waren sie gut ausgerüstet, gut ausgebildet, absolut mobil und rund fünftausend Mann stark. Der General herrschte gnadenlos und blutig über die Gegend und war schnell mit Gewaltakten bei der Hand, wenn er eine Lektion für notwendig hielt, um Leute bei der Stange zu halten. Das Hauptfeldlager lag mindestens hundert Meilen weiter landeinwärts, wie der Mittelpunkt eines Spinnennetzes, umgeben von kleineren Außenlagern.


    In der Nähe des Arsenals ließ sich Jack auf die Knie und die Ellbogen sinken und kroch durch die Schichten modernder Vegetation. Ameisen, Käfer und Termiten strömten über ihm und um ihn herum durch die Blätter und Äste. Er schenkte ihnen keinerlei Beachtung, während er sich im Schneckentempo voranbewegte und sich so weit wie möglich im Schatten hielt. Ein Wachposten ging auf einen anderen zu, deutete auf die Verwundeten und redete angeregt und von lebhaften Gesten begleitet auf ihn ein.


    Jack bewegte sich Zentimeter für Zentimeter voran, bis er aus dem Schutz der Vegetation herausgekrochen und für jeden zu sehen war; seine Haut und seine Kleidung reflektierten jetzt die tieferen Farbtöne des Bodens. Die Nacht war angebrochen, und die Geräusche, die aus dem Waldesinnern kamen, hatten sich kaum merklich verändert. 
     Ein Gepard hustete in der Ferne. Vögel riefen einander zu, während sie sich im höheren Laubbaldachin niederließen. Die Schimpansen verstummten, als die größeren Raubtiere hervorkamen. Die Insekten wurden lauter, eine unaufhörliche Geräuschkulisse, die nicht abriss. Nebel wälzte sich über die Berge heran, trieb in den Regenwald und senkte sich auf den Boden herab.


    Jack blieb ständig in Bewegung. Er überquerte das offene Gelände und näherte sich dem Bereich, in dem sich die meisten Wachen drängten; sein Ziel waren die beladenen Fahrzeuge, die im Kreis aufgestellt waren. Als wichtigstes Waffenarsenal diente ein Bunker im Hauptfeldlager, doch sämtliche entlegenen Außenlager mussten Vorräte haben, und diese Waffenvorräte wurden streng bewacht und mussten möglichst beweglich sein, was bedeutete, dass sie in den Fahrzeugen untergebracht waren. Die Jeeps und Lastwagen waren aus Gründen der Sicherheit in geringer Entfernung außerhalb des Lagers geparkt.


    Die Wachposten hatten in einem Abstand von knapp zwei Metern voneinander Aufstellung bezogen. Die meisten rauchten oder redeten miteinander, oder sie beobachteten den Dschungel, der sie umgab. Die beiden, die ihm am nächsten standen, schlossen Wetten darüber ab, was der Major dem Gefangenen antun würde, wenn sie ihn zurückbrachten. Jack schlängelte sich durch das Gras zu dem ersten Jeep, der in dem engen Kreis von Fahrzeugen geparkt war. Er rollte sich unter ihn und hob vorsichtig den Kopf, um sich genauer umzusehen. Die Waffen waren in Lattenkisten in dem Lastwagen in der Mitte des Kreises verstaut, genau da, wo er sie vermutet hatte. Er bahnte sich seinen Weg zum hinteren Ende des Lastwagens mit der Plane und wartete wieder im Gras, während die Käfer über 
     ihn krochen. Als der Wächter, der ihm am nächsten war, den Blick abwandte, zog sich Jack an der Stoßstange hoch und sprang wie eine menschliche Spinne unter die Plane.


    Die Waffenvorräte waren beträchtlich. Er brachte ausreichend Munition für die erbeuteten M16-Sturmgewehre und die 9-mm-Faustfeuerwaffe an sich, die er von dort mitnahm. Viele Kisten enthielten Sturmgewehre, Koppel und Dosen mit loser Munition, andere waren voller Magazine. Weiter vorn befanden sich Kisten mit Handgranaten, ganz hinten Landminen mit Sprengzündern und Stolperdrähten.


    Jack war auf dem Rückweg zum Heck, um seine Beute in Sicherheit zu bringen, als ihm ein blutiger Gewehrlauf ins Auge fiel. Sein Herz machte einen Satz in seiner Brust, als er sich bückte, um Schmutz von der Waffe zu entfernen. Das Scharfschützengewehr war achtlos in eine Kiste mit AK-47ern geworfen worden. Es war eine Remington, die mit dem Blut seines Bruders überzogen war und sogar ein paar verschmierte Fingerabdrücke aufwies. Er erkannte die Waffe augenblicklich; sie war nie anders als mit äußerstem Respekt behandelt worden. Er nahm sie in die Hand, schmiegte sie an sich und strich mit den Fingern über den Lauf, als könnte er auslöschen, was geschehen war.


    Jacks Finger spannten sich um das Gewehr, als die Erinnerungen über ihn hereinbrachen. Schweiß brach auf seinem Körper aus, und er schüttelte den Kopf und vertrieb das Geräusch von kindlichen Schreien und das Gefühl von Schmerz und Demütigung, den Anblick seines Bruders, der ihn anstarrte, während ihm Tränen über das Gesicht strömten. Dieses Gesicht veränderte sich zu dem eines Erwachsenen, und wieder sah Ken ihn mit derselben Verzweiflung, demselben Schmerz und ebenso gedemütigt 
     an. Als Jack ihn hochhob, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass die Haut von Kens Rücken abgezogen und eine wunde Masse Muskeln und Gewebe zurückgeblieben war, über die Fliegen und andere Insekten krochen. Er hörte die Schreie in seinem eigenen Kopf, blickte auf seine Hände hinunter und sah Blut. Es ließ sich mit keinem Mittel abwaschen und würde sich auch niemals abwaschen lassen. Er atmete tief durch und zwang sich, an etwas anderes als den Irrsinn seiner ständigen – und allzu realen – Alpträume zu denken.


    Major Biyoya hatte sich für vieles zu verantworten, und dass er Ken gefoltert hatte, stand ganz oben auf der Liste. Jack würde nicht still und leise verschwinden. Er war nie in seinem ganzen Leben einfach still und leise fortgegangen. Das entsprach seinem Wesen nicht, und es würde ihm auch nie entsprechen. Biyoya würde aufgrund dessen, was er Jack angetan hatte, der Gerechtigkeit zugeführt werden, seiner Gerechtigkeit, auf die eine oder andere Weise.


    Er schlang sich das Gewehr um den Hals und steckte das Zielfernrohr und die Patronen in einen Munitionsgurt. So schnell und effizient wie möglich trug er seine Waffen zusammen und schob sie in einen Rucksack, den er hinten im Lastwagen fand. Die 9-mm-Pistole war ein Muss. Er nahm so viele Granaten, Sprengladungen und Landminen, wie er tragen konnte, und war schwer beladen, als er zum Heck des Lasters kroch und durch die Plane hinauslugte. Die Wachen beobachteten, wie das Chaos, das er im Lager angerichtet hatte, aufgeräumt wurde. Jack verließ den Lastwagen mit dem Kopf voran, ließ sich auf den Boden fallen und schlängelte sich unter das Fahrzeug, um zusätzliche Deckung zu haben.


    Jetzt stand ihm eine wesentlich größere Herausforderung 
     bevor, die darin bestand, seine Beute aus dem Kreis der Fahrzeuge heraus und in den Urwald zu schaffen. Er tastete sich langsam voran und fühlte die Stiche zahlreicher Insekten, die drückende Hitze, die Schrammen, die der Boden und die Gräser auf seinem Körper hinterließen, und die geisttötende Erschöpfung, die durch die Überanstrengung hervorgerufen wurde. Er konnte den glühenden Schmerz seiner zahlreichen Wunden nicht mehr abblocken. Trotz der Dunkelheit brauchte er länger als erwartet, um den Kreis der Fahrzeuge zu durchqueren und sich einen Weg zwischen den Wachen hindurchzubahnen.


    Er hatte die Fahrzeuge gerade hinter sich gelassen, als einer der Wachposten sich abrupt umdrehte und direkt auf ihn zukam. Jack erstarrte und schob die erbeuteten Waffen unter die Pflanze mit den breiten Blättern, die ihm am nächsten war. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als ausgestreckt im Dunkeln zu liegen und sich auf die Tarnung seines Körpers zu verlassen. Der Wachposten rief einem anderen etwas zu, und der Mann kam angeschlendert und rückte sein Gewehr vor seinen Körper. Sie sprachen Kongolesisch miteinander, eine Sprache, mit der Jack in den Grundzügen vertraut war, doch sie redeten schnell, und das erschwerte es ihm, alles zu verstehen, was sie sagten.


    Es wurde erwartet, dass das FESPAM-Musikfestival in Kinshasa durch Auftritte von Gruppen, die aus Europa geholt worden waren, diesmal noch größer und sogar noch besser werden würde, und der Wachposten wollte unbedingt hingehen, weil die Flying Five auftraten. Der General hatte ihnen versprochen, sie könnten hingehen, aber wenn sie den Gefangenen nicht fanden, würde niemand irgendwohin gehen. Der andere Wachposten stimmte ihm 
     zu, ließ seine Zigarette fast auf Jacks Kopf fallen und zertrat sie mit seiner Stiefelspitze, bevor er seine eigenen Klagen äußerte.


    Jack stockte der Atem. Die Flying Five. Wie konnte ein solcher Zufall möglich sein? Oder war es etwa reines Glück? Jebediah Jenkins war einer der Flying Five, und er hatte gemeinsam mit Jack bei den SEALs gedient. Wenn Jack es bis nach Kinshasa schaffte und Jebediah fand, konnte er die Beine unter den Arm nehmen und schleunigst verschwinden – oder konnte es sein, dass er in eine weitere Falle ging?


    Sowie sich die Wachposten von der Stelle bewegten, begann er wieder in Richtung Wald zu kriechen. Als er im dichteren Laub untergetaucht war, begab er sich in die Bäume hinauf, verbarg seine Beute und ließ sich Zeit für einen weiteren wohltuenden Schluck. Er brach erneut zu dem Munitionslager auf und bahnte sich einen Weg durch die Wachen zu dem Lastwagen. Diesmal brachte er weitere Landminen, Stolperdrähte und Sprengsätze an sich. Geduld und Disziplin waren Grundvoraussetzungen für seinen Beruf, und er besaß beides im Überfluss. Er ließ sich Zeit, ging gründlich vor und gestattete es sich nicht ein einziges Mal, unter Druck seine Geistesgegenwart zu verlieren, selbst dann nicht, wenn die Soldaten beinah auf ihn traten.


    Er verteilte die Drähte über den Trampelpfad, der in den Urwald führte – vor Zelten, dem Außenabort und diversen Fahrzeugen. Minuten wurden zu Stunden. Er verbrachte lange Zeit im feindlichen Lager und spürte die Strapaze. Schweiß tropfte ihm in die Augen und ließ sie brennen. Seine Brust und sein Rücken brannten wie Feuer, und sein Bein pochte vor Schmerz. Im Dschungel 
     waren Entzündungen gefährlich, und man hatte ihm zusammen mit allem anderen auch seine Medizinvorräte abgenommen.


    Irgendwo in der Ferne hörte Jack Schimpansen schreien und nahm sich die Geräusche des Regenwalds augenblicklich einzeln vor, bis er das aufschnappte, worauf er gewartet hatte – das Geräusch von Bewegung im Unterholz. Biyoya brachte seine Soldaten zurück, weil er warten wollte, bis sie den feuchten Boden nach Spuren absuchen konnten. Jack wusste, dass Biyoyas Zuversicht, seinen Gefangenen wieder an sich zu bringen, ungebrochen war. Die ganze Region war von Lagern der Rebellen durchsetzt, und nur wenige Dorfbewohner würden es wagen, einen Fremden zu verbergen und Tod und Vergeltung zu riskieren. Major Biyoya glaubte nicht nur an Folter, sondern auch an ethnische Säuberungen. Er war für seine Brutalität berüchtigt, und dieser Ruf hatte sich herumgesprochen; nur wenige würden gewillt sein, sich ihm zu widersetzen.


    Jack führte sein letztes Vorhaben ohne jede Hast zu Ende, bevor er in Richtung Dschungel zurückkroch. Er entfernte sich bewusst von dem ausgetretenen Trampelpfad und begab sich in dichteres Laub hinein. Der Geruch der zurückkehrenden Soldaten setzte ihm gewaltig zu. Sie schwitzten, denn im Waldesinnern herrschte drückende Hitze. Er zwang sich, sein langsames Tempo beizubehalten, weil er sichergehen wollte, dass er die Blicke der Wachposten nicht auf sich lenkte, als er unter die Ranken der Kletterpflanzen und die breitblättrigen Sträucher glitt, die das Lager umgaben.


    Einen Moment lang blieb er mit dem Gesicht im Morast still liegen und atmete durch, bevor er sich auf die Füße zog und geduckt auf die höheren Bäume zurannte. Er 
     konnte hören, wie der Atem aus den Lungen der Soldaten hervorbrach, da sie zu ihrem Lager zurückeilten und ihr zorniger Anführer sie unablässig ausschalt.


    Jack blieb einen Moment unter dem Baum seiner Wahl stehen, atmete gegen die Schmerzen an und sammelte Kraft, bevor er in die Hocke ging und zu dem untersten breiteren Ast hinaufsprang. Er arbeitete sich von einem Ast zum anderen vor, bis er auf dem dicksten von allen angelangt war, es sich dort bequem machte und das Gewehr seines Bruders in den Armen wiegte, während er wartete. Die Nacht war tröstlich, die vertrauten Schatten sein Zuhause.


    Die erste Gruppe von Rebellen kam in Sicht, in einer leicht gelockerten Formation und mit wachsamen Augen, während sie versuchten, den Schleier der Dunkelheit auf der Suche nach etwaigen Feinden zu durchdringen. Zwei Jeeps waren mit der Gruppe aufgebrochen und auf der schlammigen, löchrigen Straße geblieben, die sich erst vom Wald entfernte, dann eine Schleife machte und danach meilenweit ins Innere des Waldes hineinführte. Die Jeeps kamen mit hochgejagten Motoren auf das Lager zu, und um sie herum spritzte Schlamm auf. Der größte Teil der Soldaten kam durch die Bäume, immer noch aufgefächert, die Waffen in Bereitschaft und tierisch nervös.


    Jack schraubte das Zielfernrohr auf das Gewehr seines Bruders und lud es bedächtig.


    Ein Knall drang laut durch die Stille der Nacht und sandte einen Feuerball in den Himmel hinauf. Es regnete Metall und Schrapnelle, Trümmer wurden in das Lager geschleudert, und Metall bohrte sich in Bäume. Die Schreie der Sterbenden vermengten sich mit den Rufen von Vögeln und Schimpansen, als die Welt um sie herum 
     explodierte und in orangeroten Flammen aufging. Der vordere Jeep war gegen den Draht direkt am Eingang des Lagers geprallt, hatte die Landmine ausgelöst und alles in seiner näheren Umgebung in Stücke gesprengt. Die Soldaten warfen sich auf den Boden und bedeckten ihre Köpfe, während Splitter vom Himmel fielen.


    Jack nahm das Auge nicht vom Zielfernrohr. Biyoya war in dem zweiten Jeep, und der Fahrer schwenkte augenblicklich von dem Feuerball ab. Die Passagiere wären beinah nach allen Richtungen hinausgeflogen, als er wüst durch die Bäume schlingerte. Biyoya sprang heraus, duckte sich ins Laub und schrie die Soldaten an, sie sollten sich auffächern und nach Jack suchen.


    Jack nutzte die Explosionen und das Geschrei der Männer als Deckung und gab in dem Chaos einen Schuss ab, der einen der Soldaten am Waldrand traf. Sofort suchte er sich ein neues Ziel und feuerte schnell hintereinander drei weitere Schüsse ab. Vier Schüsse, vier Tote. Da er nicht wollte, dass die Soldaten entdeckten, woher die Schüsse kamen, ergriff Jack sofort danach eine Schlingpflanze und kletterte auf der Seite des Baums, die von den Soldaten abgewandt war, mit dem Kopf voran hinunter, bis er mit einem Überschlag auf den Boden springen konnte. Er landete weich auf den Fußballen, verschmolz mit den wuchernden Farnen und ließ sich auf den Bauch fallen. Durch die Farne konnte er sich auf dem nahezu unsichtbaren Wildpfad voranschlängeln, der ihn hinter Biyoyas persönliche Wache führte.


    Jack erhob sich, ein lautloses Phantom mit einem Messer in der Hand. Er stach schnell und fest zu und achtete sorgsam darauf, dass der Wachposten mit keinem einzigen Laut seine Anwesenheit verraten konnte. Jack glitt wieder 
     ins Dickicht zurück, und seine Haut und seine Kleidung verschmolzen mit seiner Umgebung.


    Biyoya drehte sich um, weil er etwas zu seinem Wachposten sagen wollte, stieß einen schockierten Schrei aus, sprang mit einem Satz von dem Toten zurück und suchte hinter seinem Jeep Deckung. Er rief seinen Soldaten Befehle zu, und sie schickten einen Kugelregen in den Urwald und erhellten die Nacht mit blitzendem Mündungsfeuer. Laub und Äste fielen wie Hagel von oben herab, und etliche Soldaten, die ins Kreuzfeuer geraten waren, gingen zu Boden. Biyoya musste mehrfach schreien, um die Befehlsgewalt wieder an sich zu bringen. Er ordnete eine weitere Durchsuchung des umliegenden Waldes an.


    Die Soldaten sahen einander an und waren offensichtlich alles andere als erfreut über den Befehl, doch sie gehorchten widerstrebend und begaben sich wieder einmal Schulter an Schulter zwischen die Bäume. Jack war bereits auf seinen Baum zurückgekehrt und lehnte seinen erschöpften Körper an den dicken Stamm.


    Er sackte in sich zusammen, nahm das Auge aber nicht vom Zielfernrohr, weil er hoffte, einen sicheren Schuss auf Biyoya abgeben zu können. Er versuchte jeden Gedanken an seine Heimat und seinen Bruder weit von sich zu schieben, doch das war unmöglich. Kens Körper, so blutig, so wund. Es hatte keine Stelle gegeben, die nicht blutete. War Jack zu spät gekommen? Ausgeschlossen. Er wüsste es, wenn sein Bruder tot wäre, und wenn es irgend möglich war, würde Ken kommen und ihn rausholen. Er könnte sogar jetzt schon in der Nähe sein. Vom Verstand her wusste Jack es besser. Er wusste, dass Kens Wunden zu schwerwiegend waren und dass er Tausende von Meilen entfernt in einem Krankenhaus sicher untergebracht war, 
     aber er konnte es einfach nicht lassen. Jack suchte auf telepathischem Wege Kontakt zu ihm, wie er es schon getan hatte, als sie noch Kleinkinder gewesen waren, und rief seinen Bruder. Ken. Ich sitze tief in der Scheiße. Bist du da, Bruder?


    Schweigen beantwortete seinen Ruf. Einen entsetzlichen Moment lang geriet seine Entschlossenheit ins Wanken. Seine Eingeweide brodelten, und Furcht überflutete ihn – seine eigene Lage gab genug Anlass zur Furcht, und um seinen Bruder bangte er in einer Form, die schon an Grauen grenzte. Er streckte eine Hand aus, sah sie zittern, schüttelte den Kopf und zwang sich, derart destruktiven Gedanken keinen Raum mehr zu geben. Damit zerstörte er nur sich selbst. Seine Aufgabe war es, zu entkommen, zu überleben und sich nach Kinshasa durchzuschlagen.


    Die Soldaten liefen durch den Wald und benutzten Bajonette, um die dichten Sträucher und den Farn zu durchbohren. Sie stachen auf die Vegetation am Boden ein, liefen an den Ufern des Bachs entlang, der dem Fluss Wasser zuführte, gingen mit den Klingen auf den Bewuchs der feuchten Böschungen los. Der Jeep setzte sich langsam in Bewegung. Nur der Fahrer und einige der Soldaten waren angreifbar, als sie sich um das Wrack des ersten Fahrzeugs herum einen Weg ins Lager bahnten.


    Jack ließ das Gewehr sinken. Für die Soldaten würde es eine lange Nacht werden. In der Zwischenzeit musste er seinen Weg in die Freiheit planen. Er war westlich von Kinshasa. Wenn er erst einmal in der Stadt angelangt war, konnte er Jebediah finden und sich verstecken, bis sie eine Möglichkeit fanden, jemanden anzufordern, der ihn aus dem Land herausholte. Das klang einfach genug, aber er musste sehen, wie er durch die Feldlager der Rebellen zwischen Kinshasa und seinem derzeitigen Standort kam. 
     Und er wollte sich nichts vormachen: Er war in schlechter Verfassung. Mit so vielen offenen Wunden war eine Infektion nicht nur möglich, sondern nahezu gewiss.


    Ermattung beschlich ihn. Einsamkeit. Er hatte dieses Leben vor vielen Jahren gewählt, die einzige Wahl, die er zu dem Zeitpunkt gehabt hatte. Die meiste Zeit hatte er es nicht bereut. Aber manchmal, wenn er mit einem Gewehr in der Hand und von Tod umgeben mehrere Meter über dem Boden auf einem Baum saß, fragte er sich, wie es wäre, ein Zuhause und eine Familie zu haben. Eine Frau. Gelächter. Er konnte sich nicht an Gelächter erinnern, noch nicht einmal mit Ken, und Ken konnte in den unangebrachtesten Momenten amüsant sein.


    Es war zu spät für ihn. Er war hart und kalt, und jede Sanftmut, mit der er unter Umständen geboren worden war, war schon lange, bevor er ein Teenager war, aus ihm herausgeprügelt worden. Er sah die Menschen und die Welt um sich herum bar jeglicher Schönheit, sah nur das Hässliche. In dieser Welt hieß es töten oder getötet werden, und er war ein Überlebenskünstler. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, weil er dringend ein paar Minuten schlafen musste.


    Als er erwachte, hörte er Schreie. Dieses Geräusch verfolgte ihn oft in seinen Alpträumen, Schreie und Schüsse und der Anblick von Blut, das in dunklen Strömen floss. Seine Hände schlangen sich um das Gewehr, und seine Finger streichelten den Abzug, bevor seine Augen aufsprangen. Jack holte tief Atem und sah sich um. Aus der Richtung des Lagers kamen Explosionen. Etliche seiner Fallen waren zugeschnappt, und wieder einmal war im Lager der Rebellen Chaos ausgebrochen. Kugeln sprühten in den Dschungel, sausten durch Blätter und rissen Rinde 
     von Bäumen. Der Schatten im Regenwald hatte erneut zugeschlagen, und die Rebellen hatte die blanke Furcht gepackt.


    Im Lauf der nächsten Stunden ging immer wieder ein unseliger Soldat in eine seiner Fallen, wahrscheinlich bei dem Versuch, sie zu beseitigen, und im Lager brach die Hölle los. Verwirrung und Panik führten beinah zu einem offenen Aufstand. Die Soldaten wollten zum Basislager aufbrechen, und Biyoya weigerte sich und bestand glühend darauf, dass sie den Gefangenen wieder an sich brachten. Es machte seinen Führungsqualitäten alle Ehre, dass es ihm gelang, sie nach jedem Angriff wieder zur Ordnung zu rufen – oder es war ein Anzeichen für das Ausmaß seiner Grausamkeit. An Schlaf war nicht zu denken, und der Nebel kroch in den Wald, hüllte die Bäume ein und vermischte sich mit dem Rauch der ständig ausbrechenden Feuer.


    Durch die Schwaden sah Jack, wie das Lager in Bewegung geriet und die Soldaten ihre Posten aufgaben. Biyoya schrie seine Männer an und schwang drohend seine erhobene Faust, das erste echte Anzeichen dafür, dass die lange Nacht ihm einiges abverlangte. Er hatte mehr als die Hälfte seiner Soldaten verloren, und sie waren gezwungen, sich dicht um ihn herum zu gruppieren, um ihn zu beschützen. Sie wirkten nicht allzu glücklich, aber sie marschierten stoisch auf der schlammigen, löchrigen Straße durch den Wald.


    Der Regen setzte wieder ein, anhaltender Nieselregen, der zu der Geschäftigkeit im Dschungel beitrug. Schimpansen nahmen ihre Nahrungssuche wieder auf, und Vögel flatterten von Baum zu Baum. Jack erhaschte einen Blick auf einen Eber, der sich durchs Unterholz bewegte. 
     Eine Stunde verging, und anschließend waren seine Haut und seine Kleidung klatschnass. Er rührte sich nicht von der Stelle und wartete mit einer Geduld, die einem von frühester Kindheit an genährten Überlebenswillen entsprang. Biyoya hatte mit Sicherheit seine besten Fährtenleser und Scharfschützen verborgen, und jetzt warteten sie nur noch darauf, dass er sich rührte. Major Biyoya wollte nicht zu General Ekabela zurückkehren und zugeben, dass er erfahrene Soldaten an seinen Gefangenen verloren hatte. Ein solcher Vorfall würde den Major seinen schwer verdienten Ruf kosten, den er sich durch seine Unbarmherzigkeit im Verhör erworben hatte.


    Jacks Augen unterschieden sich von denen anderer Menschen. Sie waren schon immer anders gewesen, und nachdem Whitney ihn genetisch weiterentwickelt hatte, war sein Sehvermögen wirklich verblüffend. Er verstand nicht, wie das bewerkstelligt worden war, aber er hatte Adleraugen. Eigentlich war ihm egal, woher das kam. Jedenfalls konnte er Entfernungen überblicken, die nur wenigen Menschen vorstellbar waren. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung zu seiner Linken wahr, in Form von gelben und roten Bändern. Der Scharfschütze bewegte sich mit großer Vorsicht und hielt sich im dichteren Blattwerk, so dass Jack nur gelegentlich einen Blick auf ihn erhaschte. Sein Späher hielt sich links von ihm und gab dem Scharfschützen bei jedem Schritt Feuerschutz, während er den Boden und die umstehenden Bäume einer genauen Untersuchung unterzog.


    Jack begann sich langsam in eine bessere Position zu bewegen, hielt jedoch still, als er in der Ferne eine Frau schreien hörte und gleich darauf der verängstigte Schrei eines Kindes folgte. Jack riss den Kopf hoch. Sein Körper 
     erstarrte, und auf seiner Stirn brach Schweiß aus und rann ihm in die Augen. Wusste Biyoya, womit er ihn drankriegen konnte? Kannte er seine einzige Schwäche? Das war ausgeschlossen. Sein Mund wurde trocken, und das Herz hämmerte heftig in seiner Brust. Was wusste Biyoya über ihn? Ken war brutal gefoltert worden. Der Körper seines Zwillingsbruders wies keinen Quadratzentimeter Haut auf, die nicht in schmale Streifen geschnitten oder abgezogen worden war. Konnte das Verhör Ken gebrochen haben?


    Jack schüttelte den Kopf, wies den Gedanken von sich und wischte sich mit einer langsamen und sorgfältigen Bewegung den Schweiß aus dem Gesicht. Ken würde ihn niemals verraten, auch dann nicht, wenn man ihn folterte. Das wusste er mit Sicherheit; es war so selbstverständlich für ihn wie das Atmen. Wie auch immer Biyoya an seine Informationen gekommen war – er hatte ihm gerade die perfekte Falle gestellt. Jack musste reagieren, ob er wollte oder nicht. Seine Vergangenheit, die er tief in seinem Innern begraben hatte, damit er niemals einen Blick darauf warf, ließ nicht zu, dass er sich einfach abwandte. Ganz gleich, ob es eine Falle war oder nicht, er musste reagieren und Gegenmaßnahmen ergreifen. Seine Eingeweide verkrampften sich, und seine Lunge brannte. Er fluchte tonlos und hielt das Zielfernrohr wieder ans Auge, da er entschlossen war, Biyoyas Verstärkung aus dem Weg zu räumen.


    Die Frau schrie wieder, und diesmal war es ein Schmerzensschrei, der durch das Morgengrauen zu ihm drang. Seine Eingeweide verkrampften sich geradezu beängstigend. Ja. Biyoya wusste Bescheid, er hatte Informationen über ihn. Alles, was ihn betraf, unterlag strikter Geheimhaltung, und die Information, die Biyoya besaß, wurde in 
     einer Akte unter Verschluss gehalten, an die so gut wie niemand herankam, ohne sich akut verdächtig zu machen. Wer zum Teufel hat mich verraten? Jack rieb sich wieder die Augen, um den Schweiß herauszuwischen. Jemand, der ihnen nahestand, hatte die Brüder reingelegt. Eine andere Erklärung gab es nicht.


    Die Schreie wurden kräftiger und anhaltender. Das Kind schluchzte und flehte um Erbarmen. Jack riss innerlich fluchend seinen Kopf hoch und war wütend auf sich selbst, weil er nicht in der Lage war, die Schreie zu ignorieren. »Du wirst hier sterben, Jack«, flüsterte er leise vor sich hin. »Weil du ein verdammter Idiot bist.« Aber auch das änderte nichts. Er konnte sich nicht davon lösen. Die Vergangenheit stieg wie Galle in seiner Kehle auf, die Tür in seinem Innern öffnete sich knarrend, und die Schreie in seinem Kopf wurden lauter.


    Er sprang von seinem sicheren Baum auf einen anderen und weiter durch die Baumkronen und verließ sich darauf, dass seine Haut und seine Kleidung ihn tarnen würden. Er bewegte sich schnell voran und folgte Biyoyas Spur ins dunklere Waldesinnere. Unter ihm wand sich die Straße, die aus der dichten Vegetation herausgehackt worden war, voller Löcher und Gruben von früheren Sprengladungen und wüst zertrampelt. Sie sah eher nach einem Streifen Schlamm als nach einer echten Straße aus. Er folgte ihr hoch über dem Boden und sah zu, dass er schnell vorankam, um das Gros der Soldaten einzuholen.


    Schließlich schlüpfte er in einen hohen Baum direkt über den Köpfen der Soldaten und legte sich flach auf einen Ast, vom Laub verborgen. Irgendwo hinter ihm nahte der Scharfschütze, aber Jack hatte keine Spuren auf dem Boden zurückgelassen und würde nur sehr schwierig zu 
     entdecken sein, da er sich nicht von dem Blattwerk und der Rinde abhob. Eine Frau lag in zerrissener Kleidung auf dem Boden, und ein Soldat beugte sich über sie und trat sie, während sie hilflos schrie. Ein kleiner Junge von etwa zehn Jahren wehrte sich gegen die Männer, die ihn von einem zum anderen schubsten. In den Augen des Kindes stand blankes Entsetzen.


    Für Jack bestand kein Zweifel daran, dass Biyoya ihn in die Falle locken wollte, aber die Frau und das Kind waren unschuldige Opfer. Niemand konnte diese Form von Grauen heucheln. Innerlich fluchte er unablässig und wollte sich dazu zwingen, die Frau und das Kind sich selbst zu überlassen. Es war seine oberste Pflicht zu entkommen, aber er konnte die Frau und das Kind nicht in den Händen eines meisterlichen Folterknechts zurücklassen. Er zwang sich, die Schreie und das Flehen abzublocken und sich innerlich dagegen zu sperren.


    Er hatte es auf Biyoya abgesehen und musste sein Versteck finden. Jack atmete tief ein und verließ sich auf seinen gesteigerten Geruchssinn. Wenn seine Nase ihn nicht trog, und das tat sie so gut wie nie, kauerte der Major gleich links neben der Frau und dem Kind hinter dem Jeep und einer dichten Mauer von Soldaten. Jack schlich sich hinter ihn, hob sein Gewehr und nahm Biyoya aufs Korn, obwohl er wusste, dass die Soldaten seinen exakten Standort bestimmen konnten, sowie er einen Schuss abgab.


    Die Kugel traf Biyoya in den Nacken. Während er zu Boden ging, hatte Jack bereits auf den Mann angelegt, der die Frau trat, und gab einen zweiten Schuss ab. Dann ließ er in aller Ruhe das Scharfschützengewehr los, griff nach dem Sturmgewehr und gab der Frau und dem Kind Feuerschutz, damit sie eine Chance hatten, zu entkommen. 
     Die Soldaten schossen zurück, und in die Bäume um ihn herum schlugen Kugeln ein. Jack wusste, dass sie ihn nicht sehen konnten, aber das Mündungsfeuer und der Rauch verrieten ihnen haarscharf, wo er war. Die Frau riss ihr Kind an sich und verschwand im Regenwald. Jack gab den beiden einen möglichst großen Vorsprung, ehe er sich von der Stelle rührte, ins dichtere Blattwerk zurückwich und hoch oben durchs Geäst sprang, um in den Baumkronen zügig voranzukommen.


    Ekabela würde sich das nicht bieten lassen. Auf dem Weg nach Kinshasa würde Jack von sämtlichen Rebellen im ganzen Kongo gejagt werden.
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    BRIONY JENKINS KAUERTE im dunkelsten Winkel des Zimmers, hielt sich die Ohren zu, kniff die Augen fest zu und versuchte verzweifelt, den Gefühlsansturm von Tausenden von Menschen und ihrem Leid nicht an sich heranzulassen. Es war ein riesiger Fehler gewesen, den Job anzunehmen. Sie hatte versucht, Jebediah zu sagen, dass sie dem nicht gewachsen war, aber es bedeutete der Familie so viel – so viel Geld, das der Zirkus dringend benötigte, um zahlungsfähig zu bleiben. Wie auf Erden sollte sie den Auftritt bewältigen? Sie hatte bohrende Kopfschmerzen und konnte kaum etwas sehen, weil Pünktchen vor ihren Augen tanzten. Es gab keine Medizin, die sie einnehmen konnte, keine Linderung des Leids und der Gewalttätigkeit in diesem Land.


    »Briony?« Jebediah kauerte neben ihr.


    Sie schüttelte den Kopf und presste sich die Hände fester auf die Ohren, als könnte sie damit die Gedanken und Gefühle von sich abhalten, die auf sie eindrangen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es an einem solchen Ort nicht aushalte. Mir wird schon wieder übel.« Sie konnte ihn nicht ansehen, denn sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen und ins Licht zu blicken. Sie zitterte von Kopf bis Fuß, und winzige Schweißperlen rannen ihr übers Gesicht. »Und ich bekomme wieder Nasenbluten.«


    Jebediah feuchtete einen Lappen mit kaltem Wasser 
     an und reichte ihn seiner jüngeren Schwester. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm werden würde. Ich dachte, du machst all diese Übungen, um dich gegen das abzuschirmen, was diese Zustände bei dir auslöst.«


    Briony verkniff sich eine bissige Bemerkung und zügelte ihre Wut. Sie war psychisch dermaßen überstrapaziert, dass sie fast ausgerastet wäre, und wenn sie ihre Wut an Jebediah ausließ, war damit niemandem geholfen. Es stimmte schon, dass ihre Brüder und die anderen Akrobaten sie unter Druck gesetzt hatten, damit sie mitkam, aber sie hätte sich weigern können. Sie hätte sich weigern sollen. Und sie hatte ihm gesagt, wie schlimm es werden würde. Jebediah und die anderen hatten schlicht und einfach beschlossen, ihr nicht zuzuhören, weil das, was sie ihnen zu erklären versuchte, nicht in ihrem Interesse war. Sie presste die Lippen zusammen und versuchte, mit Atemtechnik gegen den Schmerz anzugehen. Jebediah hätte ihr ebenso gut Eispickel durch die Schädeldecke rammen können, aber es war nicht seine Schuld. Er machte sich keine Vorstellung davon, was echte Reizüberflutung war. Und wie man sich fühlte, wenn man ihr ausgesetzt war.


    Sie erinnerte sich daran, wie oft ihre Eltern vergeblich versucht hatten, sie zu trösten, wenn sie sich in der Ecke eines dunklen Zimmers zusammengekauert und sich vor und zurück gewiegt hatte, um den Schmerz in ihrem Kopf zu lindern. Manchmal hatte sie ihre Diskussionen darüber gehört, ob sie wohl eine Form von Autismus hätte. Sie musste allein sein. Sie mochte keine körperliche Nähe. Ihr Verhalten hatte ihre Eltern so sehr verletzt. Sie waren am Boden zerstört gewesen. Noch heute hallte beim Aufwachen oft das Schluchzen ihrer Mutter in ihren Ohren, ihre Stimme, die fragte, warum Briony ihre Eltern nicht 
     liebte. Dabei betete sie sie an; sie konnte ihnen nur nicht zu nah kommen, denn die Auswirkungen waren verheerend, und sie konnte ihnen mit keinem Mittel verständlich machen, dass der Schmerz real und nicht eingebildet war.


    Sie wusste genau, wie das Gespräch mit ihrem Bruder verlaufen würde. Schließlich hatten sie den Dialog so oder so ähnlich schon unzählige Male geführt. »Wir sind hier in Afrika, Jeb«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück, »in einem Land, in dem rasendes Leid grassiert. Hier gibt es Aids und Tod und Vergewaltigung und Verlust, und ich kann mich vor all dem nicht retten.«


    Seine Lippen wurden schmaler. Er konnte es nicht leiden, wenn sie etwas ansprach, was auch nur im Entferntesten mit psychischer Überlastung zu tun hatte. Er glaubte nicht daran und hielt die Symptome, ebenso wie ihre Eltern, für eine Form von Autismus. Er wollte, dass sie dagegen ankämpfte und es schaffte, »normal« zu sein. »Kannst du etwas gegen das Nasenbluten tun?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du musst in der Lage sein aufzutreten, Briony, wir brauchen dich dringend.«


    Sie hätte gern etwas nach ihm geworfen. »Das sagst du vor jedem Auftritt, und ich habe es noch immer irgendwie geschafft. Geh weg, Jebediah. Ich muss allein sein.«


    Ihre anderen Brüder drängten sich enger um sie. Tyrel wirkte, wie immer, mitfühlend, Seth wütend und Ruben angewidert. Ruben entschied sich stets für die Lösung, sie zu schikanieren, weil er glaubte, das brächte sie irgendwie dazu, sich zusammenzureißen. Seth schrie sie an, und Tyrel ärgerte sich mit der Zeit so sehr über die beiden, dass er sie verscheuchte. Dieses Ritual hatten sie vollzogen, so weit sie zurückdenken konnte, und nicht ein einziges Mal hatte einer von ihnen begriffen, dass sie machtlos gegen 
     das war, was ihr zustieß, und dass sie es durch ihre Gegenwart und ihre starken Empfindungen nur noch schlimmer machten.


    »Es heißt, die Soldaten des Rebellenführers seien in Scharen in die Stadt geströmt, weil sie jemanden suchen«, sagte Tyrel. »Das ist kein gutes Zeichen, Jeb. Du weißt, dass sie sich sämtliche Fremden vornehmen werden.«


    Jebediah fluchte. »Wenn die Rebellen in die Stadt kommen, werden die Soldaten sehr nervös und schießwütig sein. Weshalb sollten sie bewaffnet in die Stadt kommen und es auf Ärger anlegen?«


    »Himmel noch mal, ich begreife nicht, was sich hier politisch tut«, erwiderte Seth. »Jeder hasst jeden und wünscht allen anderen den Tod.«


    Das brauchten sie Briony nicht zu sagen. Die große Anspannung, die auf den Straßen herrschte, verstärkte ihr Unvermögen, mit den Umständen zurechtzukommen. Sie war von Armut und Krankheit und so vielen Tragödien umgeben, dass sie am liebsten in ein dunkles Loch gekrochen wäre und jedes Gefühl, jeden Laut und jeden Gedanken zum Verstummen gebracht hätte.


    »Deine Haut verändert mal wieder ihre Farbe, Briony«, sagte Ruben aufgebracht. »Ich habe dir doch gesagt, davor sollst du dich hüten, wenn jemand da ist.«


    »Wir sind nicht irgendjemand, wir sind ihre Familie«, hob Tyrel hervor. »Lass sie in Ruhe.«


    Ruben hakte unbeirrt nach. »Dann sag mir mal, wie sie das anstellt. Als sei sie eine Eidechse oder so was Ähnliches. «


    Briony seufzte und presste sich eine Hand an den schmerzenden Kopf. Es fühlte sich an, als hämmerte jemand Nägel in ihren Schädel, aber das konnte sie keinem 
     erklären. Nur der Auftritt zählte, und Briony schaffte es immer, aber auch wirklich immer. Für sie war das eine Frage des Stolzes. Sie war eine Jenkins, und alles, was die anderen taten, konnte sie auch – und sie würde es tun.


    »Hier könnte jeder x-Beliebige reinkommen«, brachte Ruben zu seiner Verteidigung vor.


    »Ich habe die Tür abgeschlossen«, sagte Seth. »Reiß dich zusammen, Bri. Jetzt mal im Ernst, du bist zu alt für Panikattacken.«


    Jetzt reichte es Briony. Ihnen blieben noch zehn Minuten bis zu ihrem Auftritt, und wenn ihre Brüder nicht fortgingen, würde sie nicht in der Lage sein, sich zusammenzureißen. »Verschwindet.« Sie zischte das Wort durch zusammengebissene Zähne und sah die Männer finster an.


    Ihre vier Brüder wirkten verblüfft. Bisher hatte sie das Ritual noch nie so abgebrochen. Sie waren große, kräftige Männer, muskulös und gut gebaut, und sie hatten dunkles Haar und stechende blaue Augen. Brionys Haar hatte die Farbe von Weizen und Platin, und sie hatte dunkle, schokoladenbraune Augen und maß nicht mal einen Meter sechzig. Sie sah ihnen überhaupt nicht ähnlich, und sie besaß auch nicht ihre Waghalsigkeit, wünschte jedoch, sie besäße sie. Sie gab ihnen nie wirklich freche Antworten, obwohl sie sich manchmal von ihnen rumgeschubst fühlte. Ihnen allen sprang vor Erstaunen der Mund auf.


    Ruben ging neben ihr in die Hocke. »Ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen, Briony. Wir können es auch ohne dich hinkriegen, wenn du es diesmal nicht schaffst. Leicht wird es nicht sein, und du weißt, dass es dem Publikum nicht gefallen wird, aber wenn du dich diesmal nicht zusammenreißen kannst …«


    Seth schnappte nach Luft. »Ja klar, vielleicht könnte 
     ich für dich einspringen, Schätzchen. Warum legst du dich nicht ins Bett? Vielleicht fühlst du dich morgen früh wieder besser.«


    »Wir können einen Arzt holen«, bot Tyrel an. »Dein Arzt hat bisher immer binnen einer Stunde im Flugzeug gesessen, wenn wir ihn angerufen haben.«


    Briony hätte gelacht, wenn ihr der Schädel nicht fast geplatzt wäre. »Ich bin bisher noch bei jeder Vorstellung dabei gewesen. Lasst mich einfach nur ein Weilchen allein, dann wird es schon wieder.«


    Jebediah scheuchte die anderen aus dem Zimmer, ließ sich neben ihr nieder und strich ihr mit einer Hand die dichte blonde Mähne aus dem Gesicht. »Wir kommen nicht ohne dich aus, Schätzchen, ich will dir nichts vormachen, aber wenn du meinst, dass du ihn brauchen wirst, verständige ich den Arzt. Wir haben etliche Auftritte vor uns, und wenn die Rebellen sich tatsächlich in die Stadt schleichen, wird die Gefühlslage nur noch negativer werden.«


    Das Eingeständnis, etwas könnte ihre Verfassung verschlechtern, musste Jebediah viel abverlangt haben. »Ich mag den Arzt nicht.« Briony rieb sich mit einer Hand das Gesicht. »Er starrt mich an wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Mit dem Mann stimmt etwas nicht.«


    Jebediah seufzte und ließ sich auf seine Fersen zurücksinken. »Dich packt mal wieder die Paranoia.«


    »Ach wirklich? Wie kommt es, dass ihr alle zu jedem Arzt eurer Wahl gehen könnt, ich aber zu einem ganz bestimmten Arzt gehen muss, einem, der vom anderen Ende der Welt angeflogen kommt, um mich zu behandeln?«


    »Weil du etwas ganz Besonderes bist und Mom und Dad es versprochen haben. Ich halte ihre Versprechen, und du solltest es auch tun.«


    »Ich bin mittlerweile vollständig erwachsen.« Als er nichts dazu sagte, atmete sie langsam aus. »Es ist mein Ernst, Jeb, lass mir einfach nur etwas Zeit für mich selbst, dann komme ich schon dagegen an.« Diesmal war sie nicht sicher, ob sie es schaffen würde. So schlecht war es ihr noch nie gegangen, außer in ihrer Kindheit, als sie nicht in der Lage gewesen war, mit dem umzugehen, was ihr zustieß, oder es zu verstehen. In ihrer Verzweiflung schloss Briony die Augen und begann langsam und gleichmäßig zu atmen, auf der Suche nach dem Ort der Ruhe und der Stille in ihrem Innern.


    Sie nahm kaum wahr, dass ihr ältester Bruder den Raum verließ, denn sie konzentrierte sich ausschließlich darauf, die Gefühle der Menschen in der Stadt von sich zu schieben, die Soldaten und ihre Waffen und ihre Schandtaten, den Hass und die Furcht, die auf sie einstürmten. Sowie sie ruhig genug war, nahm sie sich ihre immer gegenwärtige Höhenangst vor. Wenn es einen Menschen auf Erden gab, der nicht auf dem Trapez arbeiten und keine Hochseilakte aufführen sollte, dann war das Briony.


    »Los jetzt«, rief Seth durch die Tür.


    Briony stand auf und sah in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie kein Blut auf dem Gesicht hatte und ein strahlendes Lächeln bewerkstelligen konnte, bevor sie hinausrannte und sich ihren Brüdern anschloss. Das Publikum hatte ungeheure Ausmaße angenommen. Sie sah es sich nicht an, sondern konzentrierte sich auf den Takt der Musik. Sie unterlegten ihre Darbietung, einen gefährlichen Trapezakt, mit einer Mischung aus populärer afrikanischer und kubanischer Musik.


    Briony vollführte einen vierfachen Salto; Jebediah fing sie auf und warf sie zu dem straff gespannten Hochseil. 
     Dort wurde sie von Tyrel aufgefangen und auf das Seil geschwungen. Seth und Ruben setzten die Flugnummer fort, während sie ohne Stange über das Seil rannte, und als Ruben zu Seth zurückflog, kreuzte sich ihr Pfad in der Luft mit seinem, bevor sie durch einen Feuerreifen, den Tyrel hielt, zu Jebediah abtauchte. Es war eine wilde, beängstigende Nummer, die mit größter Präzision und exaktem Timing durchgezogen werden musste, und zu jedem einzelnen Zeitpunkt flogen mindestens zwei von ihnen durch die Luft.


    Niemand wusste, warum Briony so unglaublich gut das Gleichgewicht halten konnte oder solche Kraft hatte, aber für die Nummer war es ein enormer Segen, und es lockte Tausende von Zuschauern an. Es half, dass ihre Brüder gut aussahen und unglaubliche Athleten waren. Niemand sonst hatte eine solche Nummer im Programm, so wagemutig, kompliziert und glanzvoll. Briony glaubte, dass der Hiphop-Takt und die Trommeln die Show noch aufregender machten. Adrenalin strömte durch ihren Körper, als sie durch die Luft flog, sich auf ihr Ziel konzentrierte und den Anweisungen ihres Bruders lauschte. Er fing sie auf und wirbelte sie wieder in die Luft. Sie zog die Beine an und kauerte sich zusammen und drehte sich zum Abschluss, um ihre Hände auszustrecken und Tyrels Hände zu umfassen.


    Der Applaus wurde von donnernden Beifallsrufen begleitet. Das Publikum stampfte mit den Füßen und verlangte mehr. Briony winkte und lächelte, als Tyrel ihren Arm drückte, und sie schwebte mit ausgestreckten Armen vom Seil durch die Luft, als könnte sie wirklich fliegen, schlug in Zeitlupe einen graziösen Salto und gelangte damit unter Ruben. Der führte die entsprechende Bewegungsfolge 
     über ihr aus, so dass sie die Plätze tauschten. Briony und Ruben winkten der tobenden Menge wieder zu und fingen Seile auf, um daran hinabzugleiten. Auf dem Boden kamen sie zusammen, Hand in Hand, um sich zu verbeugen. Sie warteten darauf, dass ihre Brüder sich ihnen anschlossen, und dann verbeugten sie sich alle gemeinsam ein letztes Mal.


    Die wilde Musik und der Adrenalinschub hatten dazu beigetragen, die überwältigenden Emotionen in Schach zu halten, doch als sie im Rampenlicht stand, trafen sie sie mit der Wucht eines Hiebs. Sie stolperte und zwang sich, ihr Lächeln nicht verrutschen zu lassen, während der Schmerz ihren Kopf wie in einem Schraubstock zerquetschte und feste Knoten in ihren Magen schnürte. Sie war von Tausenden von Menschen umgeben, und sie alle strahlten Wogen von Emotionen aus. Alles war vertreten, von Hochstimmung bis hin zu abgrundtiefer Verzweiflung. Sie konnte die Anspannung fühlen und die Männer sehen, die sich mit Waffen durch das Publikum bewegten und gelegentlich einer unseligen Person einen Stoß versetzten, mit grimmigen Mienen und ohne jedes Mitgefühl in den Augen. Ihr Sehvermögen war schon immer phänomenal gewesen. Sie besaß die Fähigkeit, jede Maus zu entdecken, die sich auf dem Waldboden bewegte, und sie konnte mühelos die Furcht der Frauen sehen und fühlen, wenn sie sich enger zusammendrängten und versuchten, nicht von den Soldaten bemerkt zu werden.


    Sowie sie die Manege verlassen hatte, rannte Briony ins Bad und erbrach das wenige, was sie heruntergebracht hatte. Sie zog sich eilig um, legte ihr knappes, glitzerndes Kostüm ab und schlüpfte in eine dunkle Jeans und ein dunkles Top. Sie konnte ihre Brüder lachen hören, 
     als sie aufgeregt zu den Clubs aufbrachen, um sich ein Bild davon zu machen, was das Nachtleben hier zu bieten hatte. Kinshasa stand in dem Ruf, zahlreiche Nachtclubs zu haben, und viele Leute reisten trotz der Unruhen und der gewaltigen Probleme in den entlegeneren Gegenden wegen des Nachtlebens an.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Bri?«, rief Tyrel. »Möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«


    »Nein, natürlich nicht, mir geht es gut«, rief sie zurück. »Habt euren Spaß, aber seht euch vor.«


    »Schließ die Türen hinter uns ab«, wies Jebediah sie an.


    »Wird gemacht.« Sie dachte gar nicht daran, in einem stickigen geschlossenen Raum zu bleiben. Sie wusste, dass der Kongo in der Nähe war, der breite Strom. Im Regenwald würde es ruhig und still sein, oder zumindest würde sie dort fern von anderen Menschen sein und wieder atmen können, aber sie hütete sich davor, ihren Brüdern zu sagen, dass sie aus dem Haus gehen würde. Sie wären vor Entsetzen außer sich gewesen.


    Briony setzte grenzenlose Zuversicht in ihre Fähigkeit, mit der Nacht zu verschmelzen. Sie konnte ganz außergewöhnliche Dinge tun, Dinge, von denen sogar ihre Brüder nichts wussten. Sie hatte eine strenge Ausbildung durchlaufen, von der nur ihre Eltern – und vielleicht Jebediah – etwas wussten. Sie musste es nur schaffen, unentdeckt aus der Stadt herauszukommen und in den Schutz des Regenwalds zu gelangen.


    Sie band sich einen Schal um den Hals und setzte einen Hut auf, um ihren blonden Schopf zu verbergen. Sie konnte ihre Hautfarbe verändern, und ihre Brüder fanden das ekelhaft. Es hatte etwa um ihren sechzehnten Geburtstag herum begonnen, direkt nach einem Krankenhausaufenthalt 
     wegen einer seltsamen Sache, die die Ärzte entdeckt hatten. Sie hatte einige Zeit gebraucht, um herauszufinden, wie sie Einfluss darauf nehmen konnte. Manchmal verfärbte sich ihre Haut, wenn sie außer sich oder wütend war, aber sie konnte es auch mit ihrer Willenskraft erreichen und es nach Belieben einsetzen, um sich ihrer Umgebung anzugleichen, bis sie zu verschwinden schien.


    Sie zögerte an der Tür. Sie fürchtete sich vor dem Ansturm heftiger Gefühle. Es war ein Alptraum, durch die Straßen zu laufen, wenn sie genau wusste, dass sie den intensiven Emotionen anderer Menschen ausgesetzt sein würde, aber wenn sie nicht hinausging und einen Zufluchtsort fand, würde sie die nächsten Tage nicht überstehen, und ihre Brüder brauchten sie für ihren Auftritt.


    Briony nahm ihre Schultern zurück und trat hinaus. Sie hatte den Stadtplan studiert und wusste genau, wohin sie gehen würde. Sie war auch sicher, dass sie es mit jedem Angreifer aufnehmen oder ihm davonlaufen konnte, und daher schritt sie zielstrebig aus, richtete all ihre Sinneswahrnehmungen auf Anzeichen von möglichem Ärger und lief forsch durch die Straßen zum Fluss und zum Regenwald.


    Warum war sie so anders? Warum konnte sie Gedanken lesen und fremde Gefühle erspüren, wenn sie jemanden berührte, und sie wahrnehmen, wenn jemand in ihre Nähe kam? Ihre Eltern hatten, so weit sie zurückdenken konnte, auf einer strengen, beinah militärischen Ausbildung beharrt, die sehr körperbetont gewesen war, doch wenn ihre Mutter sie in den Armen gehalten hatte, hatte sie ein Gemisch aus Furcht und Liebe an ihr wahrgenommen. Hatte ihre Mutter ihre eigenartigen Fähigkeiten gefürchtet? Und wenn ja, warum hatte sie dann darauf bestanden, dass 
     Briony sie entwickelte, sie aber gleichzeitig geheim hielt? Geheimnisse führten dazu, dass sie sich ihren Brüdern und den anderen Artisten um sie herum fremd fühlte. Geheimnisse und ihre außerordentlichen Fähigkeiten, ihre Andersartigkeit. Sie verabscheute diese Unterschiede.


    Auf den Straßen herrschte Gedränge. Überall wimmelte es von Menschen, selbst am späten Abend, und viele von ihnen gingen bereits unter der nächtlichen Bevölkerung auf Beutefang, denn die machte es ihnen leicht, weil die meisten zu viel getrunken oder zu starke Drogen genommen hatten. Der Geruch von Marihuana schlug ihr entgegen. Sie reagierte sehr empfindlich auf Gerüche und hatte schon immer Menschen und Tiere in ihrer Nähe eher als jeder andere identifizieren können, und jetzt wurde ihr übel davon, dass sich die Ungewaschenen unter die Überparfümierten mischten.


    Sie schaffte es ohne Zwischenfälle durch die Straßen der Stadt und folgte dem Fluss in den Regenwald. Dort beschleunigte sie ihre Schritte und eilte im Dauerlauf über einen gewundenen Pfad, der zu einem tiefen Nebenfluss des Kongo führte. Sie lief weiter an dem Nebenfluss entlang und suchte nach einem Refugium, einem Ort, an dem sie sich zusammenrollen und in Frieden atmen konnte.


    Es war heiß und schwül im Wald. Sie hielt an, um ins Wasser zu waten. Dort blieb sie stehen und lauschte den Lauten der Insekten, dem Flattern von Flügeln und diversen Geschöpfen, die sich zwischen den Bäumen bewegten. Sie spürte, wie zum ersten Mal seit Tagen die Spannung von ihr abfiel.


    Briony tauchte den Schal in das kalte Wasser und presste ihn sich ins Genick. Da sie verzweifelt Linderung suchte, watete sie tiefer ins Wasser hinein. Ihre Brüder würden 
     sie umbringen, wenn sie verschwand, aber sie würde die nächsten Tage nicht überstehen, wenn sie nicht einen Ort fand, an dem sie dem Leiden entkommen konnte. Nichts von all dem, was sie gelernt hatte, um sich abzuschirmen, funktionierte in Afrika. Dort lebten zu viele Menschen zu dicht aufeinander, und es gab zu viel Leid.


    Wie viele Vorstellungen hatten sie zugesagt? Und war das überhaupt einleuchtend? Weshalb sollte die Festival-Leitung ihnen so viel Geld dafür bezahlen, dass sie eine akrobatische Darbietung zu afrikanischer Musik aufführten? Die Nummer war spektakulär, aber das Angebot war gekommen, bevor sie auf die Idee gekommen waren. Warum störte das niemanden im Zirkus? Woher konnte die Festival-Leitung solche Summen bekommen? Und wenn sie tatsächlich so viel Geld zur Verfügung hatte und es sich bei dem Festival eigentlich ausschließlich um Musik drehte, weshalb sollte sie dann Zirkusakrobaten wollen? Briony sah sich noch einmal um, weil sie Blicke aus unsichtbaren Augen auf sich fühlte. War sie die Einzige, die sich fragte, weshalb ihre Familie nach Kinshasa gekommen war? Und warum hatte sie ständig das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden?


    Das Musikfestival wurde zu Ehren afrikanischer Künstler und ihrer Musik veranstaltet. Es war unsinnig, Zirkusakrobaten einzuladen. Jebediah, Tyrel, Ruben und Seth zuckten nur die Achseln und sagten, einem geschenkten Gaul schaue man nicht ins Maul, aber Briony hatte das Gefühl, hier stimmte etwas nicht. Alles kam ihr ein bisschen schräg vor. Ihre bizarre Ausbildung, ihre Fähigkeiten, dazu der Umstand, dass sie einen ganz speziellen Arzt hatte, der angeflogen kam, sowie sie Schnupfen hatte; und sogar das war seltsam: die Tatsache, dass sie sich kaum 
     jemals ein Virus zuzog. Wenn sie krank wurde, dann kam es im Allgemeinen von der ständigen Bombardierung mit Gefühlen, die tagtäglich auf sie einstürmten. Ihre Brüder sagten ihr, sie sei paranoid, aber sie hatte, wie auch jetzt, oft das unbehagliche Gefühl, wenn nicht gar die Gewissheit, von jemandem beobachtet zu werden. Sie sah sich um und hielt mit ihrem gesteigerten Sehvermögen Ausschau nach Wärmebildern, nach irgendetwas, was ihr sagte, sie schwebe in Gefahr, aber da war nichts, noch nicht einmal eine Veränderung im beständigen Surren der Insekten.


    Briony rieb sich die pochenden Schläfen und watete am Ufer entlang, noch weiter weg von dem Gedränge und der Hektik der Stadt. Bewaffnete Soldaten an jeder Straßenkreuzung, alles strotzte von unterschwelliger Gewalt, und das Nachtleben schien ein glitzernder Deckmantel zu sein, unter dem die Verzweifelten und die Kriminellen ihre Untaten begingen. Sie wollte nach Hause.


    Einen Moment lang erstarrte sie. Nach Hause. Was hieß das überhaupt? Sie liebte ihre Familie, und sie liebte den Zirkus, doch sie hielt es nicht mehr aus. Dieses Leben brachte sie um, aber sie kannte kein anderes, und es gab auch keinen Ort, an den sie gehen konnte. Ihre Brüder wussten wenigstens, dass sie anders war, und sie taten ihr Bestes, um ihre Eigentümlichkeiten vor anderen zu verbergen, obwohl sie nicht verstanden, was mit ihr los war.


    Briony roch ungewaschene Männer und hörte Stimmen. Sie wich augenblicklich ans Ufer zurück, veränderte ihre Hautfarbe und verließ sich darauf, dass auch ihre dunkle Kleidung zu ihrer Tarnung beitrug. Als drei bewaffnete Soldaten näher kamen, sah sie sich um und vergewisserte sich, dass sie allein war, bevor sie in die Hocke ging und mühelos rund zehn Meter hoch ins Geäst eines Baums 
     sprang. Sie verhielt sich vollkommen still, als sie unter ihr vorbeikamen und auf dem Waldboden nach Spuren suchten. Die Soldaten machten eindeutig Jagd auf jemanden, und Briony begriff, dass es eine Dummheit gewesen war, sich so weit von dem Schutz zu entfernen, den ihr ihre Brüder boten. Das mussten die Rebellen sein, die von allen gefürchtet wurden. Sie beobachtete sie, wie sie sich verstohlen durch den Wald in Richtung Stadt bewegten.


    Briony wartete, bis sie die Männer nicht mehr hören konnte, und sprang erst dann auf den Boden. Mit einem kleinen Seufzer des Bedauerns watete sie wieder ins Wasser hinaus. Sogar hier, am Rande der Wildnis, war sie nicht wirklich allein. Wieder beugte sie sich hinunter, um ihren Schal in den kühlen Fluss zu tauchen. Sie wollte nicht zurückgehen; schon allein bei dem Gedanken wurde ihr Mund trocken. Plötzlich kräuselte sich das Wasser um sie herum. Das war die einzige Warnung. Ein Arm, der mehr von einer Stahlschlinge hatte, schlang sich von hinten um ihre Kehle, und jemand presste ihr die Spitze eines Messers gegen die Rippen.


    »Schrei bloß nicht.« Die Stimme war gesenkt und klang doch so drohend, dass Briony zusammenzuckte. Der Körper des Mannes, der sie gefangengenommen hatte, fühlte sich an wie eine Eiche, absolut unnachgiebig, und er hielt sie so, dass sie keine echte Chance hatte, ihm zu entkommen, ohne sich ernsthafte Verletzungen zuzuziehen.


    Sie zählte ihre Herzschläge, um ihren Atem zu verlangsamen. »Das hatte ich nicht vor.«


    Er sprach Englisch mit amerikanischem Akzent. »Du bist ein Schattengänger. Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    Die Stimme war eher ein Flüstern in ihrem Innern als in 
     ihrem Ohr. Sie wusste, dass sie starke telepathische Kräfte besaß, aber hier ging es um mehr. Und seine Gefühle teilten sich ihr nicht mit. Diese Erkenntnis verblüffte sie. In ihrem ganzen Leben waren ihr die überwältigenden Gefühle anderer eine Last gewesen, sogar im Umgang mit ihren Angehörigen. Im ersten Moment war sie derart schockiert, dass ihr Gehirn sich weigerte, diese Information zu verarbeiten. Sie hielt vollkommen still und versuchte, es logisch zu durchdenken, wobei sie das beharrliche Flüstern in ihrem Ohr ignorierte.


    Die Spitze des Messers berührte ihre Haut, und Briony zuckte zusammen. »Tu das noch einmal, und du wirst mich von einer weniger netten Seite kennenlernen«, zischte sie. Konnte sie es mit ihm aufnehmen? Er war stärker als jeder Mann, mit dem sie jemals trainiert hatte. Sie spürte die Kraft, die in ihm strömte, und nahm Dinge wahr, die ihn von anderen Menschen unterschieden – dieselben Dinge, die auch sie von anderen unterschieden und über deren Vorhandensein bei ihr selbst sie sich schon immer im Klaren gewesen war. Wieder zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Niemand war so wie sie, noch nicht einmal ihre Familie. Woher wusste sie, dass er ihr glich?


    »Wer bist du?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht antworten würde. Er war mit Sicherheit beim Militär. Möglicherweise ein Söldner.


    »Was zum Teufel hat ein Schattengänger hier zu suchen? Wenn du mir nicht innerhalb von fünf Sekunden antwortest, fange ich an, dir Körperteile abzuschneiden.«


    »Ich weiß nicht, was ein Schattengänger ist. Ich trete auf dem Musikfestival auf. Ich führe mit meinen Brüdern, den Flying Five, Luftakrobatik auf. Ich bin eines der fünf Mitglieder der Truppe.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Warum zum Teufel sollte ein Zirkus auf einem Musikfestival auftreten?«


    »Das wüsste ich auch gern«, sagte Briony. »Ich bin noch nicht dahintergekommen, aber sie haben meinen Brüdern und mir einen gehörigen Batzen Geld dafür bezahlt, dass wir herkommen.« Er hatte keinen Moment lang in seiner Wachsamkeit nachgelassen.


    Der Mann, der sie gefangen hielt, stieß ungeheuer derbe Flüche aus. »Ich habe gesehen, wie du auf diesen Baum gesprungen bist und deine Hautfarbe verändert hast, um dich deiner Umgebung anzupassen. Belüge mich nicht noch einmal. Das kann außer einem Schattengänger niemand bewerkstelligen. Kein Mensch auf Erden.«


    Briony wollte alles wissen, was er über Schattengänger wusste. Wenn sie tun konnten, was sie tun konnte, war sie dann auf irgendeine Weise mit ihnen verwandt? Sie spürte, wie er sich anspannte und seine Arme sich enger um sie legten. Seine Lippen pressten sich wieder an ihr Ohr. »Gib keinen Laut von dir.«


    Sie atmete ein und wusste sofort, dass die Soldaten einen Haken geschlagen hatten und zurückkamen. Furcht durchzuckte sie. Sie wusste, was Frauen zustieß, die sie zu fassen bekamen, wenn sie allein außer Haus waren.


    »Kannst du den Atem anhalten? Bist du ausgebildet?«


    Sie wusste, was er meinte, und daher nickte sie.


    »Wie lange?«, fragte er gepresst.


    »Zwanzig Minuten, wenn ich mich in Acht nehme.« Sie log nicht, und sie wollte sehen, ob er schockiert war. Als Kind war sie gezwungen gewesen, über zunehmend längere Zeiträume unter Wasser zu bleiben. Sie hatte geglaubt, das täten alle, bis sie eines Tages beim Abendessen vor ihren Brüdern damit angegeben hatte und sie sich 
     über ihre vermeintlichen Lügen lustig gemacht hatten. Sie hatte gesehen, wie ihre Mutter die Lippen missbilligend zusammenkniff, und sie hatte es nie wieder zur Sprache gebracht – niemandem gegenüber.


    »Du wirst mit mir untertauchen.«


    Es war keine Frage, und er übte bereits Druck auf sie aus, nahm sie mit ins Wasser und gab keinen Laut von sich, als sie langsam untertauchten; man hätte fast meinen können, er setzte es als selbstverständlich voraus, dass jeder ohne Atemgerät so lange unter Wasser bleiben konnte. Das Messer blieb weiterhin auf ihre Rippen gerichtet und sein Arm um ihren Hals geschlungen. Er ließ ihr reichlich Zeit, um Atem zu holen, und sie sog Luft in ihre Lunge, während sie an einer Stelle kauerten, an der dichtes Schilf im Wasser wuchs.


    Briony grub ihre Finger in seinen Arm, hielt sich an ihm fest und versuchte ihre Furcht zu besiegen. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie hätte den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, ihre Furcht zu verbergen. Sie war immer ängstlich gewesen, und nach einer Weile war es ihr ganz natürlich erschienen, ihre Furcht nicht zu zeigen. Sie fürchtete sich vor allem, und manchmal widerte es sie an, dass sie diese Schatten, die so tief in ihrem Innern hausten, nie ganz bezwingen konnte. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, denn sie wollte nicht, dass dieser Mann wahrnahm, wie sehr sie sich in Wirklichkeit vor ihm fürchtete.


    Ein Teil von ihr war aufgeregt und fragte sich trotz der akuten Gefahr, ob er das konnte, was sie konnte. Und was es für sie bedeutete, wenn er es tatsächlich konnte.


    Jack konnte das leichte Beben spüren, das unablässig den Körper der jungen Frau durchlief, die er so eng an sich gepresst hielt. Sie war klein, kaum mehr als ein Mädchen, 
     aber sie fühlte sich an wie eine Frau, und sie roch wie eine Frau, weiche Kurven und dieser frische Duft. Ihr graute, doch sie verbarg es gut, und das war nicht einleuchtend, wenn sie ein Schattengänger war. Bestimmt war sie bestens in Kampfsportarten und im Nahkampf ausgebildet und konnte mit jeder Art von Waffe umgehen. Sie hätte volles Vertrauen in ihre Fähigkeiten setzen sollen. Sie war ohne jeden Zweifel genetisch weiterentwickelt, und er hatte den Verdacht, dass auch ihre übersinnlichen Anlagen verstärkt worden waren. Sie atmete unter Wasser so, wie man es ihnen allen beigebracht hatte – immer nur ein klein wenig Luft ausstoßen.


    Jack stellte fest, dass er die Frau in seinen Armen allzu deutlich wahrnahm. So war es schon von dem Moment an gewesen, als er sie berührt hatte. Jede kleinste Einzelheit schien sich in sein Gedächtnis einzumeißeln. Sich seinem Körper einzuprägen. Ihre Formen und ihre Beschaffenheit. Ihr seidiges Haar, das sein Gesicht gestreift hatte, als er ihr einen Arm eng um die Kehle geschlungen hatte. Ihre Fingerkuppen, die sich tief in seinen Arm gruben, als sie gemeinsam unter Wasser kauerten. Etwas dergleichen war ihm noch nie passiert. Für ihn hatte es nie eine Rolle gespielt, ob es sich bei seinem Gegner um einen Mann oder um eine Frau handelte; er erledigte seinen Auftrag. Und er tat alles, was notwendig war, um seinen Auftrag abzuschließen. Sie aber war kein Objekt; sie war eine Frau. Selbst jetzt, unter Wasser, konnte er die Erinnerung daran, wie sie sich anfühlte und wie sie duftete, nicht abschütteln.


    Die Soldaten blieben eine Weile unter dem Baum stehen und unterhielten sich flüsternd miteinander. Jack wusste, dass sie Jagd auf ihn machten. Eine Minute verging, dann zwei Minuten. Aus drei Minuten wurden fünf Minuten, 
     aus fünf Minuten zehn. Die Soldaten blieben, kauerten am Fluss und zeichneten eine Landkarte in die feuchte Erde. Fünfzehn Minuten gingen vorüber. Jack atmete noch langsamer aus als bisher.


    Die Finger der Frau gruben sich tiefer in seinen Arm. Die Anspannung nahm merklich zu, und er fühlte ihr wachsendes Grauen davor, zu ertrinken, aber sie hielt bemerkenswert still. Die Minuten vergingen, und er rechnete damit, dass sie in Panik geraten würde. Er war darauf vorbereitet, doch sie hielt durch und zwang sich, die Luft so langsam auszustoßen, dass sie unter Wasser bleiben konnte. Sie war bestens ausgebildet, so viel stand fest, aber ihr ging die Luft aus, und sie musste auftauchen. Er nahm ihr Grauen in seinem Innern wahr – es war erdrückend und schmeckte bitter in seinem Mund.


    Jack versuchte ihre Ängste zu ignorieren, doch die Empathie zwischen ihnen war zu stark und ließ ihm keine andere Wahl. Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände, drehte ihr Gesicht zu sich um und beugte sich vor, bis seine Lippen ihre federleicht streiften. Das war ein Fehler. Er fühlte diese federleichte Berührung von Kopf bis Fuß, ein wüstes Hämmern seines Herzens, eine Straffung in seinen Lenden und noch etwas Tieferes, das in seinem Innern in Bewegung geriet und sich verlagerte. Er atmete in ihren Mund, so dass er buchstäblich zu der Luft wurde, die sie einatmete, und sie ihn tief in ihren Körper aufnahm, wo er hingehörte.


    Was zum Teufel hatte ihn auf diesen Gedanken gebracht? Er hätte schwören können, dass er nicht nur einen Stromstoß fühlte, der durch seine Adern schoss, sondern er wollte Besitz von ihr ergreifen – und er war ein Mann, der in einer Beziehung zu einer Frau nicht zu starken sexuellen oder 
     emotionalen Reaktionen neigte, denn das ließ er nicht zu. Er mied Bindungen, und doch drängte ihn jede Zelle seines Körpers – und seines Gehirns –, sie noch enger an sich zu ziehen und Besitz von ihr zu ergreifen. Er sah ihr direkt in die Augen, die vor Angst riesig und doch entschlossen waren, sich diese Furcht nicht anmerken zu lassen. Wie konnte jemand so große Angst haben und doch so unglaublich still sein, sich der Gefahr derart bewusst sein? Es erforderte Mut und Disziplin, unter Wasser zu atmen, wenn einen der Selbsterhaltungstrieb an die Oberfläche drängte.


    Er schlang seinen Arm um ihre Taille, um ihr Halt zu geben, und versuchte ihr die Zuversicht einzuflößen, dass sie weder angegriffen werden noch ertrinken würden. Es ist alles in Ordnung, Kleines. Er flüsterte die Worte in Gedanken und versuchte sich etwas einfallen zu lassen, was er tun könnte, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht zwingen würde, unter Wasser zu bleiben, wenn ihnen die Luft ausging. Er konnte kämpfen, wenn es sein musste, obwohl er in schlechter Verfassung war und nicht riskieren wollte, dass Schüsse fielen. In der Nacht würde jeder Schuss weithin zu hören sein. Er wollte die Armee des Generals nicht anlocken. Ich lasse dich nicht hier sterben. Was sagten Männer eigentlich zu Frauen, um ihnen ihre Ängste zu nehmen? Herrgott noch mal, er wusste es nicht. Solche Dinge entzogen sich seiner Kenntnis; er hatte andere Spezialgebiete.


    Jack merkte, dass sie restlos erstarrt war. Ihre Augen waren noch größer geworden, und sie starrte ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Es war ganz ausgeschlossen, den Schock zu heucheln, den er auf ihrem Gesicht sah. Was auch immer diese Frau sein mochte, sie war kein Mitglied der paranormalen Einheiten, mit denen er trainiert 
     hatte. Sie hörte ihn. Ihre telepathischen Kräfte waren ebenso stark ausgeprägt wie seine. Du kannst mich hören. Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Einer der Soldaten watete in den Fluss und lenkte Jacks Aufmerksamkeit wieder auf die akute Gefahr. Die Situation war kritisch. Da er seinen Atem mit ihr geteilt hatte, ging auch ihm die Luft aus, und der Soldat hatte die Frau beinah erreicht. Rühr dich nicht. Er legte möglichst viel Nachdruck in seine Stimme, ein Befehl, der absoluten Gehorsam verlangte. Diesmal umrahmte er ihr Gesicht mit beiden Händen und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihren Mund zu pressen und Luft in ihre Lunge zu zwängen. Verstanden?


    Verdammt noch mal. Er konnte weder gegen seinen beschleunigten Herzschlag noch gegen das eigentümliche Flattern in seiner Magengrube etwas unternehmen, doch beides entsprang keineswegs der Furcht vor den Soldaten, sondern ausschließlich der Nähe dieser ungewöhnlichen Frau. Sie nickte knapp.


    Halte die Augen geschlossen, bis ich zurückkomme, um dich zu holen.


    Ihre Furcht schlug beinah in Panik um; er konnte es in ihren Augen sehen, doch ihr Mund zeigte Entschlossenheit, und sie nickte wieder. Die langen Wimpern senkten sich, und sie kniff die Augen fest zu. Jack wartete nicht länger, denn er konnte es sich nicht leisten, auch nur noch einen Moment länger zu warten. Der zweite Soldat war bereits im Wasser, und der erste würde jeden Moment über das Bein der Frau stolpern. Er packte ihn an beiden Knöcheln und riss fest daran, zerrte den Mann unter Wasser und begrub das Messer in seiner Kehle, tauchte fast zu Füßen des zweiten Soldaten wieder auf, schlitzte ihm die 
     Oberschenkel, den Bauch, die Halsschlagader und die Kehle auf, so dass auch er versank und Jack sich des dritten Mannes annehmen konnte. Er drehte das Messer um, warf es mit großer Kraft und begrub die Klinge bis zum Heft in der Kehle des Rebellen.


    Er brauchte nur wenige Sekunden, um sein Messer wieder an sich zu bringen und die Klinge abzuwischen. Die Waffen der Soldaten ließ er genau dort liegen, wo sie hingefallen waren, und kehrte sofort zu der Frau zurück. Sie durften keine Spuren zurücklassen, die die Spurensucher des Generals finden könnten.


    Tauch auf, aber halte die Augen weiterhin geschlossen. Ich hole dich hier raus. Wie zum Teufel heißt du ? Ich bin Jack.


    Sie zögerte einen Moment, aber sie musste dringend Luft schnappen. Als sie auftauchte, zitterte sie sichtlich. Jack umfasste ihre Taille und hielt ihr eine Hand über die Augen. »Lass uns gehen, aber tritt leicht auf. Wir wollen keine Indizien zurücklassen, die darauf hinweisen könnten, dass du hier warst.«


    »Mein Schal«, sagte sie. »Ich habe ihn fallen lassen. Und ich heiße Briony Jenkins.«


    Er kannte diesen Namen. Und er kannte die Flying Five – und das war ein zu großer Zufall, um ihn einfach als solchen hinzunehmen. Er sah sich eilig um. Der Schal trieb nicht weit von ihnen an der Wasseroberfläche. Unter Wasser hatte sie ihn noch gehabt, doch als Jack sie hochgezogen hatte, hatte Briony den Schal losgelassen. Der Umstand, dass sie unter traumatischen Bedingungen an ein solches Detail dachte, verstärkte seinen zunehmenden Respekt vor ihr. Halte die Augen geschlossen.Er ließ sie los und wandte sich ab, um den Schal zu holen.


    Briony rannte los. Sie brauchte lediglich dichteres Unterholz 
     zu erreichen, um zu verschwinden. Die Soldaten machten eindeutig Jagd auf den Mann, der sie gefangengenommen hatte, und sie dachte gar nicht daran, sie – oder ihn – zu ihren Brüdern zu führen. Sie hörte ihren rasenden Herzschlag und die Geräusche des Atems, der aus ihrer Lunge strömte. Sie hielt den Blick auf ihr Ziel gerichtet und wagte es nicht, sich umzuschauen, um zu sehen, ob er hinter ihr her war. Jeder Schritt zählte.


    Er ging sie hart von hinten an und warf sie bäuchlings auf den Boden. Bevor sie dazu kam, ihre Arme unter sich herauszuziehen, hatte er ihren Körper schon fest darauf gepresst. Es verschlug ihr den Atem, und er rammte ihr sein Knie ins Kreuz, ballte eine Hand in ihrem Haar zur Faust und hielt mit der anderen die Spitze seines Messers an ihre Halsschlagader. »Verdammt noch mal, rühr dich nicht von der Stelle«, zischte er. »Legst du es darauf an zu sterben?«


    »Töte mich ruhig«, fauchte sie zurück. Ihr Mund war voller Erde und Laub. »Ich führe dich nicht zu meiner Familie, du kannst es also ebenso gut gleich hinter dich bringen.«


    »Hältst du das etwa für eine Art Spiel?«


    »Das ist mir ganz egal.« Sie versuchte gar nicht erst, ihr heftiges Zittern zu verbergen; die Mühe konnte sie sich sparen. Es interessierte sie einen Scheißdreck, ob er wusste, dass sie sich fürchtete. Sollte er sie ruhig töten. Er würde nicht bekommen, was er wollte. Und warum brachte seine Gegenwart sie derart aus der Fassung?


    »Steh auf.« Er zog sie an ihrem Haar hoch, ohne das Messer von ihrem Hals zu nehmen.


    Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen konnte. Sie hatte vier große, kräftige 
     Brüder, und obwohl sie so winzig war, war sie stärker und schneller als alle vier. Sie war im Nahkampf und in diversen Kampfsportarten ausgebildet, aber er gab sich keine Blöße. Nicht eine einzige.


    »Du tust mir weh.«


    »Dann hör auf, dich zu wehren.«


    Sie hatte nicht gemerkt, dass sie sich wehrte. Sie zwang ihrem Körper ihren Willen wieder auf. »Was willst du?«


    »Ich war gemeinsam mit einem Jebediah Jenkins bei den SEALs. Das Letzte, was ich von ihm weiß, ist, dass er in einer Zirkusnummer seiner Familie Fänger war. Er hatte eine Schwester namens Briony und drei Brüder.«


    »Lass mich los.« Sie fühlte überhaupt nichts. Das war nicht einleuchtend. Sie war ganz sicher, dass er die drei Soldaten getötet hatte. Gewalttätigkeit setzte ihr besonders zu; meistens führte sie bei ihr zu Übelkeit, Nasenbluten, Migräne und Erbrechen, und als sie ihre Eltern tot aufgefunden hatte, hatte sie sogar Krämpfe bekommen. Von ihren Kopfschmerzen am früheren Abend war nichts zurückgeblieben, obwohl sie solche Angst hatte und er sie an den Haaren zog.


    »Wirst du weglaufen?«


    »Ich habe keine besonders große Lust darauf, mich noch einmal niederschlagen zu lassen, vielen Dank auch«, antwortete Briony.


    Okay. Es stimmte nicht, dass sie nichts fühlte. Ihr ganzer Körper schien auf eine seltsame Weise im Schmelzen begriffen zu sein. Das war noch nie passiert. Das erste Mal hatte sie es im Wasser bemerkt, als sie so dicht neben ihm gesessen und ihm in die Augen gesehen hatte. Als sein Mund ihre Lippen berührt hatte. Sie riss sich von der Erinnerung daran los, wie hart sein Körper war und wie viel 
     Kraft er hatte. Sie musste krank sein, wenn sie so auf ihn reagierte, während er ihren Kopf heftig zurückriss. »Und lass mein Haar los. Du tust mir weh.«


    Jack lockerte sofort seinen Griff, mit dem er die nassen Strähnen festhielt, und blickte dann finster. Es schockierte ihn, dass er seine Faust geöffnet hatte. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm? Sie war ein potenzieller Feind. In seiner Vorstellung bestand kein Zweifel daran, dass jemand ihn reingelegt hatte. Mehrere Personen mussten sich miteinander verschworen haben, um ihn in dieses Hornissennest zu locken, und das hieß, dass sie seine Gefühle für seinen Bruder gegen ihn verwandt hatten. Ken war angelockt worden, und sie hatten ihn nur zu einem einzigen Zweck gefangengenommen und gefoltert, nämlich, um Jack nach Afrika zu locken. Jemand kannte Jacks Schwachstellen und brachte sie skrupellos gegen ihn zum Einsatz. Briony Jenkins war eindeutig ein Schattengänger, ganz gleich, was sie sagte. Und konnte es etwa ein Zufall sein, dass ein Freund, ein weiterer SEAL, sich zu exakt diesem Zeitpunkt in Kinshasa aufhielt? »Verdammt noch mal, ich glaube nicht an Zufälle.«


    Briony drehte den Kopf um und sah ihn an, denn es verblüffte sie, dass er genau dasselbe dachte wie sie. Hatte jemand ihren Bruder mit einer List nach Kinshasa gelockt, zu irgendeinem anderen Zweck als dem Auftritt auf dem Musikfestival? »Ich auch nicht.« Sie betrachtete seinen misshandelten Körper, und trotz all ihrer Entschlossenheit, sich von ihm nicht ins Wanken bringen zu lassen, beschlichen sie Entsetzen und Mitleid.


    Jack war gefoltert worden. Seine Brust, seine Schultern und sein Bauch wiesen tiefe Schnitte und Brandwunden auf. Seine Augen waren so flach und kalt und hart wie 
     Stein, und doch konnte niemand derartige Misshandlungen erlitten haben und nicht unter entsetzlichen Schmerzen leiden. Und sie fühlte es nicht. Sie fühlte immer jedes menschliche Leid und sogar das Leid von Tieren, wenn sie in ihrer Nähe waren. Es stellte nahezu eine Erleichterung für sie dar, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Er schien sie mit den notwendigen Filtern zu versorgen, die sie selbst nicht hatte, die aber dringend erforderlich waren, um in Gegenwart anderer Menschen zurechtzukommen.


    »Mein Gott. Wie kannst du dich überhaupt noch auf den Füßen halten? Haben die Rebellen dir das angetan?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. Bevor sie sich davon abhalten konnte, trat sie vor und streckte eine Hand aus, um direkt über der zerfetzten Haut seine Muskeln zu berühren. »Du brauchst einen Arzt. Die Wunden sind bereits infiziert.«


    Ein Beben lief durch seinen Körper, als sie ihn berührte. So zart. Sie strich nur mit den Fingerkuppen über seine Haut, doch er fühlte die Berührung in seinem ganzen Körper. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Ich habe es mir mit ihrem General verdorben.« Er beobachtete ihr Gesicht und suchte nach einer Reaktion, doch sie starrte nur voller Entsetzen seine Wunden an.


    »Ich kann deinen Schmerz nicht fühlen.« Sie hob den Kopf, und ihre dunklen Augen sahen ihm direkt ins Gesicht. »Wie kommt das? Du weißt es, stimmt’s? Du weißt, warum ich anders bin. Warum ich nicht so wie alle anderen sein kann. Niemand sonst hätte gewusst, dass ich so lange unter Wasser bleiben kann, nicht einmal meine Brüder. Warum? Was bin ich? Was bist du?«

  


  
    

    3


    JACKS BLICKE STREIFTEN unruhig durch den Wald. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Die Rebellen suchen mich, und sie werden ihre Suche nicht aufgeben.«


    »Antworte mir«, beharrte Briony. Er wankte auf den Füßen und merkte es nicht einmal. Der Mann würde zusammenbrechen, und es war ganz ausgeschlossen, dass sie ihn einfach liegen ließ. Ihn sterben ließ.


    »Schattengänger sind körperlich weiterentwickelt, und ihre Sinneswahrnehmungen sind gesteigert.«


    Ihr Herz pochte heftig. »Wie ist es dazu gekommen?«


    Jack machte einen Schritt, und seine Beine gaben unter ihm nach. Briony fing ihn auf, bevor er auf den Boden fiel. Er versuchte sie fortzustoßen. »Lauf weiter. Bleib ständig in Bewegung. Schlage einen Bogen durch den Wald, bis du den Stadtrand erreicht hast. Sie werden Ausschau halten. Bewege dich auf den Bäumen voran, wenn es sein muss, aber verschwinde von hier.«


    »Ach, halt den Mund.«


    Belustigung schlich sich in seine Augen. »Ich glaube nicht, dass mir schon mal jemand gesagt hat, ich solle den Mund halten.« Sein Arm legte sich um ihre Schultern, und ein Finger strich ihr die nassen Haarsträhnen hinter das Ohr.


    »Ich habe einen ganzen Schwung Brüder. Lass es dir also nicht zu Kopf steigen. Warum sind Männer eigentlich 
     solche Idioten?« Als ob sie ihn jetzt im Stich lassen könnte. Ihre Brüder hätten genau dasselbe zu ihr gesagt. Sie blies sich die Haare aus den Augen und sah sich um. Jack war ein stämmiger Mann. Er hatte zu viel Blut verloren, und seine Haut war glühend heiß, ein klarer Hinweis darauf, dass er Fieber hatte. »Okay, du Macho, du wirst dich jetzt auf mich stützen, und dann werden wir uns auf den Rückweg zur Stadt machen. Und vergeude deine Energie nicht darauf, Einwände zu erheben. Tu einfach, was ich sage.«


    Ihr schwirrte der Kopf angesichts der Möglichkeiten, die sich ihr plötzlich eröffneten. Konnte es sein, dass sie körperlich weiterentwickelt und ihre Sinneswahrnehmungen gesteigert worden waren? Irgendwie war das einleuchtender als die Vorstellung, sie sei von Geburt an anders gewesen als ihre Mitmenschen. Sie konnte schneller rennen, höher springen, länger unter Wasser bleiben und Dinge tun, die kein anderer tun konnte, dem sie je begegnet war. Aber wie war es dazu gekommen? Und wann? Für all die Besuche bei ihrem ganz speziellen Arzt, den sie verabscheute und doch stets aufgesucht hatte, weil ihre Eltern immer darauf bestanden hatten, begann sich plötzlich eine Erklärung abzuzeichnen.


    Sie schlang Jack einen Arm um die Taille und lud sich den größten Teil seines Gewichts auf. Wenn sie nicht genetisch weiterentwickelt gewesen wäre, wie hätte sie dann einen Mann von seiner Größe mehr oder weniger tragen können? Er wog das Doppelte von ihr. »Wie sind wir weiterentwickelt worden?«


    »Durch Dr. Whitney.«


    Ihr Mund wurde trocken. Diesen Namen kannte sie. Sie wusste, dass er derjenige war, der sie zur Adoption freigegeben 
     und die einzelnen Schritte ihrer Ausbildung festgelegt hatte und ihr ganzes Leben lang für ihre ärztliche Versorgung und die ihrer Familie aufgekommen war. Ihr leiblicher Vater? War er überhaupt ihr Vater gewesen? Was war sie? Eine Art monströses Experiment?


    Weitere Fragen schossen ihr durch den Kopf. Warum waren sie beide hier in Kinshasa? War es reiner Zufall, dass Jack und ihr Bruder Jebediah gemeinsam beim Militär gedient hatten? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie alle in Afrika zusammentrafen, insbesondere, wenn man bedachte, dass jemand eine astronomische Summe dafür hingeblättert hatte, dass sie hergekommen waren?


    Briony riskierte einen schnellen Blick auf Jacks Gesicht. Seine Züge waren von Schmerz und Leid verheert, und doch sah er gut aus, hatte ein maskulines, scharf geschnittenes Gesicht. Es schien aus Stein gemeißelt zu sein, nicht aus Fleisch und Blut, sondern hart und verwittert, während es dennoch seine Attraktivität beibehalten hatte. Er hielt seinen Blick nach vorn gerichtet und lief mit gleichmäßigen Schritten, doch er stützte sich zunehmend schwerer auf sie. Der langsame Blutverlust forderte in Verbindung mit der Erschöpfung und den entsetzlichen Wunden seinen Tribut. »Lauf weiter. Setz immer schön einen Fuß vor den anderen.« Je näher sie der Stadt kamen und je kürzer die Strecke wurde, auf der sie ihn tragen musste, desto besser – und es sah ganz so aus, als würde sie ihn früher oder später tragen müssen.


    Sie kämpften sich mühsam etwa eine Meile weit voran und folgten dem Flusslauf. Briony war stehen geblieben, um zu sehen, wie sie ihm mehr Halt geben konnte, als er sie plötzlich auf den Boden stieß und ihren Körper mit seinem bedeckte. Seine Haut hatte die Farbe gewechselt, 
     um sich der dunkleren Vegetation auf dem Waldboden besser anzupassen, und sie tat sofort ihr Bestes, um sich seinen Streifen anzugleichen. Jack war nahezu bewusstlos gewesen, doch plötzlich war er auf der Hut, zog eine Schusswaffe und bedeutete ihr, sich ganz still zu verhalten.


    Was ist?


    Ein Scharfschütze. Er folgt mir schon, seit ich aus dem Lager der Rebellen geflohen bin. Er ist verflucht gefährlich. Du hättest fortlaufen sollen, als ich dich dazu aufgefordert habe.


    Brionys Herz schlug rasend schnell, und sie bemerkte die vertraute Trockenheit der Furcht in ihrem Mund. Sie holte tief Atem, um gegen den Adrenalinschub anzukämpfen, und zwang sich, nicht in Panik zu geraten, als sie dalag und lauschte. Er ist rechts hinter uns.


    Das muss er sein. Hoffentlich hat er uns nicht entdeckt, als ich einen Moment lang unvorsichtig war.


    Briony kniff ihre Augen fest zu und bemühte sich, nicht zu atmen. Auch sie hoffte, dass dem nicht so war. Sie würde diesen Mann nicht noch mehr leiden lassen. Ganz gleich, was er war oder was er getan hatte – niemand verdiente es, so gnadenlos gefoltert zu werden. Sie holte tief Atem. Bist du ein guter Schütze?


    Jack sah sie an. Mach bloß keine Dummheiten.


    Du wirst das Bewusstsein verlieren, Teufelskerl. Ich kenne die Anzeichen. Uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit, und wir können es uns nicht leisten, ihn hinter uns zu haben. Ich kann selbst gut schießen, aber … Sie zögerte.


    Jacks Hand spannte sich fester um ihren Nacken. Was auch immer du vorhast – tu es nicht.


    Briony wusste, dass sie den Scharfschützen nicht auf eine Geduldsprobe stellen konnten. Jack würde ohnmächtig werden. Wieso er überhaupt noch mitkriegte, was sich um 
     sie herum tat, war ihr unbegreiflich. Ich glaube, ich fürchte mich.


    Fürchte dich nicht. Ich werde dich hier rausholen. Siehst du diese Bäume rechts von uns? Ich werde dir Deckung geben. Du kriechst langsam zu den Bäumen und verbirgst dich in den Ästen. Benutze die Äste, um zum Fluss zu gelangen. Achte darauf, deine Haut ständig deiner Umgebung anzugleichen und keinerlei Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Jack presste ihr die Pistole in die Hand. Du weißt, wie man damit umgeht?


    Briony zögerte, bevor sich ihre Hand um die Waffe schloss. Sie konnte ihm nicht erklären, was die Folgen von Gewalttätigkeit ihr antun konnten. Da sie die Empfindungen anderer Menschen wahrnahm, würde sie restlos aufgelöst sein, wenn sie jemanden sterben fühlte. Andererseits war sie bestens ausgebildet und konnte ausgezeichnet schießen, und die Voraussetzungen zur Notwehr waren gegeben. Ich weiß, wie man damit umgeht.


    Er wandte sich dem Bereich des Regenwaldes zu, in dem er den Scharfschützen am ehesten vermutete. Er lag auf dem Bauch und hatte das Auge am Zielfernrohr, als er ihr ein Zeichen gab. Lauf los. Verschwinde von hier. Sieh zu, dass du ständig in Bewegung bleibst, bis du dich in deinem Zimmer in Sicherheit gebracht hast.


    Briony kroch unendlich langsam durch die riesigen Farne und moderndes Laub, und ihr Herz schlug übertrieben laut. Sie verabscheute es, ein Feigling zu sein, und fragte sich, warum sie trotz all ihrer besonderen Begabungen immer solche Angst hatte. Sie schaffte es bis zu den Bäumen, kauerte sich in den tiefsten Schatten und suchte die Äste und Schlingpflanzen nach einem Ort ab, der ihr Schutz bot. Dank ihrer außergewöhnlichen Nachtsicht konnte sie in knapp acht Metern Höhe in einiger Entfernung einen 
     besonders dicken Baumstamm mit einer Krone sehen, deren Geäst sich in alle Richtungen ausbreitete und perfekt für ihre Zwecke war.


    Briony sprang auf den tiefsten Ast des Baums, der ihr am nächsten war, und begann schnell an dem Baum hinaufzuklettern. Sie war schmächtig, und ihr Körper war wie geschaffen für die Luftakrobatik. Schon als kleines Kind hatte sie Kunststücke geübt. Es fiel ihr leicht, die Schlingpflanzen zu benutzen, um von einem Baum zum anderen zu schwingen, bis sie den Baum neben dem Baum mit dem dickeren Stamm erreicht hatte. Sie hatte sorgsam darauf geachtet, sich beim Klettern im Laub verborgen zu halten, aber jetzt schüttelte sie vorsätzlich einen Ast in ihrer Nähe gerade fest genug, um ihren Aufenthaltsort zu verraten.


    Was zum Teufel tust du da?


    Ich verleite ihn dazu, auf mich zu schießen, damit du ihn aufs Korn nehmen kannst.


    Ich schwöre es dir, wenn du das noch einmal tust, prügele ich dich windelweich.


    Sie konnte die Drohung hören, die in seinen Worten mitschwang, doch sie fühlte, dass es eine leere Drohung war. Jack war ein beängstigender Mann, aber er war kein Mann von der Sorte, die jemals eine Frau geschlagen hätte, ganz im Gegenteil – es sei denn, sie war der Feind. Diese Information hatte sie in seinem Gemüt aufgestöbert. Tja, aber ich denke gar nicht daran, dich zurückzulassen. Mach dich schussbereit, denn ich werde mich ihm zeigen.


    Verdammt noch mal. Der Teufel soll dich holen.


    Hilflose männliche Wut erfüllte sein Inneres, aber sie wartete nicht länger. Sie konnte nicht noch länger warten. Ihr Mut würde sie verlassen, wenn sie nicht auf der Stelle handelte. Briony versetzte den Ast noch einmal in Bewegung, 
     als sei etwas oder jemand Schweres draufgetreten. Es war windstill im Wald, und das Wanken des Asts würde den Blick des Scharfschützen sofort auf sich lenken. Briony sprang auf den nächsten Baum und suchte in dem Moment hinter dem breiten Baumstamm Zuflucht, als die Kugel zersplitterte Rinde auf sie herabregnen ließ. Etliche Splitter drangen in ihren Arm ein, weitere in ihr Kinn. Direkt auf den ersten Schuss folgte ein zweiter.


    Sag mir, dass dir nichts fehlt.


    Briony klammerte sich an den Baum und drückte ihre Knie durch, als sie weich wurden und ihre Beine unter ihr zusammensacken wollten. Die Kugel war nur wenige Zentimeter neben ihrem Kopf eingeschlagen. Der Scharfschütze hatte den Schuss wesentlich schneller abgegeben, als sie erwartet hatte. Sie ließ sich gegen den Baumstamm sinken und wartete darauf, dass ihr Körper aufhörte zu zittern. Blut tropfte von den brennenden Wunden, aber die Splitter hatten nur kleine Kratzer verursacht, und es hätte viel schlimmer kommen können. Hast du ihn erwischt?


    Verhalte dich ruhig. Sie waren zu zweit. Ich habe den Scharfschützen eliminiert, aber sein Späher ist fast so gut wie er. Du bist nicht verletzt. Es war eine Aussage, keine Frage. Jack hatte das Auge weiterhin am Zielfernrohr und wartete auf eine Gelegenheit, auf den Späher zu schießen. Er verabscheute den Umstand, dass seine Sorge ihn ablenkte. Er machte sich Sorgen um sie. Antworte mir jetzt sofort, oder ich komme zu dir. Er würde es tatsächlich tun. Er würde das Risiko eingehen, erschossen zu werden, und das nur, um sich zu vergewissern, dass sie nicht den geringsten Kratzer abgekriegt hatte – oder zumindest keinen, der nicht von ihm selbst stammte. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu schütteln, weil sie sich in Gefahr gebracht hatte.


    Mir fehlt nichts. Jemand wird diese Schüsse hören. Die beiden haben Freunde.


    Verschwinde von hier, verflucht noch mal. Geh wieder in dein Zimmer. Stell dich unter die Dusche, und lass diese Kleidungsstücke verschwinden. Wirf die Waffe im Wald weg. Falls tatsächlich jemand Hausdurchsuchungen anstellen sollte, hast du die ganze Zeit geschlafen. Jack legte seinen Kopf einen Moment lang auf sein Gewehr und presste das Auge dann wieder ans Zielfernrohr. Alles verschwamm ihm vor den Augen. Er war geschwächt, und ihm ging die Zeit aus. Nur noch wenige Minuten, und er würde sie nicht mehr beschützen können. Diese Vorstellung trieb ihn an den Rand der Verzweiflung.


    Briony blieb lange Zeit im Geäst des Baums stehen, denn sie war zu erschüttert, um sich von der Stelle zu rühren. Sie hatte schon immer ein unglaubliches Nachtsehvermögen besessen, und als sie jetzt in die Richtung schaute, aus der der Scharfschütze gekommen war, entdeckte sie, dass die breiten Blätter eines Philodendrons leicht schwankten. Der Späher war auf dem Weg zu Jack.


    Siehst du ihn ?


    Es erfolgte keine Reaktion, überhaupt nichts. Briony verschlug es den Atem. Jack war bewusstlos oder stand zumindest dicht davor, bewusstlos zu werden, und der Feind pirschte sich an ihn heran. Bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte, sprang sie auf einen Ast hinunter, der bis zum Erdboden hing. Der Waldboden war mit einem dichten Teppich aus Vegetation bedeckt und dämpfte ihre Schritte, als sie sich verstohlen durch das Unterholz zu Jack schlich. Sie hatte keine rechte Vorstellung davon, was sie tun würde, aber sie konnte ihn nicht sterben lassen.


    Sie hinterfragte die Notwendigkeit, Jack am Leben zu 
     erhalten, nicht allzu gründlich. Ihr blieb keine Zeit, um in sich zu gehen, aber sie wusste, dass sie ihn nicht zurücklassen konnte. Sie bahnte sich einen Weg durch das Gewirr von Ranken und Sträuchern und ließ sich flach auf den Boden fallen, um über einen schmalen Wildpfad zu kriechen. Sie arbeitete sich durch einen besonders dichten Flecken Farn auf feuchte Erde vor. Ein Geräusch zu ihrer Linken bewirkte, dass sie sich sofort auf den Bauch fallen ließ. Einen Moment lang blieb sie mit klopfendem Herzen still liegen.


    Briony atmete tief ein. Ihr Geruchssinn war erstaunlich, und daher konnte sie ganz genau sagen, wo Jack war und wie dicht der Späher an ihn herangekommen war. Jack lag auf dem Bauch und hielt das Gewehr in den Armen, doch sein Kopf war gesenkt. Sie versuchte ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, dass er sich bewegte.


    Jack! Wach auf. Er ist ganz dicht an dir dran. Du musst dich verteidigen.


    Jack hörte nicht nur den eindringlichen Befehl, sondern auch die Furcht und die Sorge, die in Brionys Stimme mitschwangen. Das gab ihm die Kraft, sich zu konzentrieren und den Späher zu entdecken. Der Mann hatte ihn bereits erreicht. Jack drehte sich zu ihm um und wusste in diesem Sekundenbruchteil, dass er zu spät dran war – er war bereits so gut wie tot. Verschwinde! Das war die einzige Warnung, die er Briony erteilen konnte. Er hatte nicht die Kraft, sein Gewehr zu heben, von der Zeit ganz zu schweigen.


    Der Späher trat aus dem Unterholz heraus und hob seine Waffe. Vier Schüsse wurden schnell hintereinander abgegeben. Jack wartete darauf, dass die Kugeln in seinen Körper einschlugen, doch der Späher zuckte zusammen und drehte sich im Halbkreis, um sich von ihm abzuwenden. 
     Seine Knie gaben nach, und er prallte mit dem Gesicht voran fest auf den Boden. Jack zwang sich, seinen Kopf zu heben. Briony stand wenige Schritte von ihm entfernt; sie hielt die Waffe in der Hand, und Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie zitterte, hatte den Arm noch ausgestreckt und hielt ihren Blick starr auf den Toten gerichtet.


    Jack nahm sich zusammen, um seine allerletzten Kraftreserven auszuschöpfen, zog sich mühsam auf die Füße, wankte auf sie zu und legte seine Hand auf ihre. »Gib mir die Pistole, Briony.«


    Sie ließ die Waffe nicht los – und sie sah ihn auch nicht an. Sie zitterte so heftig, dass er fürchtete, sie könnte versehentlich noch einmal abdrücken. Er schloss seine Finger fest um ihre, nahm mit der anderen Hand ihr Gesicht und zwang sie, den Blick von dem Toten abzuwenden, während er nach einem sanften Tonfall suchte. »Lass einfach los, Kleines. Ich habe sie jetzt. Sieh mich an. Nur mich und sonst gar nichts.«


    Als sie ihn ansah, standen Tränen in ihren Augen. »Ich habe ihn getötet.« Sie wandte sich von Jack ab, würgte heftig und übergab sich.


    Jack trat einen Schritt näher und sah, wie sich ihre Augen unnatürlich verdrehten. Briony! Ganz bewusst füllte er ihre Seele mit stiller Kraft. Er wusste, was Gewalttätigkeit einem einfühlsamen Menschen antun konnte, und er würde nicht zulassen, dass sie abstürzte. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Sieh mich an. Bleib bei mir.«


    Briony hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Sie wollte nicht zurückkehren, denn der Schmerz war zu groß, doch seine Stimme verweigerte ihr den Rückzug. Es kostete sie immense Mühe, in seine tiefen grauen Augen zu starren.


    »Dir fehlt nichts. Es wird alles wieder gut werden«, beteuerte er ihr. »Ich bin ein Anker. Lass mich einfach nur meine Arbeit tun.« Er war einer Ohnmacht zu nahe gewesen und hatte es unterlassen, Barrieren für sie zu errichten, doch jetzt konzentrierte er sich darauf, die Energien von ihr abzuziehen.


    Er hätte niemals damit gerechnet, dass ihn der Anblick einer weinenden Frau derart tief bewegen könnte – oder der Umstand, dass es Übelkeit bei ihr hervorrief, einen Mann getötet zu haben. Noch schlimmer war, dass er Splitter in ihrem Kinn und in ihrem Arm sehen konnte. Er hatte nicht mal einen Sanitätskasten dabei, um sie zu verarzten. »Wir müssen von hier verschwinden. Die Rebellen werden in Scharen anrücken.« In der Hoffnung, sie aus diesem Zustand herauszureißen, bemühte er sich um eine gröbere Stimme. »Komm schon, Briony. Und zwar sofort.«


    Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und nickte zustimmend. »Es tut mir leid, es ist nur so, dass …« Sie ließ den Satz abreißen und richtete ihren Blick wieder auf den Toten, der am Boden lag.


    Jack war wacklig auf den Füßen, als er die Arme ausstreckte und Briony an sich zog. »Hör auf, ihn anzusehen. Er hätte uns beide getötet. Setz dich sofort in Bewegung.« Sein Daumen glitt über ihr Kinn und wischte das schmale Rinnsal Blut ab.


    Briony blickte blinzelnd zu ihm auf, und dann straffte sich ihr Mund energisch. Ihr Arm glitt um seine Taille. »Es ist schon wieder gut.« Sie setzte sich in Bewegung und lief mit ihm auf die Stadt zu, wobei sie ihn wieder nach Kräften stützte. Er hatte ihr den stechenden Schmerz genommen, doch das Grauen, das ihr Herz zusammenschnürte, konnte er ihr nicht nehmen.


    »Du hättest verschwinden sollen, als ich es dir gesagt habe. Es hätte dich das Leben kosten können.«


    »Lauf einfach weiter.«


    »Ich werde es nicht schaffen, verstehst du. Ich glühe vor Fieber, ich habe zu viel Blut verloren, und ich sehe nicht mehr besonders gut. Die Rebellen, die Jagd auf mich machen, müssen die Schüsse gehört haben …«


    Briony seufzte. »Du musst mit deinen Kräften haushalten. Lauf einfach nur weiter. Ich werde dich schon irgendwie in die Stadt bringen, und dann kann sich mein Bruder etwas einfallen lassen, wie wir dich aus Kinshasa rauskriegen.«


    Jack setzte weiterhin einen Fuß vor den anderen; er war wild entschlossen, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Es fiel ihm im Traum nicht ein, sich von einer Frau tragen zu lassen, aber wenn er selbst nicht laufen konnte, würde er verloren sein, wenn sie es nicht tat. Sie hatte etwas an sich, was ihm schlicht und einfach unter die Haut ging. Er hatte seinen Weg schon vor langer Zeit gewählt, und eine Frau, die ihm ganz allein gehörte, und eine eigene Familie waren auf diesem Weg nicht eingeplant. Briony Jenkins war eine Frau, die dazu geschaffen war, einem Mann zu gehören, mit Leib und Seele. Sie war eine Frau von der Sorte, die ein Mann heiratete, weil sie ihm die Gewissheit gab, dass sie durch dick und dünn mit ihm gehen und in guten wie in schlechten Tagen zu ihrem Partner halten würde. Noch schlimmer war, dass sie eine Frau von der Sorte war, für die ein Mann töten könnte, und darin war er wirklich verdammt gut. Das waren ganz schlechte Voraussetzungen.


    Briony blickte zu dem Mann auf, der sich zunehmend auf sie stützte. Er fluchte immer wieder tonlos vor sich hin. 
     Reine Willenskraft hielt ihn auf den Füßen. »Musst du dich ausruhen?«


    Er antwortete nicht, sondern lief weiter. Sie schafften es zum Fluss zurück, und dort machte Briony Rast und setzte ihn auf einen umgestürzten Baumstamm. Wie schlecht es um ihn stand, war daran zu erkennen, dass er nicht protestierte, als sie ihm dabei half, sich hinzusetzen. Das absurde Training, das sie in ihrer Kindheit absolviert hatte, erwies sich auf einmal als nützlich. Sie nahm die Nähe mehrerer Männer wahr. Trotzdem wartete sie so lange wie möglich, damit Jack eine Chance hatte, sich auszuruhen, bevor sie ihn wieder hochzog und sich mit ihm auf den Weg nach Kinshasa machte. Sie musste einen weiten Bogen um etliche Gruppen von Soldaten machen, die im Wald nach ihm suchten. Jedes Mal stieg ihr der Geruch der Männer in die Nase, bevor sie ihnen zu nahe kam.


    Sowie sie in der Stadt angelangt waren, hoffte sie, sie würden den Eindruck erwecken, sie hätten zu viel getrunken. Es war schwierig, das Scharfschützengewehr zu verbergen, und da er es nicht hergab und sich weigerte, es zurückzulassen, zwängte sie es zwischen ihnen ein und hoffte, dass ihre Körper es vor jedem verbargen, dem sie auffallen könnten. Auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer wählte sie die menschenleeren Seitenstraßen und kleine Gassen.


    »Es sind nur noch ein paar Schritte, Jack«, spornte sie ihn an. Der Mann musste einen absolut eisernen Willen haben, denn sonst wäre er längst nicht mehr auf den Füßen gewesen. Er zauderte nicht und lief trotz seines rasenden Fiebers weiter. Sein Körper war heiß und trocken; er brauchte dringend etwas zu trinken.


    Sie hielt sich in den Schatten und machte einen Bogen 
     um kleine Menschenansammlungen, denen sie begegneten. Sie vermied jeden Kontakt mit den Soldaten an den Straßenkreuzungen und achtete sorgsam darauf, ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Sowie sie die Gasse unter dem Fenster ihres Zimmers erreicht hatten, lehnte sie Jack an die Wand.


    »Ich werde jetzt raufgehen und das Fenster öffnen. Glaubst du, du schaffst den Sprung?«


    Jack rutschte an der Wand hinunter und blieb auf dem Boden sitzen. Er nickte, doch er sah sie nicht an. Briony war sich da nicht so sicher. Sie ging in die Hocke, setzte zum Sprung an und erwischte mit den Fingern das Fenstersims. Sie zog sich auf das schmale Sims und stieß das Fenster auf.


    Jack. Sie hatte Angst davor, ihn bei seinem Namen zu rufen, denn sie nahm die Soldaten allzu deutlich wahr und war sich der Möglichkeit bewusst, dass ihnen die Rebellen in die Stadt gefolgt sein könnten. Kannst du es schaffen?


    Er antwortete ihr nicht. Briony legte eine Hand auf das Fenstersims, sprang wieder auf den Boden und landete leichtfüßig neben ihm. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich nehme das Gewehr.« Sie streckte die Hand danach aus.


    Jack erwachte mit einem Ruck zum Leben. Er wich mit anmutigen, geschmeidigen und geübten Bewegungen vor ihr zurück, sprang auf und hob das Gewehr. Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das behalte ich. Es gehört meinem Bruder.« Er sackte wieder gegen die Wand. »Wo zum Teufel sind wir?«


    »Mein Zimmer ist direkt über uns, Jack. Schaffst du den Sprung? Ich würde dich ungern durchs Treppenhaus führen, denn dort könnte dich jemand sehen. So ist es ungefährlicher 
     für uns beide.« Und auch für ihre Brüder. Sie konnte ihre unterschwellige Befürchtung nicht abschütteln, dass Jack aus Gründen in Kinshasa war, die etwas mit ihrem ältesten Bruder zu tun hatten.


    Jack wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich glaube, ja.« Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er schloss die Augen und ließ das Gewehr sinken; jetzt hing es an der Schlinge um seinen Hals, und seine Hände fielen an seinen Seiten herunter, als seien ihm die Arme zu schwer geworden.


    Briony hörte ein leises Geräusch, und als sie sich danach umdrehte, sah sie, wie ein Soldat in die Gasse kam. Sie biss die Zähne zusammen. So stellte sie sich eine Nacht in der Hölle vor. In diesem Tempo würden sie es niemals in die Sicherheit ihres Zimmers schaffen, und welche Möglichkeiten hatte sie, um zu verhindern, dass der Soldat Jacks gefolterten Körper oder das Gewehr sah, das von seinem Hals hing?


    In ihrer Verzweiflung stieß Briony Jack gegen die Wand und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie schmiegte sich von Kopf bis Fuß an ihn und hob ihm ihren Mund entgegen. Sie waren von Dunkelheit umgeben und in sie eingehüllt, und so verschmolzen sie zu einer dunklen Silhouette, die der Soldat kaum erkennen konnte. Sie hörte, wie sich seine Schritte näherten. Wenn er das Gewehr sah, das jetzt zwischen ihren Körpern verborgen war, oder den Zustand, in dem Jack sich befand, dann würden sie beide fürchterliche Schwierigkeiten bekommen.


    Jack. Sie flüsterte seinen Namen eindringlich, denn sie musste ihn unbedingt aufrütteln, damit er sich über die Gefahr klarwurde, in der sie steckten. Sein Name erklang sanft in ihrem Innern. Wehmütig. Ihre Lippen glitten federleicht 
     über seinen Mund und hauchten winzige Küsse auf seine Unterlippe.


    Jacks Herz schien in die Tiefe zu stürzen. Er fühlte ihre zunehmende Furcht, doch sie stand es aus und hielt zu ihm, stellte sich vor ihn und beschützte ihn, wie sie es schon im Wald getan hatte. Irgendwo tief in seinem Innern erwachte dieser kleine Funke Menschlichkeit, der ihm noch geblieben war, sperrte den Mund weit zu einem Gähnen auf und streckte sich, und die Sehnsucht, an die zu denken er sich kaum noch gestattete, bekam jetzt einen Namen. Briony.


    Er sog nicht nur ihren Geruch in seine Lunge, sondern auch ihr Wesen in seine Seele. Sein Arm hob sich, legte sich um sie und zog sie noch enger an ihn, und seine Hand glitt über ihren Rücken, doch er schlug keinen Moment lang die Augen auf. Seine andere Hand zwängte sich zwischen ihre beiden Körper und legte sich auf das Messer in seinem Hosenbund. Seine Berührungen waren frei von jeder sexuellen Absicht, denn er wollte sie lediglich beruhigen, aber irgendwie gelang es den Formen ihres Körpers und der Beschaffenheit ihrer Haut doch, einen Weg durch seine Fingerspitzen zu finden und einen dauerhaften Abdruck in seinem Gehirn zu hinterlassen.


    Seine Hand grub sich in ihre nassen Haarsträhnen, und er stieß ihr Gesicht an seine Schulter und zuckte zusammen, als sie mit seinen Wunden in Berührung kam. Schau nicht hin. Halte einfach nur still. Er zog das Messer langsam aus seinem Gürtel.


    Warte. Ihre Finger schlangen sich um seinen Nacken. Bitte, nur noch einen Moment. Er könnte fortgehen. Sie suggerierte dem Soldaten fortzugehen. Ein einsamer Wachposten mitten in der Nacht, der neugierig geworden war 
     und nicht wusste, dass der Tod nur einen Atemzug von ihm entfernt war. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Jack, und wenn er auch noch so krank war, den Mann töten würde. Er war schwach, das Fieber wütete in seinem Körper, und er handelte rein instinktiv und verließ sich auf seine gründliche Ausbildung. Er war eine Tötungsmaschine, und jeder, der sich ihm in den Weg stellte, würde sterben. Es musste furchtbar sein, ein solches Leben zu führen.


    Sie kniff die Augen fest zu und betete, der Soldat möge umkehren. Bitte, bitte, bitte, zwing Jack nicht, ihn zu töten. Zum ersten Mal in ihrem Leben versuchte sie bewusst, dem Gehirn eines anderen Menschen eine Eingebung einzupflanzen. Sie gab dem Soldaten einen »Stoß«, damit er zur Straße zurückkehrte.


    Sie hatte vergessen, dass Jack ihre Gedanken lesen konnte, bis sich seine Finger in ihr Haar gruben. Sie blickte zu ihm auf. Es tut mir leid. Ich will dir nur die Gefühle ersparen, die es nach sich zieht, jemandem das Leben nehmen zu müssen.


    Er öffnete die Augen, um sie anzusehen. Sie hatte die größten, sanftesten, mitfühlendsten Augen, in die er jemals geblickt hatte. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er empfand nichts mehr. Das war ja gerade das Ärgerliche. Bisherhatte er keine Gefühle mehr gehabt. Bis zu diesem Moment, als er in ihr allzu unschuldiges Gesicht hinabgeschaut hatte.


    Er war ein grober Kerl, ein harter Mann, der zu großer Grausamkeit fähig war und schnell bei der Hand, wenn es galt, erbarmungslos Vergeltung zu üben. Er konnte einen Mann auf eine Entfernung von einer Meile und mehr erschießen. Er konnte aus einem Fluss auftauchen und jemanden niederstechen, bevor derjenige auch nur ahnte, 
     dass er in der Nähe war. Im Dschungel wie in der Wüste bewegte er sich absolut lautlos. Manche nannten ihn den Tod, und die meisten mieden ihn. Und sie stand da und blickte voller Mitgefühl und sogar Fürsorglichkeit in ihrem zarten Gesicht zu ihm auf. Er hätte ihren sündhaft betörenden Mund gern unter seinen Lippen gespürt, und doch wusste ein Teil seines Gehirns in jedem einzelnen Moment ganz genau, wo der Soldat war, und plante jede Bewegung, den Schritt, mit dem er sich von Briony entfernen würde, und den geschickten Wurf, mit dem er einem Leben ein Ende bereiten würde.


    Der Soldat machte abrupt kehrt, lief durch die schmale Gasse zur Straße zurück und ließ sie allein miteinander im Schatten stehen. Einen Moment lang sackte sie an ihm zusammen, weil sie so erleichtert war, dass ihr die Knie weich wurden. »Das war knapp. Gott sei gedankt.«


    Er sagte ihr nicht, dass Gott ihn schon vor langer Zeit verlassen hatte, sondern begrub stattdessen sein Gesicht an ihrem zarten Hals, atmete ihren Duft ein und wünschte, er könnte sie behalten. Sie passte in seine Arme und in seine Vorstellung, aber sie würde niemals in sein Leben passen. Er würde sich zu sehr an sie klammern und sie so eng an sich pressen, dass sie keine Luft mehr bekam. Einen Mann wie ihn konnte sie unmöglich verstehen, denn seine Sünden waren so schwarz, dass es für ihn keine Vergebung gab, die Regeln, nach denen er lebte, hatte er selbst aufgestellt, und seine Moralvorstellungen waren mit der Zivilisation nicht vereinbar.


    »Jack?«


    Ihre Stimme riss ihn aus seiner Benommenheit heraus – oder vielleicht war es auch ein Traum; er konnte wirklich nicht mehr dazwischen unterscheiden. Er schob sie von 
     sich und blickte zu dem Fenster auf. »Ich kann es schaffen, und ich werde dir Deckung geben.«


    Briony erhob keine Einwände. Er konnte von Glück sagen, wenn er den Sprung schaffte, und davon, dass er sie beschützen könnte, konnte nicht die Rede sein, aber wenn sie ihm jetzt unter die Nase rieb, wie rapide sich sein Zustand verschlechterte, brachte ihn das auch nicht schneller in ihr Zimmer. Sie nickte schlicht und einfach und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, er möge den Sprung beim ersten Anlauf schaffen. Sie war sich keineswegs sicher, dass sie stark genug war, um mit ihm auf der Schulter so hoch zu springen. Briony trat zurück, damit er Platz hatte, ohne die Einmündung der finsteren Gasse in die Straße aus dem Auge zu lassen. »Mach schon«, ermutigte sie ihn, weil sie fürchtete, der Soldat könnte zurückkehren.


    Jack sprang, packte das Fenstersims und zog sich ins Zimmer. Briony stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und folgte ihm nach oben, schlüpfte durch das Fenster und kauerte sich auf den Boden; am liebsten hätte sie vor Erleichterung geweint. Nachdem sie den Mann jetzt in ihr Zimmer mitgenommen hatte, war sie nicht sicher, was sie mit ihm anfangen sollte, aber sie schloss leise das Fenster und eilte los, um eine Flasche kaltes Wasser zu holen, bevor sie das Licht einschaltete.


    »Trink das. Du bist dehydriert, und du glühst vor Fieber. Ich werde deine Wunden reinigen und dir Antibiotika spritzen. Wir sind mit Medikamenten eingedeckt, und ich kann Wunden recht gut nähen, wenn es sein muss.«


    »Du gibst mir das, was ich benötige, und den Rest kann ich selbst tun«, beteuerte er ihr und setzte sich auf die Bettkante. Das Zimmer war klein, und das Bett wirkte einladend. 
     »Nichts anderes schmeckt so gut wie Wasser.« Er ließ die Flüssigkeit tropfenweise durch seine Kehle rinnen und widerstand dem Drang, sie in sich hineinzuschütten. »Danke.«


    »Gern geschehen.« Briony tunkte einen Lappen in kühles Wasser und legte ihn ihm in den Nacken. »Du hast eine wirklich schlimme Infektion, Jack. Ich weiß, dass du die Wunden selbst nähen könntest, aber warum ruhst du dich nicht aus und lässt mich im Moment für dich sorgen?«


    Jack trank noch einen großen Schluck, denn sein ausgedörrter Körper war begierig auf die kühle Flüssigkeit. Er nahm den kühlen Lappen und rieb sich damit das Gesicht, während er beobachtete, wie sie in einer Schüssel eine Lösung anrührte. »Besorg mir eine Pinzette.«


    »Was?« Sie wirkte verblüfft.


    »Ich kümmere mich um dein Gesicht und deinen Arm. Die Wunden werden sich entzünden, wenn wir die Splitter nicht rausziehen. Hinterher werde ich nicht mehr in der Verfassung dafür sein. Also gib mir jetzt die Pinzette.«


    »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Ich mache keine Witze.« Seine Stimme war grimmig, und er musste sich an die Wand stützen, weil er schwankte. »Es ist mein Ernst. Du wirst mich nicht anrühren, bevor ich deine Wunden versorgt habe. Und falls ich ohnmächtig werde und jemand kommt, wirst du sofort von hier verschwinden. Steig durchs Fenster auf die Dächer, spring bloß nicht hinunter. In der Gasse werden sie dich von allen Seiten einkreisen. Bewege dich so weit wie möglich auf den Dächern voran, und schlag den Rückweg zum Wald ein. Dort draußen kannst du dich verstecken.«


    »Kommandierst du jeden herum?« Sie zog die Pinzette aus ihrem Sanitätskasten und reichte sie ihm. »Ich komme 
     mir total blöd vor, wenn ich mir von dir die Splitter aus der Haut ziehen lasse, während du in Streifen geschnitten bist.«


    Er nahm ihr Kinn und begann die größten Splitter aus ihrer Haut herauszuziehen. »Du hast mir das Leben gerettet. Danke. Ich bin nicht allzu vielen Menschen etwas schuldig, aber ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst.« Er säuberte ihr Kinn mit dem antiseptischen Mittel und streckte die Hand nach der antibiotischen Salbe aus.


    »Ich will nicht darüber reden.« Ihr Magen hob sich bereits. Sie schloss die Augen, um die Erinnerung an den Mann zu verbannen, der tot im Wald lag.


    »Er hätte mich getötet.«


    »Ich weiß. Bist du fertig?«


    »Mir gefällt nicht, wie dein Arm aussieht. Die Splitter sind ziemlich tief eingedrungen. Du darfst nicht vergessen, regelmäßig Salbe draufzuschmieren.« Er reichte ihr die Pinzette. »Ja, ich kommandiere jeden herum. Für mich hat sich das bewährt.«


    »Ich verstehe. Und tun alle das, was du sagst?«


    »Wer gescheit ist, tut es.«


    Gegen ihren Willen sah sie seinen verwüsteten Körper an, die in Streifen geschnittene Haut. Sein sichtlich muskulöser Bauch, seine kräftige Brust und seine breiten Schultern hatten den größten Teil der Foltern abgekriegt. Er hatte zwei seltsame Tätowierungen. Ihr fiel auf, dass sie die Tätowierungen nicht mit der Sehkraft eines normalen Menschen, sondern mit ihrem gesteigerten Sehvermögen sah, wie unter ultraviolettem Licht. Sie berührte eine von beiden. »Das sind keine normalen Tattoos. Die Tinte ist anders.«


    »Niemand außer unseresgleichen kann sie sehen.«


    Sie hätte gern mehr darüber gewusst, doch statt ihn auszufragen, kniete sie sich vor ihm hin. Es war unbedingt erforderlich, dass sie seine Wunden reinigte, um sein Überleben zu sichern. »Es wird wehtun.«


    »Tu es einfach.«


    »Willst du das Gewehr hinlegen?«


    Jack sah blinzelnd auf sie hinunter und stellte überrascht fest, dass er das Gewehr noch um den Hals hängen hatte. Er legte es in Reichweite seiner Hand auf die Matratze und legte dann die Pistole und die beiden Messer daneben, bevor er wieder einen Schluck von dem Wasser trank. Er lehnte sich zurück, bis sein Kopf an der Wand ruhte. »Mach schon.«


    Briony wappnete sich. Sie tat anderen nicht gern weh, und wenn sie die Wunden mit dem antiseptischen Mittel reinigte, würde das für Jack die reinste Folter sein, eine weitere brutale Folter, aber daran ließ sich nichts ändern. »Ich könnte einen meiner Brüder holen, wenn es dir angenehmer wäre.«


    »Briony.« Eine Spur von Erschöpfung schwang in seiner Stimme mit, als er ihren Namen aussprach.


    Sie hörte nur die Erschöpfung. Seine Augen waren vom Fieber glasig, und er musste sich dringend hinlegen. Sie kniff ihre Lippen zusammen und machte sich an die mühsame Aufgabe, seine Wunden zu säubern. Die Schnittwunden in seiner Brust waren grauenhaft, von Insekten und der Infektion geschwärzt und verkrustet. Sein ganzer Körper erschauerte, und ihm brach von Kopf bis Fuß der Schweiß aus den Poren, als sie die Wunden wusch und antibiotische Salbe auftrug, aber er ließ es stoisch über sich ergehen und trank gelegentlich einen Schluck aus der Wasserflasche.


    »Ken. Mein Bruder.«


    Sie blickte verblüfft auf. Sein Körper zitterte von Kopf bis Fuß, doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, ganz gleich, wie viele Male sie die Schnittwunden waschen musste. »Was ist mit deinem Bruder?« Jemand hatte eine Mischung aus Salz, Laub und einer Paste in die offenen Wunden gerieben, und die ließ sich nicht so leicht entfernen.


    »Den kommandiere ich herum, aber er hört nicht immer auf mich.«


    Sie lächelte gepresst. »Das freut mich für ihn.«


    Er schluckte mehrfach, als sie die tiefsten Schnitte reinigte, die derart entzündet waren, dass sie nicht einmal mehr sicher sein konnte, ob ihre starke antibiotische Salbe helfen würde.


    »Jack.« Briony nahm ihm die leere Wasserflasche aus der Hand und übte sanften Druck auf seine Schulter aus. »Leg dich ein Weilchen hin. Du bist fürs Erste in Sicherheit. Wenn es dir möglich ist, solltest du schlafen, während ich das tue. Es wird einige Zeit dauern.«


    Jack verspürte das Verlangen, weiterhin auf der Hut zu sein, doch er stellte fest, dass sich sein Körper ohne seine Genehmigung auf der Seite ausstreckte. »Ich werde mich nur einen Moment ausruhen.«


    Briony fiel auf, dass seine Fingerspitzen die Pistole berührten, als bräuchte er die Gewissheit, dass sie da war, doch seine Augen schlossen sich. In dieser Ruhehaltung wurden seine Züge weder sanfter noch knabenhafter. Er wirkte immer noch so hart und so gefährlich wie sonst, wenn er sie mit seinem unruhigen Blick beobachtete. Sie wusch weiterhin seine Brust und ließ sich Zeit, weil sie die Wunden beim ersten Mal besonders gründlich reinigen 
     wollte. Sie waren tief und garstig, ein Name, der in seine Brust geritzt worden war. Außerdem waren da auch noch die Brandwunden und winzige Schnitte, als hätte ihm jemand mit einer rasiermesserscharfen Klinge in vollendeter Symmetrie lange Reihen von hässlichen Wunden zugefügt.


    Sie hatte keine Ahnung, dass sie weinte, als sie sich an die Aufgabe machte, die Wunden zuzunähen. Auf einigen konnte sie Schmetterlingsverbände anbringen, aber die meisten waren so tief, das sie genäht werden mussten. Sie spritzte ihm Antibiotika, bevor sie ihn dazu überredete, sich umzudrehen. Sein Rücken war grauenhaft zugerichtet; lange Streifen Fleisch fehlten gänzlich. Es war kein Wunder, dass in dem Mann das Fieber wütete. Insekten waren in Schwärmen zu dem Festmahl erschienen. Schweißperlen bedeckten seinen Körper, und er zitterte weiterhin, gab aber keinen einzigen Laut von sich.


    Sie war bis weit in die Nacht hinein damit beschäftigt, seine Wunden zu reinigen, und schließlich brachte sie ihn dazu, dass er ihr half, ihm die Stiefel und die schmutzige Hose, die er trug, auszuziehen. Eine Schussverletzung am Bein und weitere Anzeichen von Folterungen kamen zum Vorschein, winzige Schnitte in seinen Beinen und auf seinem Hintern, als hätten sie ihm einen scherzhaften Vorgeschmack auf das geben wollen, was später folgen würde. Unter anderen Umständen wäre sie zu schüchtern gewesen, um einen Mann an so intimen Stellen zu reinigen, aber der Schaden war zu ernst, um sich anzustellen, und obwohl sie zeitweilig wusste, dass er wahrnahm, was sie tat, schlug er die Augen nicht auf. Briony versuchte sachlich zu bleiben, doch die Vorstellung, dass ein Mensch einem anderen solche Dinge antun konnte, machte sie krank. Als 
     sie fertig war, hatte sie ihm gegenüber Beschützerinstinkte entwickelt und wollte über ihn wachen wie über ihre persönliche Habe.


    Sie zog ein leichtes Laken über seinen Körper, brachte ihm frisches Wasser und Antibiotika und setzte ihm zu, bis er wach genug war, um auch noch die Tabletten zu schlucken. Briony hielt seinen Kopf, um seinen Nacken zu stützen, während er trank.


    Er zögerte, bevor er die Tabletten nahm, und sein Blick grub sich argwöhnisch in ihre Augen. »Gib mir bloß nichts, was mich außer Gefecht setzt. Bei mir verheilt alles schnell, und den Schmerz kann ich aushalten.«


    »Nein, natürlich haut es dich nicht um, aber da du es jetzt sagst, wäre das vielleicht gar keine so schlechte Idee.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes Haar und kämmte Laub und kleine Zweige heraus. »Nur Antibiotika. Wir müssen schwere Geschütze gegen die Infektion auffahren. Du brauchst einen Arzt.«


    »Du hast deine Sache so gut gemacht, dass sich ein Arzt erübrigt«, sagte er mürrisch und spülte die Tabletten mit einer halben Flasche Wasser hinunter. »Danke.«


    »Gern geschehen. Schlaf jetzt.« Brionys Arme schmerzten, und obwohl die psychische Überforderung durch zu viele Gefühle, die sie bestürmten, noch nicht eingesetzt hatte, hatte sie vom Gebrauch der Telepathie grässliche Kopfschmerzen, und sie zitterte, denn die Ereignisse der Nacht hatten sie aufgewühlt. Der Gedanke, dass sie einen Mann getötet hatte, machte sie krank. Sie hatte die Bilder vor Augen und die Geräusche im Ohr.


    Sie stellte sich lange unter die Dusche, spülte ihr Haar immer wieder aus und wusch ihren Körper so gründlich, als könnte sie die Erinnerungen an den Abend dadurch 
     vertreiben. Nichts schien zu helfen, und die Kopfschmerzen wollten auch nicht vergehen. Sie putzte sich die Zähne und wusch sich noch einmal gründlich die Hände, bevor sie in das Zimmer zurückkehrte, um nach Jack zu sehen. Seine Haut fühlte sich heiß an, aber er schien zu schlafen. Sie schaltete das Licht aus, ließ sich unter dem Fenster auf den Fußboden sinken, zog die Knie an und umschlang sie mit ihren Armen.


    Ihre Brüder würden durchdrehen, wenn sie herausfanden, was sie angestellt hatte. Sollte Jebediah sie ruhig umbringen und sie von ihrem Elend erlösen. Sie sah dem Morgen und seiner unvermeidlichen Strafpredigt über ihre Sicherheit und die Sicherheit ihrer Familie keinesfalls freudig entgegen. Diese ganze Nacht hatte sie entsetzlich mitgenommen. Der Mann, der nicht weit von ihr in ihrem Bett lag, war gnadenlos gefoltert worden, und jetzt zitterte sein Körper selbst im Schlaf so sehr, als spürte er die Misshandlungen immer noch.


    Die meiste Zeit über empfand sie das Leben als sinnlos. Und sie fühlte sich nie geborgen und in Sicherheit und hatte auch nirgends ein Gefühl von Zugehörigkeit. Alle um sie herum bemühten sich, ihr dieses Gefühl zu geben; es lag nicht an ihrer Familie oder an ihren Freunden – es lag an ihr. Sie wiegte sich sanft, um Trost zu finden, als die Bilder von Blut und Tod in ihr aufstiegen. Jack rührte sich, und über seine Gesichtszüge huschte Schmerz. Sie blickte auf, um zu sehen, ob er etwas brauchte, doch er schien zu träumen. Als er wieder tiefer schlief, legte sie ihren Kopf auf ihre Knie und fühlte die Flut brennender Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte.


    Blut und Tod umgaben ihn. Jack versank darin und konnte nicht zu der Frau gelangen, die den Fluss hinabtrieb. 
     Er griff nach ihr, doch er verfehlte ihre ausgestreckte Hand und wusste, dass er sie für alle Zeiten verloren hatte. Sie rief nicht nach ihm, sondern weinte leise; Tränen strömten über ihr Gesicht. Er hörte die gedämpften Geräusche, die ihm das Herz aus dem Leib rissen, schlug die Augen auf und suchte mit dem Gewehr das Zimmer ab.


    Briony hatte sich auf dem Fußboden zusammengekauert, die Knie an die Brust gezogen und den Kopf darauf gelegt. Das platinblonde Haar fiel ihr ums Gesicht, und der Anblick, wie sie so dasaß, ließ sein Herz heftig pochen. Er stieß stumme Flüche durch zusammengebissene Zähne aus, denn sein Körper war zu müde und zu ramponiert, um sich von der Stelle zu rühren und sich an ihre Seite zu begeben. Langsam ließ er das Gewehr sinken und legte es wieder aufs Bett.


    »Briony.«


    Sie riss den Kopf hoch und wischte sich die Augen trocken, versuchte jedoch sofort, die flinke Geste zu vertuschen. »Hast du Schmerzen? Bestimmt hast du starke Schmerzen. Wahrscheinlich haben wir auch Schmerztabletten im Reisegepäck.« Ihre Stimme bebte ein wenig, doch sie fasste sich wieder und überspielte ihren Kummer.


    »Komm her.«


    Sie erstarrte. Ihre Augen waren viel zu groß und von Tränen verschleiert, ihre langen Wimpern nass und verklebt. Sie hätte an einem sicheren und abgeschirmten Ort sein sollen, nicht in Kinshasa, wo ihr alles Erdenkliche zustoßen konnte.


    »Ich habe gesagt, du sollst herkommen.«


    Der schroffe Befehlston gebot ihren Tränen Einhalt. »Ich habe gehört, was du gesagt hast.« Er wirkte so entschlossen, als könnte er tatsächlich trotz seiner Verletzungen 
     aus dem Bett aufstehen und zu ihr kommen. Briony stand auf und ging zu ihm. Sie blieb neben dem Bett stehen und legte eine Handfläche auf seine Stirn, um sich ein Urteil über das Fieber zu bilden. »Möchtest du mehr Wasser?«


    Er nickte und sah ihr dabei ins Gesicht; seine Augen waren immer noch glasig vom Fieber. Sie holte eine weitere Flasche und schraubte den Verschluss ab, bevor sie ihm das Wasser reichte.


    »Du hast dir die Haare gewaschen.« Jack ließ die Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen und kostete den Geschmack aus. »Was auch immer du dafür benutzt, es riecht gut.« Als sie sich abwandte, umfasste er ihr Handgelenk, zog daran und deutete auf das Bett. »Setz dich nicht wieder auf den Boden. Ich kann dir nichts tun, ich bin gar nicht in der Verfassung, und hier hast du es bequemer.« In erster Linie wollte er sie trösten. Er hätte nie geglaubt, dass er jemals dieses Bedürfnis verspüren würde, aber er konnte es ja mal ausprobieren, und sei es auch nur, damit sie aufhörte zu weinen. Als sie in keiner Weise reagierte, zog er sie auf die Matratze herunter.


    »Ich könnte dir aus Versehen wehtun.«


    »Das bezweifle ich.« Er ließ seine Finger über ihr tränennasses Gesicht gleiten. »Tu das nicht.«


    »Was? Weinen? Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich diesen Mann tot vor mir. Oder ich sehe, wie jemand dich in kleine Stücke schneidet.« Sie presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Ich fürchte mich vor dem Einschlafen.«


    »Hast du Kopfschmerzen? Hast du etwas dagegen eingenommen ?«


    »Im Vergleich zu dem, was die Rebellen dir angetan 
     haben, ist mein Kopf ziemlich belanglos. Ich kann nicht glauben, dass du durch den Wald gerannt bist. Du müsstest eigentlich tot sein.«


    »Ich wollte nicht sterben, weil ich ihnen diese Genugtuung nicht gegönnt habe.« Er trank wieder einen Schluck Wasser, und seine Finger flochten sich in ihr Haar. Es war weicher, als er es sich anfangs vorgestellt hatte. »Sie hätten besser daran getan, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


    »Warum haben sie das nicht getan?«


    Jack stellte die Wasserflasche auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett und benutzte beide Hände, um ihre Schläfen zu massieren. Ihr Körper fühlte sich neben seinem so klein und so zart an, und er reagierte tatsächlich auf sie, was er beunruhigend fand, wenn er sie doch nur zu trösten versuchte. Sie war zu unschuldig, um jemals mit einem Mann wie ihm Sex zu haben. Er würde sie bis ins Mark erschüttern, zu grob mit ihr umspringen und zu viel von ihr verlangen. Sein Körper wurde noch härter, und er schlug diesem Gedankengang die Tür vor der Nase zu. Er würde unter gar keinen Umständen zulassen, dass es dazu kam. Wie konnte sein Körper auf sie reagieren, wenn er derart geschunden und halbtot war? Nichts an dieser Situation leuchtete ihm ein, und das machte ihn misstrauisch. Argwöhnisch war er immer, aber seine Reaktionen auf Briony waren ganz und gar untypisch für ihn.


    »Der General will, dass die Leute ihn fürchten. Je grausamer er ist, desto mehr fürchten ihn alle, und er bekommt, was er will. Folter, Massenmord und Vergewaltigung sind gute Mittel, um Menschen einzuschüchtern.«


    Briony schwieg lange Zeit. Dann seufzte sie. »Meine Brüder wollen nicht auf mich hören, sie halten mich für paranoid. Aber die Leitung des Musikfestivals hat uns eine 
     enorme Summe dafür angeboten, dass wir hier auftreten. Ich fand das Angebot von Anfang an nicht einleuchtend, und seit wir hier sind, leuchtet es mir immer weniger ein. Für das Festival stehen keine so großen Summen zur Verfügung, und es war nicht anzunehmen, dass wir uns als ein riesiger Kassenschlager erweisen. Du hast gemeinsam mit meinem Bruder beim Militär gedient, und wir sind beide körperlich weiterentwickelt, und unsere Sinneswahrnehmungen sind intensiviert worden. Jemand wie du ist mir noch nie begegnet. Tatsächlich war ich sogar zum allerersten Mal in meinem Leben fähig, einem anderen Menschen nahe zu sein, ohne seine Emotionen wahrzunehmen und mich zu übergeben. Bist du nicht auch der Meinung, all das sei ein etwas gar zu großer Zufall?«


    »Wenn du paranoid bist, Briony, dann bin ich es auch.«


    »Tyrel hat mir berichtet, es hieße, dass sich Rebellen heimlich in die Stadt schleichen. Wenn sie nicht wegen des Musikfestivals kommen, vermute ich, dass sie auf der Suche nach dir sind.«


    »Ich würde sagen, wenn sie die Leichen am Stadtrand finden, werden sie sich eindeutig auf die Suche nach mir machen.«


    »Jebediah wird sehr, sehr wütend auf mich sein.«


    »Mach dir wegen deines Bruders keine Sorgen. Er kennt mich.« Jebediah kannte ihn, das konnte man wohl sagen, und er würde ganz bestimmt nicht wollen, dass Jack Norton im selben Bett wie seine Schwester lag. Mit einer Hand in Brionys Haar und der anderen an seinem Gewehr lag Jack da und starrte die Sprünge in der Decke an, lauschte Brionys zartem, gleichmäßigem Atem und fragte sich, warum er bereits das Gefühl hatte, sie gehörte zu ihm.
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    EIN HEFTIGES POCHEN an der Tür riss Jack und Briony aus dem Schlaf. Jack hielt das Gewehr bereits in der Hand und bedeutete ihr, sich im Badezimmer in Sicherheit zu bringen.


    »Mach mir die Tür auf, Bri!«, rief Jebediah. »Ich stehe mit Kaffee hier draußen, und du schläfst immer noch. Krieg deinen Arsch hoch.«


    »Das ist mein Bruder«, sagte Briony, denn sie wollte, dass Jack das Gewehr weglegte. Sie stellte sich bewusst vor ihn, versperrte ihm den Blick auf die Tür und presste ihre Hand auf seine Stirn, um sein Fieber zu fühlen. Sie erhob die Stimme. »Einen Moment noch, Jebediah. Gedulde dich ein wenig.«


    Jack schob sie mit einem Arm aus dem Weg. »Halte dich neben der Tür, wenn du ihn reinlässt. Jemand könnte mit einer Waffe an seinem Kopf hinter ihm stehen.«


    »Dann hätte er mich gewarnt«, widersprach Briony. »Schieß nicht auf meinen Bruder.«


    »Stell dich seitlich neben die Tür.« Als sie stehen blieb und ihn finster ansah, biss er die Zähne zusammen. »Verdammt noch mal, tu, was ich dir sage.«


    Briony schnaubte, um ihm zu zeigen, dass sie verärgert war, doch das schien ihm nichts auszumachen. Sie sagte sich, sie gehorchte ihm nur, um zu verhindern, dass Jack sich aufregte, und nicht etwa, weil er manchmal wirklich 
     zum Fürchten war, als sie die Tür aufschloss und ihrem Bruder öffnete.


    »Hier.« Jebediah reichte ihr einen Becher Kaffee und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Als er das tat, fiel sein Blick auf ihr Bett, in dem Jack zugedeckt auf der Seite lag, der die Waffe fest in der Hand hielt und sie auf Jebediahs Herz gerichtet hatte. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Norton?« Jebediah sprang mit einem Satz vor, um seinen Körper zwischen das Gewehr und Briony zu bringen.


    »Ich bin sehr froh, dass du dich noch an Jack erinnerst, Jeb«, sagte Briony und versuchte sich heiter zu geben. »Er muss dringend aus dem Land verschwinden, und ich dachte, du könntest ihm vielleicht helfen.«


    »Schließ die Tür ab.« Jack ließ langsam das Gewehr sinken, legte seinen Kopf auf das Kissen und hielt sich einen Arm über die Augen.


    Briony drehte den Schlüssel um, lehnte sich an die Tür und blies in ihren Kaffee, um ihren Bruder nicht ansehen zu müssen.


    »Jetzt möchte ich erst mal ganz genau wissen, wie du Jack Norton begegnet bist, Briony«, fuhr Jebediah sie an.


    »Ich war im Wald am Stadtrand«, gestand sie.


    »Verdammt noch mal, Briony.« Jebediah ging drohend auf sie zu und ragte über ihrer schmächtigen Gestalt auf. »Was hast du dir dabei gedacht, ein solches Risiko einzugehen? Wie kommst du dazu, in den Wald zu gehen, wenn ich dir gesagt habe, du sollst nicht vor die Tür gehen?«


    »Jebediah.« Jacks Stimme mischte sich ein, gesenkt, fast schon ein Schnurren. »Wenn du noch einmal so mit ihr redest, reiße ich dir das Herz aus der Brust. Haben wir uns in dem Punkt verstanden?«


    Brionys Herz machte einen Satz, als sie diese Drohung hörte. Hätte ein anderer sie ausgestoßen, dann wäre es melodramatisch gewesen, aber aus Jacks Mund klangen die Worte so, als meinte er sie ernst. Sein Tonfall war sanft, und er hatte die Stimme nicht erhoben. Er hatte sich noch nicht einmal aufgerichtet und hielt immer noch einen Arm über seine Augen, aber seine allzu entspannte Pose schien zu täuschen, als sei er innerlich wie eine Schlange zusammengerollt und jeden Moment zum Angriff bereit. Nie in ihrem ganzen Leben war ihr jemand begegnet, dessen Verhältnis zu Gewalttätigkeit so ungezwungen war.


    Jebediah begehrte auf, doch seine Worte klangen beinah versöhnlich. »Sie ist meine Schwester, und ich bin für sie verantwortlich, Jack. Es hätte sie das Leben kosten können.«


    »Ich habe sie deswegen bereits zusammengestaucht. Einmal ist genug.« Jacks Tonfall riet ihm, das Thema fallenzulassen.


    Briony ließ sich auf die Bettkante sinken und blickte zu ihrem Bruder auf. »Es tut mir leid. Ich musste dringend Luft schnappen. Ich konnte nicht hierbleiben, von all diesen Menschen umgeben …«


    Jacks Arm schnellte hervor, und seine Finger legten sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk. »Entschuldige dich nicht. Du bist kein Anker. Du kannst nicht unter so vielen Menschen sein, ohne ihr Elend zu fühlen. So gut sollte dein Bruder dich mittlerweile kennen.«


    »Wovon zum Teufel sprichst du, Jack?«, mischte Jebediah sich ein. »Meine Schwester geht dich nichts an.«


    Jack setzte sich langsam auf. Das Laken fiel herunter, und die Unmenge von Schnittwunden und Verbrennungen 
     an seinen Armen und an seinen Schultern und der Namenszug, der in seine Brust geritzt war, kamen ans Licht.


    »Mein Gott, Jack.« Jebediah schluckte schwer, und sein Blick richtete sich sofort auf Briony. »Wer hat dich zu fassen bekommen? Du brauchst einen Arzt.«


    »Briony hat meine Wunden versorgt.«


    Jebediahs Züge verhärteten sich. »Briony? Was geht zwischen euch beiden vor?«


    »Wilder Sex, Jebediah«, fauchte Briony, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich bin keine Sechzehnjährige, falls dir das neu ist, und dein Benehmen ist mir ausgesprochen peinlich.« Sie reichte Jack den Kaffee. »Macht er auf dich den Eindruck, er sei dazu fähig?«


    Jack sah ihr über den Rand des Bechers hinweg in die Augen, und ein jähes unbändiges Aufflammen verwandelte das Dunkelgrau seiner Augen in flüssiges Silber. »Wenn du mich dazu aufgefordert hättest, wäre ich deinem Wunsch nachgekommen.«


    Die Andeutung eines Lächelns hob ihre Mundwinkel, aber ihr Magen schlug einen seltsamen kleinen Purzelbaum. Er sah nicht so aus, als scherzte er. Ihr Schoß zog sich unerwartet zusammen, und sie musste den Blick von ihm abwenden.


    »Das ist nicht komisch, Jack«, fauchte Jebediah. »Wage es nicht, in diesem Zusammenhang an meine Schwester zu denken.«


    »Ich gehe jetzt ins Bad, und ich habe nicht viel an«, hob Jack hervor. »Falls einer von euch schüchtern ist, schaut ihr vielleicht besser weg.«


    Sie hatte bereits hingeschaut. Briony wandte sich dem Fenster zu, da sie nicht wollte, dass einer von ihnen die Röte sah, die in ihren Hals und ihr Gesicht aufgestiegen 
     war. »Ich habe deine Sachen gewaschen«, sagte sie, »und sie in der Dusche aufgehängt, aber ich bezweifle, dass sie schon trocken sind. Jebediah, würdest du ihm eine Jeans und ein Hemd besorgen?«


    Ihr Bruder wartete, bis Jack im Bad verschwunden war, ehe er vor ihr in die Hocke ging. »Bist du verrückt geworden? «, zischte er. »Machst du dir eine Vorstellung davon, wer dieser Mann ist? Oder wozu er fähig ist?«


    Obwohl Jack das Zimmer verlassen hatte, bewahrte seine Nähe sie davor, dass die Wut, der Schock und die Sorge, die ihr Bruder verströmte, sie so heftig trafen wie sonst. »Soweit ich das beurteilen kann, Jeb, ist er gefoltert worden und braucht Hilfe. Kannst du ihn aus dem Land rausschaffen?«


    »Die Soldaten in der Stadt sind samt und sonders außer Rand und Band. Deshalb habe ich dir den Kaffee gebracht. Es ist besser, wenn du heute Morgen nicht aus dem Haus gehst. Ein paar Leichen sind heute am frühen Morgen gefunden worden. Angeblich handelt es sich dabei um Rebellen. Es steht zu befürchten, dass sie die Stadt infiltrieren werden, und deshalb ist die Armee in Alarmbereitschaft. Letzte Nacht haben sie zahlreiche Bars durchsucht.«


    »Die Rebellen suchen Jack. Er ist aus ihrem Lager geflohen. «


    »Und sie sind so scharf darauf, ihn wieder einzufangen, dass sie nach Kinshasa kommen, obwohl an jeder Straßenkreuzung Soldaten stehen?« Jebediah kratzte sich den Kopf. »Du hast Recht, wir werden ihn hier rausschaffen müssen. Sie werden uns unter die Lupe nehmen, weil wir Ausländer sind. Ich besorge ihm etwas zum Anziehen, und du sorgst dafür, dass er sich nicht blicken lässt. Ist er stark genug für die Reise?«


    »Ja, aber ich habe keine Erklärung dafür. Einen Arzt braucht er trotzdem. Falls du Antibiotika in deiner Reiseapotheke hast, bring sie mir. Oder falls einer der anderen etwas dergleichen dabeihat.«


    Jebediah nickte. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt, Briony? Er hat dir doch nichts getan?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich beschützt, Jebediah. « Sie hätte ihrem Bruder gern erzählt, was Jack über die Schattengänger gesagt hatte, aber der Umstand, dass sie in Jacks Gegenwart keinen Schmerz fühlte, im Beisein ihrer Brüder dagegen schon, würde Jebediah beunruhigen. Diese Enthüllung würde ihn kränken, und sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass sie es satthatte, ihre Familie ständig zu verletzen. Ihre Brüder würden nie erfahren, wie sehr sie in ihrer Gegenwart tatsächlich litt.


    Jebediah warf einen schnellen Blick auf die Tür des Badezimmers. »Er muss Kontakte haben. Hat er etwas darüber gesagt, weshalb er hier ist? Und ob er einen vereinbarten Ort erreichen sollte, um außer Landes gebracht zu werden?«


    »Ich weiß so gut wie nichts über ihn.«


    »Das sieht Jack mal wieder ähnlich. Er lässt sich nicht gern in die Karten schauen. Ich werde ihm etwas zum Anziehen besorgen. Schließ die Tür hinter mir ab.«


    Briony folgte ihm, schloss die Tür wieder ab und stellte den Rest Kaffee für Jack bereit, damit er ihn trinken konnte, wenn er aus der Dusche herauskam. Sie würde ihm, sowie er aus dem Bad kam, wieder Antibiotika spritzen und dafür sorgen, dass er möglichst viel Flüssigkeit zu sich nahm. Er musste schnell wieder zu Kräften kommen, und das bedeutete, dass er massiv gegen die Infektion angehen musste.


    Das Wasser wurde abgestellt, und wenige Minuten später tauchte Jack auf; er hatte ein Handtuch um seine schmalen Hüften geschlungen. Sein dunkles Haar war noch nass, und die Schnittwunden an seinem ganzen Körper waren gerötet und entzündet. Mit all den Nähten hatte er etwas von Frankensteins Monster an sich. Er hatte breite Schultern und kräftige Arme und war gut gebaut, und die Muskeln, die sich unter seiner Haut deutlich abzeichneten, wiesen auf gewaltige Kraft in seinem Oberkörper hin. Sein Gesicht war durch und durch maskulin – schroffe, wettergegerbte Züge mit etlichen Narben. Auch ältere Narben, die sowohl von Messern als auch von Kugeln herrührten, waren an seinem Körper zu sehen.


    »Du siehst ein wenig mitgenommen aus«, bemerkte Briony, als sie ihm eine weitere Wasserflasche reichte. »Trink das, und nimm noch eine Tablette, dann kannst du den Becher Kaffee ganz für dich allein haben. Ich werde dich nicht mal darum bitten, mir einen Schluck abzugeben. «


    Jack fand sie wunderschön. Wie Sonnenschein und Blumen auf einer Wiese. Er bemühte sich, sie nicht anzustarren, als er ihr das Wasser abnahm und die Tablette, die sie ihm hinhielt, schluckte, ohne Fragen zu stellen. Allein schon ihr Anblick war schmerzhaft, und ihr Duft brachte ihn schlichtweg um den Verstand. Er kehrte ihr den Rücken zu und trat ans Fenster, um sich in der Gasse unter ihnen umzusehen. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und ihm wurde klar, dass sie seinen verunstalteten Rücken anstarrte. Von vorn sah er schlimmer aus, aber er war noch am Leben, und daher beklagte er sich nicht.


    »Es macht mir nichts aus, den Kaffee mit dir zu teilen.« Seine Stimme klang barsch, aber vielleicht war sie auch 
     nur eingerostet. Er hatte sie in der letzten Zeit kaum noch benutzt. Wenn Worte notwendig waren, hatte Ken das Reden meistens übernommen. Jack hatte mit seiner Aussage keine Vertraulichkeit beabsichtigt, und doch klang es so. Ihre Nähe versetzte seinen Körper in Aufruhr und ließ das Blut in seinen Adern rauschen. Er fand es beunruhigend, dass er so stark auf eine Frau reagierte.


    »Jack, du läufst im Zimmer umher wie ein Tiger in einem Käfig. Setz dich, damit ich mir deine Wunden ansehen kann.«


    Er warf einen schnellen Blick auf sie, und sein Herz überschlug sich ganz eigentümlich. Sein Puls raste. Er presste sich eine Hand auf die Brust, weil es ihn schockierte, wie wenig Einfluss er auf die Reaktionen hatte, die sie ihm entlockte. Er setzte sich, weil das einfacher war, als umherzulaufen, wenn jeder Schritt schmerzte. Sofort erkannte er, dass es ein furchtbarer Fehler gewesen war, sich hinzusetzen. Sie beugte sich über ihn, und ihr Körper kam ihm so nah, dass er sie fast auf seiner Haut fühlen konnte. Ihr Duft hüllte ihn ein, bis ihm gar nichts anderes mehr übrigblieb, als ihn tief in sich einzusaugen. Er nahm jede Einzelheit ihres Körpers bewusst wahr – die Rundung ihrer Wangen, die Länge ihrer Wimpern, ihren gleichmäßigen Herzschlag. Als sie die antibiotische Salbe auftrug, fühlte sich jede Bewegung ihrer Finger wie eine Liebkosung an, die dazu diente, sein Verlangen nach ihr zu verstärken.


    Seine Erektion wurde dicker und härter, und das Blut, das in seinen Adern rauschte, strömte in seinen Lenden zusammen. Ihre Brüste streiften seinen Arm, und sie beugte sich über ihn, damit sie besser an eine Wunde auf seiner Brust herankam, die sich besonders schlimm entzündet 
     hatte. Falls sein Körper vorher wehgetan hatte, konnte er sich nicht mehr daran erinnern, weil der pochende Schmerz zwischen seinen Beinen ihn vollständig in Anspruch nahm. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn sein Schädel derart dröhnte und sich ihm unauslöschlich einprägte, wie sie schmeckte und sich anfühlte.


    Jack biss die Zähne zusammen und strengte sich an, seinen Verstand zu benutzen. Er war ein Einzelgänger und an die Einsamkeit gewöhnt, ein Mann, der niemanden brauchte und Wert darauf legte, dass es so blieb. Jede Frau war für ihn etwas Kurzfristiges gewesen, und so gefiel es ihm. Aber diese Frau war nicht für eine kurzfristige Affäre geschaffen, und auf mehr wollte er sich unter gar keinen Umständen einlassen. Er besaß Disziplin. Und Selbstbeherrschung. Er hörte, wie sich ihm ein Laut des Verlangens entrang, den er nicht unterdrücken konnte, ein Knurren, das so primitiv war, wie ihm sein Körper in ihrer Gegenwart vorkam. Aber das Schlimmste war, dass sie es irgendwie geschafft hatte, ihm nahezugehen.


    Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und er zerrte an ihr, bis Briony den Kopf umdrehte und ihn ansah. Ihre Blicke trafen sich, und ein prickelnder Stromstoß zuckte durch sein Rückenmark.


    »Habe ich dir wehgetan?« Ihre Stimme liebkoste seine Haut, ihr Atem war warm und lockend, und ihre Fingerspitzen strichen ihm das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ich bemühe mich, vorsichtig zu sein, aber du hast so viele tiefe Schnittwunden.«


    »Setz dich auf die Bettkante.« Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren grob, aber das machte ihm nichts aus. Er musste sie auf Abstand halten, denn sonst würde er 
     sich auf sie wälzen und all die Dinge mit ihr tun, die er sich gerade lebhaft vorstellte, und sie wäre teuflisch schockiert.


    Briony lächelte ihn an. »Kommandierst du immer alle herum?«


    Ihr Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten und verwandelte das tiefe Braun ihrer Augen in schmelzende Schokolade. Wieder entrang sich ihm ein Knurren, und er versuchte den Blick von ihr abzuwenden, aber sie schien ihn zu hypnotisieren. »Ja«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tu einfach nur das, was ich sage, und zwar sofort, und wir werden gut miteinander auskommen, Briony.«


    Sie lachte. Ein Schauer der Lust durchzuckte ihn, als er sie lachen hörte. Plötzlich hatte er große Angst um sie beide – um seine Ehre und um ihre Unschuld. »Ist dir der Selbsterhaltungstrieb ein Begriff? Ich glaube nämlich, auf dem Gebiet hapert es bei dir.«


    Briony setzte sich auf die Bettkante. »Mein Selbsterhaltungstrieb ist ziemlich stark ausgeprägt. Mich belustigt nur, dass du dir tatsächlich einbildest, du bräuchtest nur Befehle zu erteilen, damit alle anderen auf der Stelle genau das tun, was du sagst. Du kannst nicht über andere Menschen bestimmen, wenn sie es nicht zulassen.«


    Sein Blick glitt besitzergreifend über ihr Gesicht. »Du bist nicht irgendeiner dieser anderen Menschen. Ich versuche nur, das Richtige zu tun und die Finger von dir zu lassen.«


    Brionys Herz überschlug sich. Ihr Puls beschleunigte sich. Sein männlicher Geruch hatte sie um den Verstand gebracht, wie ein Aphrodisiakum, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie hatte versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber sie hatte ihn dringend berühren müssen, 
     dringend seine Nähe fühlen müssen. Sie versuchte sich einzureden, es läge nur daran, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem anderen Menschen in der räumlichen Enge eines Zimmers aufhalten konnte, ohne dem Schmerz seiner Gedanken und Gefühle ausgesetzt zu sein. Ihre Lippen wurden plötzlich trocken. Sie feuchtete sie an und nahm augenblicklich wahr, dass sein glühender Blick ihrer Zunge folgte, als sie über ihre Unterlippe glitt. Das gab ihrer Bewegung etwas Anzügliches.


    »Wenigstens besitzt du genug Vernunft, um nervös zu sein.«


    Sie zuckte zusammen, als eine Faust an die Tür hieb. Jack stieß sie hinter sich, um ihr mit seinem Körper Schutz zu geben, und hob automatisch seine Waffe. Die Geste war so geschmeidig, als sei sie ihm durch langjährige Übung in Fleisch und Blut übergegangen.


    »Briony !«, brüllte Jebediah. »Mach auf.«


    Jack wusste nicht, ob er erleichtert oder stinksauer sein sollte. Am liebsten hätte er lautstark geflucht. »Der Mann hat schon immer einen Höllenlärm veranstaltet«, sagte er. »Denk daran, die Tür von der Seite aufzumachen.«


    »Ja, und er tut es immer noch«, stimmte Briony ihm zu, während sie die Tür aufschloss und Jacks Anweisung befolgte.


    Jebediah reichte Jack eine Jeans und ein Hemd und Briony eine Spritze. »Seth hat auch Antibiotika in seiner Reiseapotheke.« Er drehte sich um und hob ein Tablett auf. »Etwas zu essen habe ich auch mitgebracht, denn ich dachte mir, du hättest sicher schon seit einiger Zeit nichts mehr gegessen.«


    Jack nickte ihm zu und nahm das Tablett entgegen.


    »Du siehst beschissen aus, Jack«, bemerkte Jebediah. 
     »Die Rebellen haben ganze Arbeit geleistet. Wenn sie noch mehr an dir rumgeschnipselt hätten, wärst du aus dem Leim gegangen.«


    »Ken haben sie gehäutet.« Jacks Stimme war hart geworden und hatte einen unversöhnlichen Tonfall angenommen. »Sie haben ihn von den Füßen bis zum Kopf aufgeschlitzt. Bei mir hatten sie gerade erst damit angefangen. Ich habe noch mal Glück gehabt.«


    Jebediah fluchte tonlos. Er warf einen Blick auf Briony und ertappte sie dabei, dass sie gegen ihre Tränen anblinzelte. »Du bist zu empfindlich, Bri«, fauchte er. »Du bist schon immer überempfindlich gewesen. Im wirklichen Leben passieren beschissene Dinge, und man muss hart sein.«


    Jack hob den Kopf, und in seinen grauen Augen funkelte mehr als eine Drohung – der Wille zur Vergeltung. »Lass sie in Ruhe, verdammt noch mal. So, wie sie ist, ist sie in Ordnung.«


    Jebediah verkniff sich eine Erwiderung und zuckte die Achseln. »Ich kann ein paar Leute anrufen, Jack, und sehen, was wir tun können, um dich hier rauszuholen; wenn das nicht klappt, lasse ich mir etwas einfallen, wie wir dich hier rausschmuggeln können.«


    »Ich kann eine Abholung anfordern, aber ich muss Leute anrufen, denen ich vertrauen kann.«


    Jebediahs Mundpartie straffte sich. »Du glaubst, dich hat jemand verraten?«


    »Ich weiß, dass mich jemand verraten hat.« Die kalten grauen Augen lösten sich keinen Moment lang von Jebediahs Gesicht und beobachteten ihn mit der Unversöhnlichkeit, die schon in seinem Tonfall mitgeschwungen hatte. »Schön, dass du zufällig gerade hier bist.« Die 
     Bemerkung klang beiläufig, aber nichts, was Jack Norton sagte, war jemals beiläufig.


    »Sieh mal, Jack, ich bin nicht mehr beim Militär. Ich führe das Geschäft meiner Familie weiter, und ich habe mit niemandem etwas zu tun. Ich habe keine Verbindungen zur CIA oder zu irgendeiner anderen Organisation. Was auch immer hier vorgeht, ich hatte nichts damit zu tun.« Er rief Jack bewusst die gemeinsame Vergangenheit ins Gedächtnis zurück. »Du solltest mich gut genug kennen. Ich habe keinen Grund, mich gegen mein Land oder meine Freunde zu stellen.«


    »Geld kann ein Ansporn sein, den man nicht unterschätzen sollte.«


    »Beschuldige meinen Bruder nicht solcher Abscheulichkeiten. Wir setzen unser Leben aufs Spiel, um dir zu helfen«, fauchte Briony ihn an. Sie rieb seinen Arm mit einem antiseptischen Mittel ein und fuchtelte mit der Spritze herum.


    Jack packte ihr Handgelenk. »Willst du mich damit stechen?« Einen Moment lang flackerte Belustigung in seinen Augen auf, doch sie war ebenso rasch wieder verflogen, wie sie dort aufgetaucht war.


    »Allerdings. Stell dich nicht so an. Ich wette, du hast den Macho vorgekehrt, als sie dich in Stücke geschnitten haben.«


    Sie hatten keine großen braunen Augen, und sie haben mich auch nicht so angesehen, als würden sie um mich weinen.


    Sie konnte nicht bestreiten, dass der telepathischen Verständigung eine gewisse Intimität anhaftete, und seine Stimme klang so zärtlich, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Briony schüttelte den Kopf und gab ihm die Spritze. Du weißt wirklich, wie man mit Frauen umgeht.


    Er erwiderte nichts darauf, sondern strich mit einem Finger über ihren Arm. Es war nichts weiter als eine leichte Berührung mit der Fingerkuppe. Hitze wallte in ihr auf, ihre Brüste schmerzten, und das Pochen zwischen ihren Beinen nahm an Dringlichkeit zu. Ihre Reaktion war derart intensiv, dass sie sich im ersten Moment nicht von der Stelle rühren konnte. Sie stand einfach nur da wie ein Reh, das im Scheinwerferlicht eines Wagens gefangen war, sah auf ihn hinunter und fürchtete, blanke Sehnsucht könnte sich allzu deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnen.


    Seine Finger verflochten sich mit ihren, als wollte er ihr die Nadel aus der Hand nehmen, doch er ließ sie nicht los. »Ich brauche eine Möglichkeit, Kontakt zu meinen Leuten aufzunehmen, Jebediah. Bis dahin ist dieses Zimmer nicht der beste Ort, um sich zu verteidigen. Hier habe ich nicht viel Raum zum Manövrieren, falls sie kommen sollten, um mich zu holen, und außerdem wüssten sie dann, dass Briony mir geholfen hat. Ich will nicht, dass sich Spuren zu dir und deiner Familie zurückverfolgen lassen.«


    »Bri, bring ihn in die Übungsarena. Das ist nicht weit von hier, Jack, gleich um die Ecke. Wenn du meine Sachen anziehst und Bri mit dir kommt, sollte alles gutgehen. Ich werde eine Möglichkeit finden, den Kontakt herzustellen. «


    »Danke, Jeb. Was auch immer du für mich tun kannst, ich weiß es zu schätzen«, sagte Jack anerkennend.


    »Wir werden dich schon irgendwie nach Hause schaffen«, versprach ihm Jebediah und hob zum Abschied eine Hand.


    »Iss etwas«, sagte Briony mit fester Stimme. Jacks Daumen strich geistesabwesend über ihren Handrücken. Sie war nicht sicher, ob er sich dessen bewusst war, aber sie war 
     sich dessen allzu deutlich bewusst. Jede hauchzarte Berührung sandte einen Schauer durch ihren Körper. Sie entzog ihm ihre Hand und wich ein paar Schritte zurück, weil sie versuchen wollte, Raum zum Atmen zu finden. Mit jedem Atemzug sog sie seinen männlichen Geruch tief in ihre Lunge ein, und ihr war schon fast schwindlig davon. »Wie kannst du so verletzt sein und doch nicht im Geringsten erkennen lassen, dass du Schmerzen hast?«


    Sein Blick glitt über ihr Gesicht, senkte sich auf ihren Mund und wanderte über ihren Körper. Er biss in eine Scheibe Toast und kaute gedankenverloren. »Du trittst vor Tausenden von Menschen auf. Du bist hier in Kinshasa, wo Menschen getötet, vergewaltigt und sogar gefoltert werden. Du fühlst alles, was sie fühlen. Also sag du mir, wie du das anstellst!«


    »Das ist etwas anderes.« Briony war durcheinander, weil er es wusste. Weil er ihr Leben und die Opfer, die sie für ihre Familie brachte, so deutlich sehen konnte.


    »Inwiefern ist das etwas anderes?«


    »Ich habe mich entschlossen, es für meine Familie zu tun. Um mich anzupassen. Und mich zugehörig zu fühlen. «


    »Und damit sie dich lieben?«


    Sie riss den Kopf herum, und ihre Augen verfinsterten sich vor Wut. »Warum tust du das? Du gibst dich unglaublich ruhig und sanft, und doch versuchst du ganz bewusst, mich zu provozieren.«


    »Ich habe dir lediglich eine Frage gestellt.«


    »Du glaubst, meine Familie würde mich nicht lieben, wenn ich nicht gemeinsam mit meinen Brüdern aufträte?«


    »Ich glaube, sie würden dich lieben, ganz gleich, was du tust, aber ich glaube nicht, dass du es glaubst.«


    Briony wandte sich von ihm ab. »Du weißt nichts über mich oder mein Leben.«


    »Ich bin in deinem Kopf. Du glaubst doch nicht etwa, ich könnte nicht fühlen, was du fühlst?«


    Sie wirbelte wieder zu ihm herum, und jetzt stand ein schockierter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Das kannst du? Ich kann nicht fühlen, was du fühlst. Du hast gesagt, du seist ein Anker. Was genau bedeutet das?«


    »Ich ziehe Emotionen und Energien von dir ab und fungiere als der Filter, den du nicht hast. Und es ist richtig, dass du fühlen könntest, was ich fühle, wenn ich es zuließe. Und ich kann nur dann fühlen, was du fühlst, wenn du in deiner Wachsamkeit nachlässt. Manchmal lässt du mich an deine Gefühle heran, und zu anderen Zeiten blockst du mich ab. So wie jetzt. Die Tür ist zugenagelt. Du willst nicht, dass ich etwas über deine Familie erfahre.«


    »Ich kenne dich nicht.«


    Er aß schweigend auf, was auf dem Tablett war, und trank die Wasserflasche leer. Dann schob er das Tablett zur Seite und stand auf. Fast jeder Zentimeter seines Körpers war mit Wunden bedeckt, und doch zuckte er nicht einmal vor Schmerz zusammen.


    Briony tat es an seiner Stelle. »Ich habe Schmerztabletten. Sie sind nicht besonders stark, aber vielleicht würden sie dir den schlimmsten Schmerz nehmen.«


    »Ich brauche keine Schmerzmittel. Versuche lieber, meine Hose zu trocknen. Ich werde sie brauchen, wenn ich aus dem Haus gehe.« Er ging ins Badezimmer, schloss die Tür aber nicht, sondern stellte sich so hin, dass er gerade nicht mehr zu sehen war, als er das Handtuch zur Seite warf. »Wenn ich deinen Brüdern etwas antun wollte, Briony, dann wären sie längst tot.« Er öffnete die Tür 
     weiter, während er seine Jeans zuknöpfte. Briony war blass geworden. »War das deine erste Leiche?«


    Briony ballte eine Hand zur Faust. Seine Frage klang so beiläufig, dass sie gern einen Gegenstand nach ihm geworfen hätte. Einem Menschen das Leben zu nehmen war keine Belanglosigkeit. »Nein. Ich habe meine Eltern gefunden – ermordet.« Sie brachte die Worte nur mit Mühe heraus.


    Er schnappte nach Luft. Jetzt fühlte er, was sie fühlte. Unbändigen Schmerz. Eine Flut von Kummer, die sich mit Schuldbewusstsein und Furcht mischte. »Das wird niemals weggehen. Ich sage dir das, weil ich die Erfahrung selbst gemacht habe. Ich habe meine Mutter tot aufgefunden. Ich war neun Jahre alt. Der Anblick steht mir immer noch vor Augen, bis in alle Einzelheiten. All das Blut. Und wie ihr Gesicht eingeschlagen war. So viel Blut.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist verdammt hart, so etwas für den Rest des Lebens mit sich herumtragen zu müssen, stimmt’s?«


    Seine Stimme hatte sich überhaupt nicht verändert; sie klang immer noch sanft. Aber Briony hörte ein drohendes Vibrieren in seinem Kopf. Er ließ sich seine Gefühle überhaupt nicht ansehen, aber sie brodelten in ihm mit der Intensität eines Vulkans, der jeden Moment ausbrechen konnte.


    »Ich glaube, jemand hat sie meinetwegen getötet.« Sie sagte es ihm, weil er ihr zu glauben schien, wo sie kein anderer Mensch ernst nahm.


    Er war gerade dabei gewesen, sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und jetzt hielt er mitten in der Bewegung inne. »Warum?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe sie draußen im Stall bei den Pferden mit jemandem streiten hören. Ich habe gehört, 
     wie mein Vater laut und deutlich gesagt hat, sie würden nicht zulassen, dass ich so etwas ausprobiere, es sei zu gefährlich. Ich habe Schüsse gehört. Zwei Schüsse. Ich bin losgerannt, so schnell ich konnte, und ich bin wirklich schnell, aber als ich dort ankam, waren sie beide tot, und derjenige, der sie erschossen hatte, war bereits verschwunden. Jeder von beiden hatte eine Kugel im Kopf, genau hier.« Sie presste sich die Finger zwischen die Augen. »Ich habe nie gesehen, wer es war, und der Mörder musste noch in der Nähe sein, aber ich konnte ihn nicht finden.« Sie sah Jack an. »Ich konnte ihn noch nicht einmal riechen.«


    »Was hatten sie mit dir vor?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe es meinen Brüdern erzählt, und sie haben sich die Nachrichten und die Papiere im Wohnwagen vorgenommen, aber sie konnten nichts finden. Die Polizei hat den Mörder unserer Eltern nicht gefunden.« Sie blickte zu ihm auf. »Wie ist deine Mutter gestorben?«


    Jack zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er hatte es nie jemandem erzählt, nie diese ganz spezielle Wunde aufgekratzt. Er hatte auch nicht die Absicht gehabt, es ihr zu erzählen. Verflucht noch mal. Diese Verletzung ließ sich nicht nähen. Doch er würde es ihr erzählen, und er hatte keine Ahnung, warum. »Sie ist totgeschlagen worden. Er hat seine Fäuste benutzt und ihr dann mit einem Baseballschläger den Rest gegeben.«


    »Jack.« Sie wollte die Arme um ihn schlingen. Jetzt fühlte sie, was er fühlte – eiskalte Wut. »Es tut mir so leid für dich. Das ist ja ganz furchtbar. Wer würde so etwas tun?«


    »Ihr Ehemann.« Er sah sich im Zimmer um. »Hast du hier einen Hut? Und vielleicht auch einen Rucksack?«


    Wie hatte sie glauben können, er fühlte nichts? Das 
     Zimmer bebte, und die Wände dehnten sich und zogen sich wieder zusammen. »Jack.« Sie streckte eine Hand aus und wollte sie auf seinen Arm legen.


    Jack schlug ihre Hand zur Seite, eindeutig eine Reflexhandlung. Er war stark, und sie fühlte den Schlag in ihrem ganzen Körper. Ihre Blicke trafen sich. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.


    »Entschuldige bitte. Habe ich dir wehgetan?« Er kam auf sie zu und stellte sich fast schützend vor sie. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«


    »Es ist nichts passiert.« Sie zog einen Rucksack aus dem winzigen Kleiderschrank, weil sie es vermeiden wollte, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie musste blinzeln, um ihre Tränen zurückzuhalten, aber die Tränen kamen ihr nicht etwa, weil er ihr wehgetan hatte, sondern weil sein Schmerz so immens war und seine Wut so bodenlos, dass sie um ihn weinen musste, weil er es nicht getan hatte und es auch nicht tun würde.


    »Verflucht noch mal. Normalerweise rede ich nicht so viel.«


    Sie reichte ihm den Rucksack und kramte in den Schubladen, um eine Kopfbedeckung zu finden.


    »Du packst deine Kleidung tatsächlich aus und hängst sie in den Schrank?«


    Sie warf einen Blick auf ihn und begriff, dass er dringend das Thema wechseln musste. Es würde ihm immer unangenehm sein, über persönliche Dinge zu sprechen. »Selbstverständlich. Was fängst du denn mit deinen Kleidungsstücken an?«


    Er sah sich in dem kleinen Zimmer um. »Genaugenommen halte ich mich selten in Hotels auf. Meistens bin ich draußen. Aber ein Seesack wäre doch eine Möglichkeit.«


    Briony drückte ihm einen Hut in die Hand. »Der sollte genügen. Lass uns gehen.« Die Beengtheit des Zimmers begann ihr wirklich zuzusetzen. Jack schien überall zu sein. Sie war sich der Gegenwart eines Mannes noch nie so akut bewusst gewesen.


    Jack hielt sie zurück, bevor sie die Tür öffnen konnte. »Warte. Sieh immer erst nach, ob die Luft rein ist. Immer.« Er schob sie auf die eine Seite neben der Tür und stellte sich auf die andere. Seine Waffe hielt er in der Hand, flach an seinen Körper gepresst. »Öffne die Tür langsam, nur einen Spalt.« Er ging in die Hocke und sah sich im Flur und dann im Treppenhaus um, bevor er ihr ein Zeichen gab und sie das Gebäude verließen. »Du musst ständig auf deine Sicherheit bedacht sein, Briony. Du bist ein Schattengänger, ob es dir passt oder nicht, und du bist entsprechend ausgebildet.«


    »Ich werde nicht im Urwald Jagd auf Leute machen«, wandte sie ein. »Ich trete im Zirkus auf. Ich bin Luftakrobatin. «


    »Bleib an meiner linken Seite, und halte Schritt mit mir. Falls wir Schwierigkeiten bekommen sollten, lässt du dich hinter mir zurückfallen und läufst fort. Benutze meinen Körper als Schutzschild. Ich werde dir Feuerschutz geben. Komm meiner Schusshand nicht zu nahe, und lauf im Gleichschritt neben mir her.«


    »Hast du mir sonst noch Vorschriften zu machen?«


    Wieder hob eine kleine Spur von Belustigung seine Mundwinkel, war jedoch gleich wieder verschwunden. »Du weißt nicht, wovon du redest.«


    »Ich kann es mir denken.« Sie seufzte.


    »Soldat auf sieben Uhr. Sieh ihn nicht an, sieh mich an. Bleib auf Höhe meiner Schulter, und leg mir eine Hand 
     um die Hüfte. Lass sie einfach dort liegen. Lauf weiter und sprich mit mir. Du musst lächeln und lachen, wie du es mit einem deiner Brüder tätest.«


    »Meinen Brüdern würde ich einen Tritt verpassen, wenn sie mich rumkommandieren«, sagte Briony und lächelte ihn strahlend an. »Dir ist doch bekannt, in welchem Jahrhundert wir leben, oder nicht?«


    »Das spielt keine Rolle. Ich weiß, wie man am Leben bleibt, und wenn du an meiner Seite bist, werde ich dafür sorgen, dass auch du am Leben bleibst.«


    »Das ist wirklich tröstlich. Danke, Jack.« Sie lief langsamer und wies mit dem Kopf auf eine Lagerhalle. »Sie haben uns dieses Gebäude zur Verfügung gestellt, weil es so hoch ist. Es ist teuflisch heiß dort drinnen, aber es ist sehr geräumig.«


    Jack hielt die Tür auf, und als er einen Blick hinter sich warf, sah er, wie der Soldat um die Ecke bog. Er folgte Briony in die Halle, blieb stehen und blickte zu dem Trapez und dem Hochseil auf. »Dort oben trittst du auf?«


    Sie nickte. »Ich springe durch Feuerreifen und renne ohne Balancierstange über das Seil. Die Nummer ist einzigartig. Beim Fliegen lege ich ein hohes Tempo vor und gewinne so viel Schwung, dass ich einen vierfachen Salto schlagen kann. Den vierfachen Salto schlägt sonst keiner.«


    Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Macht es dir Spaß?«


    Sie sah blinzelnd zu ihm auf und trat dann mit ihrer Schuhspitze gegen den Aufbau, als wollte sie die Spannkraft überprüfen. »Meine Familie ist schon seit Generationen beim Zirkus.«


    Jack sah weiterhin in ihr abgewandtes Gesicht. »Das ist eine interessante Information, aber meine Frage ist damit nicht beantwortet. Du machst es nicht gern, stimmt’s?«


    Sie zuckte die Achseln. »Es fällt mir schwer, mit so vielen Menschen in einem Raum zu sein. Es kann schwierig sein, aber ich bin es gewohnt.« Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Es ist wirklich erstaunlich, dich um mich zu haben. Mir ist überhaupt nicht schlecht, und ich habe auch keine Schmerzen.«


    »Warum machst du das mit?«


    Sie streckte sich, um ein Seil zu packen, das herunterhing. »Weil es mein Leben ist. Das tun wir nun mal.« Sie kletterte mit geschmeidigen und anmutigen Bewegungen an dem Seil hinauf, zog sich nur mit den Händen daran hoch und benutzte ihre Füße gar nicht.


    Jack packte das Seil neben ihrem und kletterte schnell daran hinauf, um sie einzuholen. Sie legte an Tempo zu und zwang ihn damit, ebenfalls rascher voranzukommen. Er hörte das helle Lachen, mit dem sie ihn herausforderte, und er überholte sie, streckte eine Hand aus und packte ihr Seil, um ihr Vorankommen aufzuhalten.


    Sie schlang ihren Fuß in das Seil und grinste ihn an. »Du hast ein enormes Geltungsbedürfnis.«


    Ihr Mund war nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt, und ihr betörender femininer Duft schien seine Lunge auszufüllen, bis er sie in seinem ganzen Körper fühlte. Sie hatte einen fantastischen Mund, und es begeisterte ihn, wie ihre Augen strahlten, wenn sie lächelte.


    »Du ahnst gar nicht, wie groß.« Er beugte sich zu ihr hinüber und zog ihr Seil noch näher zu sich. Wenn er auch nur den geringsten Anstand besaß, musste es gesagt werden. »Du solltest nicht mit mir allein sein.« Er ließ sie nicht passieren. Sie konnte an dem Seil hinunterrutschen, aber höher hinaufklettern konnte sie nicht.


    Sie starrten einander über einen Zeitraum an, der wie eine Ewigkeit erschien. »Mach die Augen zu.«


    Ihre Augen wurden groß. Sie blinzelte zweimal und wirkte fast hypnotisiert, doch dann flatterten ihre Wimpern, und sie zog sich zurück und schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht küssen.«


    »Ich werde dich küssen.«


    »Ich küsse niemanden.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Küsst du nie jemanden?«


    »Ich kann Menschen nicht berühren. Ich meine, bei meiner Familie lasse ich es zu, aber es … kommt mich teuer zu stehen.«


    »Mich hast du geküsst.«


    »Das war kein Kuss.«


    Jack ließ das Seil aus seiner Hand gleiten, aber er hielt Schritt mit ihr, als sie über die höchste Plattform hinauskletterte. Er beobachtete, wie sie sich kopfüber drehte, einen langsamen Salto in der Luft vollführte und ihre Füße auf die Plattform stellte. »Wenn du mich berührst, hat es keine Konsequenzen für dich.« Er führte mit großer Präzision dasselbe Manöver aus und stand neben ihr. Er packte sie an den Schultern, zog sie eng an sich und hielt sie so fest, dass sie sich unmöglich von ihm lösen konnte.


    Ohne ein weiteres Wort senkte er den Kopf zu ihr. Jede Diskussion war zwecklos – er musste sie einfach küssen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Form ihres Mundes und die Zartheit ihrer Lippen, und er wollte sie schmecken. Fast vom ersten Moment an, als ihm ihr femininer Duft in die Nase gestiegen war, hatte sie seine Gedanken vollständig ausgefüllt, bis er kaum noch an etwas anderes denken konnte.


    Sowie seine Lippen ihre berührten, schien die Zeit anzuhalten, stillzustehen. In seiner Welt gab es nur noch Briony. Nicht seinen zerstörten Körper, der von Schmerzen gemartert wurde, und auch nicht seinen festen Vorsatz, sie emotional auf Distanz zu halten. Alles, was vorher gewesen war, war auf einmal wie weggeweht, bis nur noch diese eine Frau da war. Sie schmeckte nach scharfen Gewürzen und Honig, eine suchterregende Verbindung, die mit der Geschwindigkeit eines Feuerballs durch seine Adern raste und sich tief in seinem Innern festsetzte. Von dort würde er sie nie mehr vertreiben können. Er könnte den Rest seines Lebens damit verbringen, sie zu küssen, und es würde ihm niemals genügen.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und hielt sie still, während sich sein Mund über ihre Lippen bewegte und seine Zunge forschend in die Tiefe eindrang, mehr wollte, mehr forderte. Er begann mit den besten Absichten, ein federleichter Kuss, bei dem seine Zunge über ihre zarten Lippen glitt und sie neckte, bis sie sich ihm öffnete, doch in dem Moment, als er in der Magie ihres Mundes versank, der so weich und warm und so einladend war, konnte er das begierige Stöhnen nicht unterdrücken, das heißhungrige Verlangen, das entflammte, bis er die Kontrolle über den Kuss vollständig an sich riss und all seine Erfahrung und sein Können einfließen ließ. Er wollte ihr keine Zeit zum Nachdenken lassen. Sie sollte nur noch fühlen – und ihn so sehr begehren, wie er sie begehrte.


    Etwas traf gegen die Metallkonstruktion der Halle, und Briony riss sich von ihm los und schwang ihren Kopf herum. Ihr Atem ging abgehackt und keuchend. »Soldaten ?«


    »Kann sein«, erwiderte er grimmig.


    »Sie sind an der Tür«, warnte sie ihn. »Mach schnell. Leg dich genau in die Mitte. Hier oben bist du im Schatten.«


    Jack gehorchte und rechnete damit, dass sie sich neben ihn legen würde. Stattdessen eilte sie zu dem Seil, legte eine Hand darauf und blieb stehen.


    »Bleib flach auf dem Bauch liegen. Du bist zu hoch oben; hier können sie dich nicht entdecken«, zischte Briony. Sie wich seiner ausgestreckten Hand aus, packte das Seil fester und glitt auf halbe Höhe hinab. Knapp fünf Meter über dem Boden begann sie mitten in der Luft am Seil eine Reihe von langsamen Bewegungen auszuführen, exakte und doch fließende Übergänge und Positionswechsel, die ausnahmslos enorme Kraft und Geschicklichkeit erforderten.


    Was zum Teufel hast du vor? Du bringst mich um den Verstand, Frau.


    Wir wollen nicht, dass sie die Halle durchsuchen, und meine Brüder und ich kommen ständig zum Proben hierher. Bleib einfach nur still liegen. Wenn sie dich finden, werden sie mich und meine Brüder töten.Sie ließ die Verständigung mit ihm abrupt abreißen und hoffte nur, er würde nicht ausrasten.


    Jack verkniff sich jede Erwiderung. Es war zwecklos, mit ihr zu streiten, denn sie hatte sich bereits in den Blickpunkt gerückt. Er konnte die Rebellen töten und war bestens darauf vorbereitet, aber damit würde er die Hölle entfesseln. Diese verfluchte Frau. Sie hatte nicht das Recht, ihr Leben in Gefahr zu bringen, um ihn oder ihre Brüder zu schützen.


    Drei Männer betraten das Gebäude. Ihre Bewegungen waren so verstohlen, als fürchteten sie, gesehen zu werden. Sie trugen keine Uniformen, aber sie hatten die Haltung der Soldaten, die sie an jeder Straßenkreuzung gesehen 
     hatte. Sie blickten lange zu ihr auf, und etwas in der Art, auf die sie sie ansahen, ließ sie erschauern. Sie hielt mitten in einem Überschlag inne, richtete sich wieder auf und schlang ihren Fuß in das Seil, um auf die Männer hinunterzuschauen.


    Rebellen, warnte er sie.


    Meinst du?Ihr Mund war trocken, und ihr Herz schlug heftig. »Es tut mir leid, aber Sie dürfen nicht reinkommen, während wir proben.«


    »Komm sofort runter«, rief ihr einer zu und deutete auf den Boden. Er ließ sie die Waffe in seiner Jacke sehen.


    Briony gestattete sich einen furchtsamen Gesichtsausdruck. Es fiel ihr nicht allzu schwer, denn sie fürchtete sich wirklich. »Ich sage es Ihnen ja nur. Es werden jeden Moment Sicherheitsbeamte kommen. Daher sollten Sie jetzt besser wieder gehen.«


    Er zog die Waffe und legte auf sie an. »Komm runter.«


    Trotz seines starken Akzents verstand Briony jedes Wort. Sie ließ sich langsam an dem Seil hinabgleiten. »Ich gehöre zu der Zirkusgruppe, die auf dem Musikfestival auftritt. Meine Brüder werden jeden Moment kommen. Ich habe kein Geld …«


    Jacks Herz pochte vor Angst um sie. Er zog seine Waffe aus dem Rucksack und legte sie auf die Plattform, den Finger am Abzug. Schweißperlen brachen auf seiner Stirn aus. Die Rebellen hatten es zur Kunst erhoben, Frauen möglichst brutal zu vergewaltigen. Doch wenn er die drei tötete, würden nicht nur die Rebellen Jagd auf ihn machen, sondern auch die Soldaten.


    »Sei still«, fauchte der Rebell und ging auf Briony zu. Er baute sich dicht vor ihr auf, um sie einzuschüchtern.


    Sie sind es gewohnt, dass jeder sie fürchtet.


    Briony schluckte schwer und zwang sich dazu, dieser Information nicht durch ein Nicken beizupflichten, während sie beobachtete, wie der Mickrigste von den dreien die Tür schloss.


    »Wir suchen einen entsprungenen Gefangenen.«


    Briony stemmte einen Arm in ihre Hüfte. »Sie sind weder Soldaten noch Sicherheitsbeamte, aber sehen Sie sich ruhig um. Sieht es etwa so aus, als triebe ich mich mit Gefangenen herum?«


    Der Anführer gab ihr eine schallende Ohrfeige, die sie rückwärts taumeln ließ. Briony wankte, doch sie blieb auf den Füßen. Im ersten Moment klangen ihr die Ohren, und dann fühlte sie die Sturmböe der Wut, die so immens war, dass sie augenblicklich ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Wage es bloß nicht, auszurasten und ihn zu erschießen. Sie atmete tief durch, weil sie versuchen wollte, Jack zu beruhigen, denn sie wusste ganz genau, wie dicht er davorstand, den Mann zu töten.


    Briony legte eine Hand auf ihre brennende Wange. Der große Mann kam betont aggressiv auf sie zu und drückte einem seiner Partner seine Waffe in die Hand. Er sagte etwas in seiner Landessprache, weil sie es nicht verstehen sollte, doch es war allzu offensichtlich. Er fand, sie bräuchte einen Mann, der ihr zeigte, wer den Befehl führte. Seltsamerweise empfand sie das Wissen, dass Jack in ihrer Nähe war, als tröstlich.


    Der Mann packte Brionys Hemd, und sie packte sein Handgelenk, umschloss es, übte Druck aus und sah ihm dabei fest in die Augen. Gleichzeitig stieß sie gewaltsam in sein Gehirn vor und zwang ihm ihre Gedanken auf. Wenn du mich anrührst, wirst du sterben. Geh jetzt. Nimm diese Männer mit und verschwinde, ehe es zu spät ist.


    Er ließ sie los, als hätte er sich an ihr verbrannt, und murmelte das ortsübliche Wort für »Hexe« vor sich hin. Er entriss seinem Gefährten die Waffe, die er ihm gerade in die Hand gedrückt hatte, wandte sich abrupt von ihr ab, eilte hinaus und rief den anderen einen Befehl zu. Sie folgten ihm hinaus und schlugen die Tür fest hinter sich zu.


    Briony sackte erleichtert in sich zusammen und schlug ihre zitternden Hände vors Gesicht. Jack rutschte an dem Seil hinunter und kam mit energischen Schritten auf sie zu; seine Gesichtszüge waren hart und verbissen, und in seinen Augen stand ein gefährliches Funkeln.
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    JACK SCHOB DEN Riegel mit einem lauten Knall vor die Tür und ging auf Briony zu, blieb direkt vor ihr stehen und packte mit seinen Händen ihre Arme. Er schüttelte sie kurz. »Was zum Teufel hast du vorgehabt? Er wollte dich vergewaltigen. Wenn ich das gefühlt habe, dann müssen dich seine Absichten wie eine Flutwelle überrollt haben. Wie kommst du dazu, ein solches Risiko einzugehen? Mit dir stimmt anscheinend etwas nicht.«


    »Mich unterschätzen alle, weil ich so klein bin. Ich wusste, dass ich stärker bin als er. Ich hätte mich nicht von ihm anrühren lassen.«


    »Er hat dich angerührt. Er hat dir eine Ohrfeige gegeben, verdammt noch mal, während ich mich wie ein Hund dort oben auf dieser Plattform versteckt habe. Er wollte dir wehtun. Er hat danach gerochen. Du musst es doch gerochen haben. Ihn hat die Vorstellung erregt, einer Frau wie dir wehzutun.« Seine Handfläche legte sich auf ihre gerötete Wange.


    »Und ich konnte damit umgehen«, fauchte Briony, in der jetzt ebenfalls Wut aufstieg und sich mit ihrer nahezu geisttötenden Furcht vermischte. »Ich bin allein damit fertiggeworden. Ich kann durchaus auf mich selbst aufpassen. Ich würde mich nicht einfach von einem Mann vergewaltigen lassen.«


    »Daher spricht man von Vergewaltigung.« Seine Augen 
     wurden schmaler. »Du warst in Gefahr, Briony. Du warst es und du bist es immer noch. Du solltest dir die Seele aus dem Leib schreien.«


    »Ich denke im Traum nicht daran. Damit würde ich die Soldaten anlocken. Dann kämen sie hier hereingestürmt, und sie sind schießwütig. Ich habe keine Angst vor dir. Du willst, dass ich mich vor dir fürchte, aber ich fürchte mich nicht.«


    »Das solltest du aber tun. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, was ich im Moment am liebsten täte?« Seine Hand legte sich wieder auf ihre Wange, und er presste seine Handfläche auf ihre brennende Haut, als könnte er ihr den Schmerz nehmen.


    »Ja. Du versuchst noch nicht einmal Schranken gegen mich zu errichten.« Die Intensität seiner Gefühle überwältigte sie und beraubte sie ihrer Wut und ihrer Furcht. Er musste sie berühren, ihre Nähe spüren. Er brauchte es ganz dringend. Sein Verlangen war so stark, dass er nicht klar denken konnte. Briony hatte es nie erlebt, dass jemand sie so ansah wie er oder ihr gegenüber solche glühenden Beschützertriebe entwickelte.


    »Ich will, dass du mich so siehst, wie ich bin, Briony. Ich bin hart, und ich kann grausam sein. Ich habe nicht diese zarten Gefühle, die du von einem Mann verdient hättest.« Schon während er das sagte, strafte seine Hand seine Worte Lügen, denn sein Daumen strich die ganze Zeit sanft und liebevoll über ihre geschwollene Wange.


    »Ich kann dich nicht berühren. Du hast zu viele frisch genähte Wunden, Jack. Wir können unmöglich …«


    Sie ließ ihren Satz abreißen, als er ihre Hände packte, seine Finger sich mit ihren verflochten, er sie gegen die Wand stieß und ihre Arme dort festhielt, während er 
     sich vorbeugte und sie küsste. Seine Küsse waren glühend und voller Verlangen. Drängend und begierig. Jeder Kuss wurde tiefer, gröber und fordernder als der vorangegangene.


    Auf irgendeiner Bewusstseinsebene war ihm klar, dass er zu erfahren und zu grob für ein unschuldiges Mädchen war, aber er konnte nicht aufhören. Jeder Rest von Disziplin und Selbstbeherrschung schien in weite Ferne gerückt zu sein, außer Reichweite und unauffindbar, wenn er sich auch noch so sehr bemühte. Das Tosen in seinem Kopf übertönte jedes Ehrgefühl und wurde zu einem so heftigen Verlangen, dass er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, ganz in ihrem Körper zu versinken.


    Es lag an ihrem Duft, an der zarten Haut, der Glut ihres Mundes und auch daran, wie sie schmeckte. Sie bot sich ihm dar, und er war nicht stark genug, um ihr zu widerstehen. Das Angebot war deutlich in ihren dunklen schokoladenbraunen Augen zu sehen gewesen. Vielleicht schüchtern, sogar zaghaft, doch er erkannte die Gier, die in ihr wuchs. Sowie er seine Hände unter ihre Hemdbluse gleiten ließ, Satin und Seide fühlte und wusste, dass jeder Zentimeter ihres Körpers die Verlockung ihres Dufts verströmte, musste er mehr haben.


    »Jack.« Briony flüsterte seinen Namen, als ihre Furcht im selben Maße wie ihre Gier nach ihm zunahm. Nie zuvor hatte sie sich so gereizt gefühlt und sich so verzweifelt nach Erlösung gesehnt. Sie wollte seine Hände auf sich fühlen, ihn in sich fühlen, und doch wusste sie nur sehr wenig über das, was eine Frau von einem Mann zu erwarten hatte. Er war zu groß – zu kräftig –, und in Anbetracht seiner derzeitigen Verfassung bezweifelte sie, dass sie die Situation unter Kontrolle bringen konnte. Sie wollte dem 
     Moment die Dringlichkeit nehmen und sich Zeit zum Nachdenken geben.


    Jack fühlte, dass Briony erschauerte. Er hob ihr Gesicht und zwang sie, zu ihm aufzublicken. »Ich werde behutsam mit dir umgehen, Kleines. Vertrau mir.« Er hoffte, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte noch nie ein so übermächtiges Verlangen nach einer Frau verspürt. Seine Küsse bahnten sich einen Pfad von ihrer Schläfe über ihre Wange bis zu ihrem Mundwinkel hinunter. Währenddessen glitten seine Hände unablässig über ihre Haut, fuhren ihre Rippen und ihre schmale Taille nach und glitten höher hinauf, um ihre weichen Brüste zu umschließen. Seine Daumen neckten ihre Brustwarzen, bis sie hart wurden und sich unter ihrem Spitzen-BH aufrichteten.


    Ein kleiner Laut drang aus ihrer Kehle, ein eindringliches gehauchtes Flehen, das ihn fast um den Verstand brachte. Am liebsten hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen. Es würde nicht genügen, sie einfach nur zu nehmen, schnell und grob und unbedacht. Er fühlte etwas. Das kam unerwartet und war sogar beunruhigend, aber er musste es auskosten, ihre Haut zu spüren, ihr leises gehauchtes Stöhnen zu hören und in ihren ausdrucksstarken dunklen Augen zu sehen, wie ihr Verlangen nach ihm wuchs. Ihr Körper passte zu seinem, jede Rundung, der Schwung ihrer Hüften und die weichen Wölbungen ihrer Brüste.


    Jack hätte niemals erwartet, dass er sie derart heftig begehren könnte. Und er hatte auch nicht damit gerechnet, dass er sie ganz deutlich in seinem Innern fühlte, aber er würde diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ihm war ganz egal, dass sein Körper so übel zugerichtet war. Er hatte nie ein Gefühl der Zugehörigkeit 
     gekannt, aber sie gehörte zu ihm – und er zu ihr. Sie sah ihn nicht so an, wie es der Rest der Welt tat. Sie sah seine Sünden nicht. Sie wusste nicht, dass sein Herz schon vor langer Zeit gestorben war. Sie sah ihn an und sah einen Mann – nicht ein Monster. Das schaffte nicht einmal er selbst, wenn er in den Spiegel sah, aber durch ihre Augen konnte auch er sich so sehen.


    Er beugte sich vor, um sie wieder zu küssen, und seine Hände gruben sich tief in ihr dichtes, seidiges Haar. Ihr Mund öffnete sich für ihn und reagierte mit glühender Leidenschaft. Diesmal ließ er sich Zeit und weigerte sich, grob zu sein; stattdessen kostete er aus, wie sie schmeckte und wie sie sich anfühlte. Er brachte seine Hände dazu, sich langsamer zu bewegen, auf ihren Wölbungen und in ihren weichen Tälern zu verweilen, ihren Körper in allen Einzelheiten zu erfassen und in seinem Innern kartografisch festzuhalten. Die Bilder, die er in seinen Gedanken abspeicherte, würden ihm ein Leben lang genügen müssen, und er dachte gar nicht daran, etwas zu überstürzen.


    Briony konnte nicht glauben, wie sanft er war – wie zärtlich. Sein Verlangen – seine Gier – benebelte seinen Verstand und war so intensiv, dass er kaum noch denken oder atmen konnte, doch statt ihr die Kleider vom Leib zu reißen, enthüllte er sie mit einer Zärtlichkeit und einer Sorgfalt, die an Ehrfurcht grenzte, als sei sie von unschätzbarem Wert und sehr zerbrechlich. Ihr stockte der Atem, als er sich auszog, seine Sachen achtlos zur Seite warf und die entsetzlichen Schnitte und Verbrennungen an seinem Körper entblößte.


    »Jack«, flüsterte sie mit qualvollem Verlangen, »das können wir nicht tun. Wir sollten warten, bis deine Wunden verheilt sind.«


    »Ich werde nichts anderes als dich fühlen«, antwortete er und wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Er hob sie hoch, setzte sie auf den Rand der Brüstung und stellte sich zwischen ihre Beine, um sich den Zugang zu ihrem Körper zu erleichtern, ohne seinem eigenen Körper weitere Schäden zuzufügen. Er konnte es sich nicht leisten, dass die Nähte rissen und die Infektionsgefahr sich erhöhte, aber, verdammt und zum Teufel, er dachte gar nicht daran, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen.


    Er küsste sie wieder, gab ihr langsame, betäubende Küsse, bis ihre Augen glasig wurden und ihr Körper unter seinen Berührungen erschauerte. Er bedeckte ihren Hals und die Wölbungen ihrer Brüste mit Küssen, bis er die Brustwarzen erreichte. Er fühlte sich ausgezehrt von seiner Gier nach ihr, und daher saugte sein Mund etwas zu heftig, und seine Zähne neckten sie und zogen an ihr. Das Vorspiel fiel wesentlich erfahrener und raffinierter aus, als er es beabsichtigt hatte, und ihre unschuldigen Augen sagten ihm, dass sie etwas ganz anderes verdient gehabt hätte, doch er konnte es nicht lassen, das Geschenk anzunehmen, das sie ihm machte.


    »So war mir noch nie zumute, Briony.« Er konnte nicht warten, konnte sie nicht in der Form lieben, in der er es sich wünschte, und das frustrierte ihn. Er brauchte ein Bett und etwa vierundzwanzig Stunden Zeit anstelle eines Übungsraums, in den jeden Moment jemand Einlass verlangen konnte.


    Er schob einen Finger in ihren engen Schoß. Sie gab einen Laut des Verlangens von sich, und ihre sämige Feuchtigkeit erleichterte es ihm, sie mit zwei Fingern ein wenig zu dehnen. Er konnte nicht warten. Ihr Duft betörte ihn, und sein Körper schwoll zu schmerzhaften Proportionen 
     an. Sie war heiß und nass und eine immense Versuchung – sie wirkte sexy, die reinste Verführerin, und zugleich so unschuldig.


    Er packte ihre Hüften, hielt sie fest und presste sich in ihren Eingang, der ihn feucht willkommen hieß. Sie war zu eng und zu heiß, von allem zu viel, und er spürte sie so intensiv, dass sein Körper vor Verlangen bebte, sich in sie zu rammen und sich bis zum Heft in ihr zu begraben. Ihre dunklen Augen wurden groß, und sie schüttelte den Kopf. Bevor sie protestieren konnte, stieß er sich etwas tiefer in sie. »Entspanne dich, Kleines, und überlass mir die Arbeit. Beim ersten Mal ist es unangenehm, aber wenn wir das hinter uns haben, werde ich dich dafür entschädigen.«


    Briony konnte ihn nicht berühren. Sie musste sich an ihm festhalten, aber an seinem ganzen Körper gab es keine Stelle ohne Schnittwunden. Das dringende Verlangen, ihn in sich zu haben, fiel von ihr ab und wurde von Furcht abgelöst. Er war zu groß. So einfach war das. Ihr Körper konnte unmöglich für einen Mann von seiner Größe bestimmt sein. Briony feuchtete ihre Lippen an und ruckelte herum, um sich dem Brennen und dem Dehnen zu entziehen.


    Jack hielt sie noch fester. »Du musst dich entspannen, Briony. Du verkrampfst dich um mich herum.« Er beugte sich mit einer Spur von Hektik vor und konnte sich nicht davon abhalten, sie immer wieder zu küssen, um ihre Leidenschaft anzufachen. Seine Hand legte sich auf ihre Brust und neckte die Brustwarze, bis Briony ihn mit ihrem Verlangen umspülte und keuchend nach Luft schnappte.


    Er glitt etwas weiter in sie hinein und stieß sich durch ihre engen Falten, bis er den Widerstand spürte. »Sieh mich an, Kleines. Sieh nur mich an.« Er war kein Mann 
     für eine Jungfrau. Er war grob und dominant und verstand nicht das Geringste von unschuldigen Menschen. Herrgott noch mal, er konnte sich nicht erinnern, je unschuldig gewesen zu sein.


    Jack bemühte sich, tief in seinem Innern Zärtlichkeit zu finden und geduldig zu sein. Er wollte, dass er für sie beim ersten Mal mehr war als ein Mann, der schwitzte und schnaufte und sie schnell und rücksichtslos nahm. Er wollte sie eng an sich schmiegen und ihr das Gefühl geben, die wunderschöne und außergewöhnliche Frau zu sein, die sie war. »Sag mir, dass es das ist, was du willst, Briony. Sag mir, dass du mich willst.« Sie musste ihn wollen. Er war nicht sicher, ob er Manns genug war, sich aus ihr zurückzuziehen, wenn sie sich zu sehr fürchtete, aber er würde es versuchen, um ihretwillen würde er es versuchen. Schweißperlen traten auf seiner Stirn aus. Ihr Duft brachte ihn um den Verstand. Ihr Körper, so heiß und eng, ein vollendeter Zufluchtsort für ihn, trieb ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. »Verdammt noch mal, Kleines, ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten. Sag es mir. Sag es, damit ich weiß, dass ich kein hundsgemeiner Schuft bin und dass du es auch willst.«


    Ihre Finger glitten zärtlich über sein Gesicht. »Ich will dich mehr als alles andere, Jack. Ich bin mir vollkommen sicher.«


    Obwohl Furcht in ihren Augen und in ihrem Innern war, umfasste er ihre Hände, bog sie zurück und beugte sich über sie, während er ihre Finger fest umfasst hielt, um ihr einen Halt zu geben, und presste ihre Handgelenke auf das Holz zu beiden Seiten ihres Kopfes. Ein einziger fester Stoß, und er hatte die Barriere durchdrungen und begrub sein steinhartes Fleisch tief in ihr. Sie stieß einen 
     erstickten Schrei aus, und er unternahm die nahezu übermenschliche Anstrengung, in der Bewegung innezuhalten, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte. Das war schwierig, wenn sein Körper hemmungslos toben und wüten wollte. Er biss die Zähne zusammen und fühlte das Hämmern seines Pulses, und die Anstrengung, die ihn das Warten kostete, ließ seinen Schwanz zucken.


    Briony schnappte nach Luft. Er fühlte sich immer noch zu groß an und dehnte sie so sehr, dass es brannte, aber irgendwie ließ das Gefühl nach, und das dringende Bedürfnis zu fühlen, wie er sich tief in ihr bewegte, gewann die Oberhand. Da sie vorsichtig sein und auf seinen lädierten Körper Rücksicht nehmen musste, konnte sie nicht viel mehr dazu beitragen, als ihre Hüften zu heben und sie seinen Stößen entgegenzuwölben, aber sie wollte so gern seine Haut berühren, ihn durch ihre Poren in sich aufnehmen, ihn eng an sich drücken. Er stieß tiefer zu, und Blitze zuckten knisternd und sprühend durch ihren Körper und breiteten Glut in jeder Zelle aus.


    Ein einziger Laut entrang sich ihrer Kehle. Seine Hände waren wie Fesseln um ihre Handgelenke geschlossen, und er hielt sie an Ort und Stelle fest, während er sich in einem mächtig pulsierenden Rhythmus in ihr bewegte. Beherrschung. Beherrschung. Beherrschung. Die Beschwörung war ein verzweifelter Refrain in seinem Kopf. Sie war so eng, dass es beinah schmerzhaft war, und ihr Geruch war reif und wandte sich mit seiner Aufforderung direkt an seine Männlichkeit, drang dröhnend in seinen Kopf und sein Herz und hämmerte in seinen Lenden, bis er kaum noch zu einem Gedanken in der Lage war, weil ihn das Verlangen verzehrte, sich immer tiefer und immer fester in ihr zu begraben.


    Er atmete tief, um seine Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten, obwohl er sich vorkam wie ein Mann, der sich lange Zeit nach dieser einen Frau verzehrt hatte, nach diesem vollkommenen Körper, dieser vollendeten Passform. Wie sie schmeckte und wie sie sich anfühlte – es war fast mehr, als er ertragen konnte. In seinen kühnsten erotischen Fantasien hatte er nie eine Partnerin gehabt, die er so sehr begehrte, wie er Briony begehrte – und ausgerechnet sie musste Jungfrau sein.


    Er hatte keinen Quadratzentimeter Haut, der nicht aufgeschlitzt war; er konnte Briony nicht an sich drücken, nicht die Form von Körperkontakt herstellen, die er sich wünschte. Er wollte sie in seinen Armen halten, ihren Körper unter sich zerquetschen, und doch hauchte er in seinem Innern: Zurückhaltung. Zurückhaltung. Zurückhaltung. Er wollte ihr keine Angst einjagen, indem er zu viel von ihr verlangte. Indem er sich zu viel nahm. Also gut, er gab es ja zu: Das Wissen, dass er der einzige Mann war, der sie jemals in dieser Form berührt hatte, sprach etwas Primitives tief in seinem Innern an und war enorm befriedigend. Er war ein selbstsüchtiger Mistkerl – ein Stöhnen entrang sich ihm, und sein Verstand vernebelte sich. Er konnte nicht mehr denken, denn die Lust löschte jeden zusammenhängenden Gedanken aus.


    Durchdringende Lust spülte über Briony hinweg und raste mit einer Wucht, die sie sich niemals ausgemalt hätte, durch ihren Körper. Jeder Stoß sandte Blitze aus, die über ihre Haut rasten, brutzelnd durch ihre Adern zischten und ihren Schoß zusammenzogen. Ihre Muskeln spannten sich immer fester an, ein erbarmungsloser Druck, der in einer Form zunahm, die all ihre Erwartungen übertraf. Es war beängstigend, festgehalten zu werden und in sein Gesicht 
     aufzublicken, die schroffen Züge, die tief eingemeißelt waren, die Intensität in seinen turbulenten Augen, und doch erhöhte es gleichzeitig ihren sexuellen Genuss und stieß sie über alle Grenzen hinaus, die sie möglicherweise gehabt hätte.


    Er drang immer wieder in sie ein, dehnte sie unvorstellbar und füllte sie so vollständig aus, dass sie vor Lust schreien wollte, und doch war es fast zu viel. Sein Geruch brachte sie fast um den Verstand, und sie konnte das kommende Inferno nicht aufhalten. Sie musste Atem holen, Pause machen, und wenn es nur für eine Sekunde war. Ihre Muskeln zuckten und packten fest zu, als er die volle Länge seines Schafts tief in sie stieß und sich wie ein Besessener immer wieder in sie rammte.


    Sie empfand Lust und Schmerz, Furcht und Freude. Schweiß brach auf seinem Körper aus, und etliche Nähte an seinem Hintern und an seinen Hüften platzten, als er noch tiefer und noch fester zustieß und die Reibung ihres engen samtenen Schoßes ihn beinah die Selbstbeherrschung kostete. Sowie sie erkannte, dass sich Schnittwunden an seinem Körper öffneten, begann sie das Ringen um ihre Freiheit, aber er konnte nicht aufhören. Nein, Kleines, tu das nicht. Wehr dich nicht gegen mich. Wir sind da. Ich brauche es. Du brauchst es. Lass dich gehen. Komm mit mir.


    Die Worte streiften ihre Seele wie eine intime Liebkosung. Vielleicht hätte sie die Kraft gefunden, ihn um seiner selbst willen zurückzuhalten, wenn er die Worte laut ausgesprochen hätte, aber sein Flehen war zu zärtlich, zu notleidend. Sie hob ihre Hüften, wenn er tiefer in sie eindrang, wölbte sich ihm bei jedem Stoß entgegen, spannte ihre Muskeln um ihn herum an, um ihrer beider Lust zu verstärken, und fühlte, wie eben diese Lust über ihnen zusammenschlug, 
     durch sie hindurchraste, um sich zu einer solchen Intensität zu steigern, dass es ihr schwerfiel, nicht laut zu schreien. Ihre inneren Muskeln zuckten in Krämpfen, und durch Jacks Körper fuhr ein heftiger Ruck, als sie fest zupackte. Seine Stimme, ein heiseres Flüstern, klang sexy, sogar erotisch, als er sich tief in ihr ergoss. Sie fühlte, wie der dickflüssige heiße Strahl sie füllte und sich mit ihren eigenen Säften vermischte, und der Moschusgeruch ihrer Verbindung löste eine weitere Serie von wüsten Zuckungen aus.


    Jacks Hände glitten langsam von ihren Handgelenken und an ihren Armen hinunter und gruben sich in ihr Haar. Er schloss die Augen, um sie noch intensiver zu fühlen und es auszukosten, wie ihn ihr heißer Körper eng umfing. Ihre Haut war unglaublich zart, und ihr Haar glitt dicht und wunderschön durch seine Fingerkuppen. Er küsste sie wieder, weil er ihren Geschmack in seinem Mund brauchte. Schmerz begann sich in seine sensibilisierten Nervenenden einzuschleichen, doch er hielt ihn noch ein klein wenig länger in Schach, um sich genug Zeit zu lassen, eine Spur von Küssen von ihrem Hals zu ihrer Brust zu ziehen, einfach nur, um ihre Haut zu fühlen. Er öffnete die Augen, um ihren Anblick in sich aufzunehmen, ausgestreckt wie ein Opferlamm – eine Gabe.


    »Du bist das Schönste, was ich jemals in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


    Briony hob eine Hand zu seinem Gesicht und berührte ihn so zart, dass es ihm beinah zum Verhängnis wurde. Er zog den Kopf vor ihrer Hand zurück, weil er die Tränen in seinen Augen brennen fühlte. Herrgott noch mal. Er hatte nicht mehr geweint, seit er ein Kleinkind gewesen war. Die Frau brachte ihn um.


    »Zieh dich an«, sagte er unwirsch und sah sich nach seinen Kleidungsstücken um. Er zog sich schweigend an, und ein kleiner Teil von ihm schämte sich, weil er ihre Gabe angenommen hatte, doch der weitaus größere Teil wollte sie wieder und immer wieder haben.


    »Jack, ich muss jetzt gehen«, sagte Briony. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn meine Brüder kommen und die Tür abgeschlossen ist …«


    »Jeb weiß, dass ich bei dir bin; er wird annehmen, du hättest versucht, mich zu beschützen.« Er wünschte sofort, er hätte nicht ausgerechnet dieses Wort benutzt. Er hätte sie beschützen sollen. Er zog sie eng an sich und strich ihr liebevoll über das Haar. »Ich hätte warten sollen, bis wir wieder in deinem Zimmer sind. Heute Nacht, sobald du deine Nummer durchgezogen hast, werde ich meine Sache besser machen, das verspreche ich dir.«


    »Für mich war es das erste Mal, Jack. Für ein erstes Mal und da ich obendrein nicht wusste, was ich tat, war es das reinste Feuerwerk.« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, damit er sie küssen konnte. »Ich muss jetzt in die Garderobe gehen. Wenn wir noch länger warten, werden sich meine Brüder auf die Suche nach mir machen, und du musst untertauchen.«


    »Manchmal taucht man am besten in der Öffentlichkeit unter. Ich werde mir heute Abend eure Vorstellung ansehen.«


    Sie küsste ihn wieder, weil sie plötzlich ausgehungert nach ihm war. »Pass gut auf dich auf.« Sie eilte davon, drehte sich zweimal um und winkte ihm, und ihr Lächeln bewirkte, dass sich die Verkrampfungen in seinem Bauch lösten.


    Jack hatte seinen Standort im Schatten nahe des Eingangs, durch den die Künstler kamen, bezogen und stellte fest, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug, als er Brionys Körper durch die Luft fliegen sah und ihr mit Pailletten besetztes Kostüm glitzerte wie eine Sternschnuppe, die über den Himmel rast. Die Stunts waren temporeich und gefährlich, eine Mischung aus Feuer-, Hochseil- und Trapeznummern, wobei alle ständig in Bewegung waren. Jack beobachtete Briony und nahm ihre Brüder kaum zur Kenntnis. In erster Linie fühlte er sie.


    Die Stunts erforderten ihre gesamte Aufmerksamkeit, und es war ihr gänzlich unmöglich, den Schmerz zu verbergen, der ihren Körper marterte. Er war zum Soldaten ausgebildet, hatte ausgiebig Erfahrung im Einsatz gesammelt, war kampferprobt und hatte mit der Folter nähere Bekanntschaft gemacht, als ihm lieb gewesen wäre. Er wusste, wie man Körper und Geist voneinander trennte und Schmerz abblockte. Sie blockte ihn nicht wirklich ab. Sie fühlte ihn, weigerte sich jedoch, ihn zu akzeptieren. Sie ertrug ihn.


    Er fühlte ihren Schmerz wie Hammerschläge, als triebe ihr jemand einen spitzen Pfahl durch den Schädel. Die Schläge fielen mit rhythmischer Wucht, als die Aufregung und die Angst im Publikum zunahmen. Sein Magen verkrampfte sich, und er presste eine Hand darauf. Galle stieg in ihm auf, doch er kämpfte sie nieder. Er zwang sich mit reiner Willenskraft, bloß kein Nasenbluten zu bekommen, fühlte das Blut zu seinem Mundwinkel hinabrinnen und kniff die Augen zusammen, als er sah, wie sich ihre Hand so blitzschnell bewegte, dass sie nur verschwommen wahrzunehmen war, als sie sich das Gesicht abwischte.


    Es war ihm ein Gräuel, die Vorstellung zu sehen, und 
     die Gewissheit, dass sie litt, führte dazu, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er wusste, wie sehr sie litt – und sie tat das mehrfach täglich, fast jeden Tag. Er wandte sich ab und fluchte tonlos. Wie konnte ihre Familie das zulassen? Was zum Teufel war los mit diesen Menschen? Da stimmte doch etwas nicht. Und mit ihr stimmte auch etwas nicht, wenn sie ihren Körper an jedem einzelnen Tag ihres Lebens vorsätzlich quälte!


    Am liebsten hätte er sie sich geschnappt und wäre mit ihr fortgelaufen. Er wollte sie an einen Ort bringen, an dem er sie beschützen und sie vor dem ständigen Ansturm alltäglicher Gefühle bewahren konnte. Wenn er noch einen Moment länger blieb, würde er am Seil hinaufklettern und sie von dort herunterholen, vor den Augen sämtlicher Soldaten und der Rebellen, die im Publikum verstreut waren.


    Briony vollführte eine vollständige Drehung und fühlte, wie Jebediah ihre Handgelenke zu fassen bekam und sie Tyrel wieder zuwarf. Sie rannte über das Hochseil und zählte den Takt für ihren Einsatz, und als sie das tat, sah sie Jack zur Tür hinausschlüpfen. Augenblicklich strömte Schmerz durch ihren Körper, so heftig und so plötzlich, dass sie den Feuerreifen fast verfehlte, als sie durch ihn hindurchtauchen wollte. Sie fühlte Jebediahs Sorge über ihr schlechtes Timing wie einen Schlag auf ihr Gehirn.


    Sie holte Atem und zwang ihrem Körper für den Rest der Vorstellung Gehorsam auf. Jebediah wartete, bis sie allein in der improvisierten Garderobe waren, und reichte ihr stumm ein Tuch, damit sie sich das Blut von Mund und Nase wischen konnte. »Das wäre beinah schiefgegangen, Briony. Wir arbeiten ohne Netz.«


    Das Gelächter von Ruben, Tyrel und Seth verstummte, 
     als sie sich zu ihr umdrehten. Die Sorge ihrer Brüder verstärkte ihren stechenden Schmerz.


    »Ich weiß. Diesmal war es schlimmer. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich werde darauf vorbereitet sein.«


    Jebediah zog die Stirn in Falten, während er beobachtete, wie sie sich das Blut aus dem Gesicht wischte. »Sieh zu, dass du heute Nacht schläfst. Es ist bald vorbei, nur noch zwei Tage.« Jebediah schickte seine Brüder fort und wartete, bis sie die Tür geschlossen hatten. »Gib das Jack. Es ist mir gelungen, seinem Bruder im Krankenhaus eine Nachricht zukommen zu lassen, und Ken hat den Rücktransport arrangiert. Ein Schiff wird ihn in Küstennähe erwarten. Ein Hubschrauber wird ihn herausholen.« Er reichte ihr verstohlen ein Satellitenhandy. »Er sollte das Zimmer nicht eher als nötig verlassen. Wir werden tun, was wir an jedem anderen Abend auch tun, und die Clubs abklappern. Du wirst hinter verschlossener Tür in deinem Zimmer bleiben, und diesmal ist es mein Ernst, Bri. Die Sache ist gefährlich. Wenn jemand Jack verraten und ihn an die Rebellen ausgeliefert hat, kann es sein, dass sie auch über unser Vorhaben jetzt informiert sind, und dann stecken wir alle in ernsten Schwierigkeiten.«


    »Ich bleibe in meinem Zimmer, Jeb«, versprach Briony. Jack würde fortgehen.Sie wusste, dass er gehen musste, und dann würde er wenigstens ärztlich versorgt werden, doch der Gedanke an eine Trennung von ihm machte sie ganz benommen. Sie wandte sich von ihrem Bruder ab und presste das Tuch wieder auf ihr Gesicht, damit er ihr Mienenspiel nicht sehen konnte.


    Jebediah begleitete sie schweigend zum Hotel und ließ sie dort zurück. Sie stieg zu ihrem Zimmer hinauf. »Ich bin es nur«, rief sie, bevor sie ihren Schlüssel benutzte.


    Jack kam durch das Zimmer, zog sie in seine Arme und zerquetschte sie beinah mit seiner Kraft, als er sie eng an sich drückte. »Du jagst mir höllische Angst ein, Briony.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und achtete sorgsam darauf, ihr Gewicht nicht auf seiner Brust ruhen zu lassen, obwohl er sie eng an sich zog. »Das klingt komisch aus dem Munde eines Mannes, der allein durch den Dschungel läuft und von einer Meute übergeschnappter Militärs gejagt wird.« Sie küsste seine Unterlippe und ließ ihre Zunge spielerisch über seinen Mundwinkel gleiten. »Jeb schickt dir ein Satellitenhandy. Ich habe keine Ahnung, woher er es hat, aber du sollst Ken anrufen. Sie holen dich heute Nacht. Ich dusche, während du den Anruf machst.«


    Briony drückte ihm das Telefon in die Hand und rückte von ihm ab, denn sie wollte nicht, dass er sah oder fühlte, wie schmerzhaft es für sie sein würde, wenn er fortging. Die Beziehung zwischen ihnen hatte viel zu rasch an Intensität gewonnen – und doch hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl von echter Zugehörigkeit. Sie ließ das heiße Wasser über ihr Gesicht strömen und die Tränen fortspülen. Natürlich musste er weggehen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig – es war viel zu gefährlich hierzubleiben. Sie ließ sich Zeit damit, ihr Haar zu trocknen, denn sie brauchte noch ein paar Minuten, um sich wieder zu fassen.


    Jack lag bereits im Bett, als Briony in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad kam. Er hielt einen Zipfel des Lakens hoch und klopfte einladend auf die Matratze. »Spar dir die Mühe und zieh dich gar nicht erst an. Sonst muss ich dich ja doch nur wieder ausziehen.«


    Briony lachte. »Du gibst dich wie ein knallharter Typ.« Sie zündete eine Kerze an, bevor sie das Licht ausschaltete und zu ihm ins Bett schlüpfte.


    »Ich bin ein knallharter Typ. Du bist die Einzige, die das nicht merkt.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und beugte sich herunter, um sie zu küssen. Nur lange, ausgedehnte Küsse konnten sein heftiges Herzklopfen lindern, denn es rührte daher, dass er gesehen hatte, unter welchem Druck sie bei ihren Auftritten stand.


    Brionys Lippen waren warm und hießen ihn willkommen, ihr Mund war unschuldig und leidenschaftlich, heiß und würzig, eine berauschende Mischung. Er atmete tief durch und lehnte seine Stirn an ihre. Er wollte sie für alle Zeiten küssen und sie eng an sich schmiegen. Sie behalten. Da er, wie Frankensteins Geschöpf, mehr Nähte als Haut hatte, hatte sie ihn nicht berühren können, und er wollte ihre Hände auf seinem Körper fühlen. Er musste dringend ihre Hände auf sich fühlen. Wie sollte er sie jemals aufgeben ?


    Jack zog sich auf einen Ellbogen hoch und drehte sich auf die Seite, eine der wenigen Stellungen, in denen er ohne extremes Unbehagen liegen konnte. Er strich ihr ein paar seidige Haarsträhnen aus dem Gesicht, und seine Finger blieben auf ihrem Gesicht liegen. »Erzähl mir mehr über dein Leben.«


    »Mein Leben?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Meine Eltern waren wunderbare Menschen. Zirkusleute. Sie haben dieses Leben geliebt. Meine Brüder lieben es auch. Meine Mom wurde in Italien geboren, und mein Vater kam aus den Vereinigten Staaten. Ich habe vier Brüder, die sich alle einbilden, sie müssten mich herumkommandieren.«


    Seine Hände gruben sich in ihr Haar, und er ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. »Wahrscheinlich haben sie Recht.«


    Sie lachte. »Ich hätte mir ja denken können, dass du 
     dich auf ihre Seite stellen würdest. Der Glaube, Frauen könnten ihr Leben nicht selbst in die Hand nehmen, macht Männer auf irgendeine Weise zu Verbündeten.«


    Er rieb sein Kinn an ihrem Haar. »Es geht um das Selbstwertgefühl und um blanke Verzweiflung. Wir müssen dem Glauben anhängen, wir seien das überlegene Geschlecht.«


    »Kurzmeldung, Jack: Keine Frau auf Erden glaubt das heute noch.«


    Er hauchte Küsse auf ihre Wange. »Aber wir Männer wissen nicht, dass die Frauen so denken. Wir leben immer noch in unserer kleinen Fantasiewelt, und ihr solltet uns den Spaß nicht verderben.«


    »Ich werde mich bemühen.«


    »Du wolltest mir mehr über dein Leben erzählen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Da gibt es wirklich nicht allzu viel zu erzählen. Ich bin adoptiert worden. Mein leiblicher Vater hat darauf bestanden, über meine Ausbildung von Kindesbeinen an zu bestimmen, und er hat sich auch weitgehend um alle medizinischen Probleme gekümmert, vermutlich deshalb, weil ich so anders bin. Er war sich dieser Unterschiede bewusst und hat jedes Mal, wenn ich mir auch nur einen Zeh angestoßen hatte, dafür gesorgt, dass ein ganz spezieller Arzt eingeflogen wurde. Er hat auch darauf bestanden, dass meine körperlichen Fähigkeiten gezielt gefördert wurden. Durch Laufen, Gymnastik, Kampfsportarten, Unterwassersport und dergleichen mehr. Die meiste Zeit hat es mir Spaß gemacht. Das, was ich gelernt habe, war mir bei unseren Auftritten nützlich, und es war ein gutes Gefühl, die Schnelligkeit und die Ausdauer, die ich von Natur aus habe, einzusetzen, statt sie ständig zu verbergen. Mom wollte nicht, dass unsere Freunde wissen, dass ich anders bin.«


    »Warum seid ihr alle beim Zirkus geblieben?«


    Sie zuckte die Achseln. »Sie lieben das Zirkusleben, die Kameradschaft, das Reisen, insbesondere das Reisen. Und natürlich die Auftritte vor Tausenden von Zuschauern. Ich glaube, das übt eine ebenso große Faszination auf sie aus wie die Luftakrobatik selbst. Jeb hat es so sehr geliebt, dass er nicht bei den SEALs geblieben ist, und du weißt selbst, wie gern er dort war. Das Geld, das Whitney meinen Eltern gegeben hat, als sie mich adoptiert und sich mit seinen Bedingungen einverstanden erklärt haben, hat es ihnen ermöglicht, sich als vollwertige Partner in den Zirkus einzukaufen. Uns ist sehr viel Geld dafür angeboten worden, dass wir in Las Vegas auftreten, aber das ist nun mal nicht das Leben, das sich einer von ihnen wünscht. Ihre Herzen gehören dem Zirkus.«


    »Aber deines nicht.«


    Briony drehte sich auf den Rücken und blickte zur Decke hinauf. Ein kleines Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Mein Herz gehört ihnen, und daher trete ich selbstverständlich mit ihnen auf. Wir sind eine Familie, und wir tun, was wir tun.«


    »Und du weißt, dass sie ohne dich nicht diesen Erfolg hätten. Was sie von anderen Luftakrobaten der Spitzenklasse unterscheidet, sind deine Stunts.«


    »Ich trage dazu bei, aber die Jungs sind grandiose Artisten. Sie erfinden die Tricks, die von den meisten anderen nachgeahmt werden. Ich war schon immer kräftiger und schneller und bin damit natürlich im Vorteil. Ich habe einen vierfachen Salto im Programm, aber in Wahrheit könnte ich mich auch fünf- oder sechsmal drehen, bevor Jebediah mich auffängt. Aber das täte ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Es wäre zu gefährlich, wenn andere es versuchen würden – und ich würde mich dadurch zu sehr von allen anderen abheben. Ich will nicht wirklich im Rampenlicht stehen.« Sie streckte eine Hand aus und berührte sein Gesicht. Sie berührte ihn so gern, doch es gab nur wenige Stellen an seinem Körper, die sie berühren konnte, ohne ihm wehzutun. »Was ist mit dir?«


    Er nahm ihre Hand, führte sie an seinen Mund und knabberte an ihren Fingern. »Was soll mit mir sein?«


    »Was tust du, wenn sie dich nicht in den Dschungel schicken, um Leute zu retten?«


    »Mein Bruder und ich besitzen jede Menge Land und ein Haus hoch oben in den Bergen, in einer schroffen, verlassenen Gegend, und mir behagt das sehr. Wenn er jemals aufhören würde, ständig neue Pläne zu schmieden, könnten wir auf der Veranda sitzen und es genießen.«


    Briony hörte die Zuneigung aus seiner mürrischen Antwort heraus. »Pläne?«


    »Ken hat immer Pläne. Er hat das Haus entworfen, und jedes Mal, wenn ich glaube, jetzt seien wir fertig und ich könnte mich in Ruhe hinsetzen und die Berge genießen, kommt er mit einer neuen Idee an, die ich dann in die Praxis umsetzen muss.«


    Briony lachte leise. »So, er spannt dich also zum Arbeiten ein? Irgendwie fällt es mir schwer, das zu glauben.«


    Verlegenheit flackerte in seinen Augen auf und verschwand gleich darauf wieder. Jack zuckte die Achseln. »Der Mann liegt mir ewig mit seinem Gejammer in den Ohren. Ich weiß auch nicht, wie er das macht. Wenn er etwas getan haben will, setzt er mir laufend damit zu, und dann ist es am einfachsten, es schlichtweg zu tun, damit er den Mund hält.«


    Brionys Lächeln wurde breiter. »Und du lässt dich von ihm breitschlagen. Wer hätte das gedacht?«


    Er war fasziniert von der Form ihres Mundes und dem Lachen in ihren Augen, wenn sie lächelte. »Ja nun, sag das bloß nicht weiter. Ken macht mit Begeisterung Entwürfe, aber es macht ihm nicht zwangsläufig Spaß, die Schreinerarbeit zu übernehmen.«


    »Und dir macht es Spaß?«


    »Ich arbeite gern mit den Händen.« Er zuckte die Achseln. »Es kann natürlich sein, dass ich aus der Not eine Tugend gemacht habe. Ken bringt alle möglichen Ideen zur Sprache, und jemand muss schließlich dafür sorgen, dass er Ruhe gibt.«


    »Ideen?« Sie hob den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »Was für Ideen sind das?«


    »Möbel. Neue Zimmer. Anbauten. Nebengebäude. Alles Mögliche.« Er seufzte, als fiele es ihm gewaltig zur Last, aber die Bewunderung und die Zuneigung, die sich in seiner Stimme ausdrückten, waren so groß, dass sie nicht glaubte, er sei verärgert über seinen Bruder.


    »Du schreinerst Möbel?«


    »Ich habe all unsere Möbel geschreinert. Und auch die Einbauschränke.« Er zuckte die Achseln. »So ziemlich alles im Haus. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich gern mit den Händen arbeite. Es hat etwas Befriedigendes, Holz zu nehmen und etwas Dauerhaftes daraus anzufertigen. «


    Sie nahm seine Hand und ließ ihre Fingerspitzen über die schwielige Haut gleiten. »Ich liebe deine Hände.« Briony blickte lächelnd zu ihm auf. »Wenn du alles baust, was tut er dann?«


    »Die Ideen kommen von ihm. Und er redet mit Leuten 
     und gibt sämtliche Bestellungen auf. Er kümmert sich um die Details. Das kann ich alles nicht so gut wie er. Ken glaubt, wenn ich eine Bestellung aufgebe und eine Fehllieferung eintrifft, erschieße ich den Lieferanten.« Er beugte sich hinunter, um ihre Schläfe mit seinen Lippen zu streifen. »Da könnte sogar etwas dran sein. Ich dulde keine Inkompetenz.«


    Sie lachte schallend, und der Klang ihres Gelächters zog wie die Töne eines Musikinstruments durch seinen Körper. Er konnte fühlen, wie die Vibration jedes Tons durch seine Adern raste und sein Blut erhitzte.


    »Ich wollte schon immer etwas mit Buntglas machen«, gestand sie. »Ich fertige Skizzen an. Besonders gut bin ich nicht, aber es sind alles Originalentwürfe.«


    Jack hörte den wehmütigen Klang ihrer Stimme. »Hast du dich schon daran versucht?«


    »Ich habe ein paar Kurse belegt und kleine Stücke angefertigt. Ich habe viele Bücher zu dem Thema. Es ist nicht praktisch, wenn man so viel durch die Gegend reist, aber eines Tages werde ich mein eigenes Atelier haben. Ich sehe anders als andere Leute. Weniger wie ein Mensch, eher wie ein Vogel, glaube ich, und manchmal, vor allem abends, nehme ich die Gegenwart anderer Menschen durch Wärme wahr und habe keine Ahnung, warum. Ich sehe dann tatsächlich Bilder in leuchtenden Farben. Wenn ich Dinge in der Natur anschaue, sehe ich sie auch ganz anders und möchte die Farben in Glas gestalten.« Sie fuhr seine Tätowierungen nach, und ihre Finger glitten zärtlich über seinen Arm.


    Er schwieg einen Moment lang und kostete die Berührung aus. »Ich sehe auch so. Das sind Wärmebilder. Und ich habe ein hoch entwickeltes Geruchsempfinden.« Er 
     beugte sich vor, um sein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben und ihren Duft tief einzuatmen. »Du riechst immer so gut.«


    » Wahrscheinlich nicht nach den Auftritten. Dann ist mir heiß, und ich bin verschwitzt.«


    »Du bist wunderschön, Briony.« Er küsste ihre Kehle, ließ sich Zeit für einen ausgiebigen Streifzug über ihren Hals und sandte Schauer durch ihren Körper. »Ich mag es, wenn dir heiß ist und du verschwitzt bist.« Er zog das Laken auf ihre Hüften hinunter und entblößte ihre Brüste und ihren flachen Bauch.


    »Das hätte ich mir ja denken können.« Briony entspannte sich unter seinen umherstreifenden Lippen. Sie konnte die Dringlichkeit in seinem Innern spüren, doch er ließ nicht zu, dass sie sich auf seine Hände übertrug. Auch wenn er sie mit glühender Gier und heißhungriger Leidenschaft küsste, streichelte er sie immer nur zärtlich und ließ seine Hände so langsam und leicht über ihren Körper gleiten, als wollte er sich jede Einzelheit ins Gedächtnis einprägen. In seinem Innern mochte Chaos herrschen, ein Aufheulen nach ihr und die Forderung, sie zu nehmen, als sei sie für ihn nichts weiter als ein weiblicher Körper, nach dem er lechzte, aber seine Hände waren zärtlich, geradezu ehrfürchtig. Über seine Hände drückten sich tiefe Gefühle aus.


    Briony fuhr seine wettergegerbten Züge nach, und ihre Finger strichen über sein stures Kinn. Er erschauerte unter ihrer Berührung und drehte den Kopf, um ihre Finger in seinen Mund zu saugen. Als er sie ansah, stand rohes Verlangen in seinen Augen. Ihr stockte der Atem. Diesen Blick hätte sie für alle Zeiten sehen und doch nie genug davon bekommen können.


    »Leg dich auf den Rücken, Kleines. Mein frisch zusammengeflickter Körper ist ein wenig hinderlich, aber wir können ein paar Dinge versuchen, die dir guttun könnten. «


    »Könnten? Mir tut schon allein dein Anblick gut.«


    Er stieß sie sanft auf das Bett zurück, und als sie dalag, riss er das Laken von ihr, schob es zur Seite und kniete sich zwischen ihre Beine. Seine Hände massierten ihre Waden und glitten dann auf ihre Oberschenkel. Er beugte sich vor, um deren Innenseiten zu küssen, und beschrieb mit seinen Daumen kleine Kreise, um ihre Wahrnehmung seiner Nähe zu steigern. Er beugte sich weiter vor, um Küsse auf ihre Rippen zu drücken, jede Mulde zwischen den Rippen mit seiner Zunge nachzufahren und an der Unterseite ihrer Brüste zu knabbern. Er schloss die Augen, damit er noch intensiver auskosten konnte, wie sie sich anfühlte, und um sich ihren Körper in allen Einzelheiten einzuprägen. Er wollte nicht, dass die Erinnerung an sie jemals verblasste, und diese Nacht war das Einzige, was er ihr geben konnte – was er sich nehmen konnte.


    Sie schmiegte sich so entspannt wie schon in der Übungsarena an ihn; da sie sich einmal entschlossen hatte, sich ihm hinzugeben, tat sie es von ganzem Herzen. Sie streckte ihre Hände über ihren Kopf, um die Stangen am Kopfende des Betts zu umfassen, damit sie in der Hitze des Augenblicks nicht versehentlich vergaß, dass sie ihn nicht packen und sich an ihn klammern durfte.


    Ihr nackter Körper war vor ihm arrangiert wie ein Festmahl, und Jack ließ sich Zeit und kostete von allem, saugte an ihren Brüsten, neckte und biss sie und steigerte mit Bedacht ihre Lust. Jedes Mal, wenn sie keuchte, ihm ihren Körper entgegenwölbte oder ihre Hüften unruhig bewegte, 
     erfuhr er genauer, was sie mochte … was sie um den Verstand brachte … was sie Höhenflüge antreten ließ.


    Sie umklammerte die Stäbe fester, als sich seine Hände und sein Mund an ihrem Körper nach unten vortasteten. Er konnte fühlen, wie ihre Anspannung wuchs und sie die Beherrschung verlor. Seine Finger streichelten die feuchte Glut zwischen ihren Beinen und tauchten tief ein, um sie in immer größere Höhen zu schleudern, bis sie aufschrie. Er wollte mehr. Er wollte hören, wie ihr sein Name über die Lippen kam, er wollte sie vor Lust aufschreien hören. Er senkte den Kopf, hauchte federleichte Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel und fühlte, wie ihr Körper zuckte. Seine Zunge neckte und liebkoste sie und entlockte ihr lustvolles Keuchen, tauchte tief in sie ein, um zu tanzen, zu streicheln, den Honig aus ihr zu saugen. Ihr Schoß zog sich zusammen, ihre Bauchmuskulatur spannte sich an, und ihre Hüften hoben sich vom Bett, als sie einen kleinen Schluchzlaut ausstieß, der irgendwo zwischen äußerster Ekstase und der Furcht, den Verstand zu verlieren, angesiedelt war.


    Jack umfasste ihre Hüften fester und zog sie noch enger an sich, denn er musste ihre Schreie hören und wissen, dass er der Mann war, der ihr solche Lust bereitete. Seine Hände setzten zu einer langsamen Erkundung ihres Körpers an, die er bewusst verführerisch gestaltete, während seine Zähne und seine Zunge ihr fast die Selbstbeherrschung raubten. Mit glühender Zunge und verspielten Bissen steigerte er ihre Lust weiter und immer weiter. Ihre Hüften bäumten sich unter seiner Attacke auf und waren kaum noch zu halten, und die sengende Glut löste eine Serie von kleinen Explosionen in ihrem Innern aus. Statt ihre entsetzlichen Qualen zu lindern, trugen sie dazu bei, 
     dass sich eine noch kräftigere Welle pulsierender Hitze in ihr zusammenbraute.


    Briony wand sich in glühendem Verlangen, und ihre Erregung war so heftig, dass sie glaubte, sie würde es nicht überleben. Das Verlangen benebelte ihren Verstand so sehr, dass sie ihn anzuflehen begann, weil sie die nahezu brutale Intensität der Lust fürchtete. Jack kniete sich zwischen ihre Beine und zog sie an sich. In seinen Augen funkelten ungezügelter Besitzerstolz und nacktes Verlangen, aber auch immense Sehnsucht. Er stieß fest zu, begrub sich tief in ihr, durchdrang die engen Falten und führte sie der Erlösung zu. Sie explodierte und implodierte zugleich. Starke Stromstöße blendeten sie, während ihr Körper schlicht und einfach zu zersplittern schien und eine Welle der Lust nach der anderen pulsierend durch ihr Inneres strömte.


    Und dann begann sich Jack zu bewegen. Jede Bewegung seiner Hüften sandte einen Schauer des Schmerzes durch seinen Körper, doch der Schmerz vermischte sich mit der zunehmenden Glut, der zunehmenden Lust. Sie umgab ihn mit heißer Reibung, denn ihre feuchten Falten waren eng und ihre Muskeln kräftig, und sie hielt ihn gepackt, als er tiefer und immer tiefer in sie eintauchte, und währenddessen blickte sie mit schokoladenbraunen Augen zu ihm auf, die vor Glut und Leidenschaft verschleiert waren.


    Er veränderte ihre Haltung geringfügig, um in einem Winkel in sie einzudringen, in dem er sich heiß und hart an ihre empfindsamste Knospe pressen würde, und er schlug einen schnelleren, härteren Rhythmus an, der sie seinen Namen wispern ließ. Jack.Nicht laut. In seinem Innern geflüstert. Sehnsüchtig. Ihr Verstand von überwältigender Lust verzehrt. Er wollte sich mit rasendem 
     Verlangen in sie hineinstoßen, aber die Unschuld in ihren Augen und die Gefühle, die sich auf ihrem Gesicht ausdrückten, zwangen ihn, einen Anschein von Selbstbeherrschung zu wahren. Er wollte, dass sie sich für alle Zeiten an diesen Moment erinnerte, denn seinem Gedächtnis würde er sich für immer unauslöschlich einprägen. Er beobachtete ihr Gesicht, sah, wie die Intensität sich steigerte, fühlte, wie ihr Körper seinen packte. Sie stieß einen leisen Ruf aus, der sich mit seinem derben Aufschrei mischte, und er ergoss sich in sie, ergoss sich mit Leib und Seele in ihren Körper.


    



    Jack saß auf der Bettkante und blickte in ihr Gesicht hinunter. Sie sah so jung aus. Ihr Gesicht war vollkommen faltenfrei. In ihren Augen stand eine solche Unschuld, wenn sie ihn ansah. Sie sah in ihm den Mann, der er hätte sein können – nicht den Mann, der er war. Er tötete ohne Gewissensbisse. Dämonen saßen in jeder Minute des Tages auf seiner Schulter und trieben ihn unerbittlich an. Er wollte sie, aber wenn er sie behielt, bestand eine viel zu große Möglichkeit, dass er so werden würde, wie sein Vater gewesen war. Sein Vater hatte seine Söhne mit kalten, leeren Augen angesehen, mit Augen, die von Hass erfüllt waren, weil sie ihrer Mutter nahe waren. Diese Zeit raubten sie ihm, und das wollte er sich nicht bieten lassen – von ihnen nicht und auch von niemand anderem. Niemand durfte sie berühren oder mit ihr reden: Sie gehörte nur ihm allein. Sie war sein Besitz.


    Jack und Ken hatten einen Pakt miteinander geschlossen, einen heiligen Eid geschworen, dass keiner von ihnen es jemals riskieren würde, eine Frau auf die Weise zu zerstören, auf die ihr Vater ihre Mutter zerstört hatte. 
     Sein Vater hatte sie beide verabscheut, Zwillinge, die ihrer Mutter Zeit abverlangten, die sie anlächelte und die von ihr geliebt wurden. Er verprügelte sie, und seine Schläge wurden von Mal zu Mal gehässiger, während seine Besessenheit fortschritt.


    Und genau das empfand Jack, so wahr ihm Gott helfe, gegenüber Briony – dieses grässliche Verlangen, sie für sich allein zu haben und sich zu eng an sie zu klammern. Er konnte sich nicht vormachen, die Besessenheit hätte nicht schon begonnen, von ihm Besitz zu ergreifen. Er war fähig zu töten und hatte es schon getan, bevor er ein Teenager war, und jetzt musste er in Anbetracht des Monsters, zu dem er geworden war, Briony aufgeben. Sie hatte einen normalen Mann verdient, einen, der fähig war, sie ohne Besitzansprüche und Eifersucht und Furcht zu lieben. Das war das einzige Geschenk, das er ihr machen konnte. Er wusste, dass ihm, wenn er fortging, nie wieder eine andere Frau genügen würde, aber er konnte sie sich nicht nehmen und zusehen, wie ihre Unschuld und ihr Glanz allmählich verblassten, um von Furcht abgelöst zu werden, wie es bei seiner Mutter der Fall gewesen war.


    Briony rührte sich, murmelte im Schlaf seinen Namen und streckte die Hand nach ihm aus. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er schmiegte sich eng an sie. »Wenn ich erst einmal fort bin, Briony, darfst du nie wieder in meine Nähe kommen«, flüsterte er. »Nie wieder, weil ich nicht fähig sein werde, dich ein zweites Mal aufzugeben. «


    Ihre Augen öffneten sich, und sie lächelte ihn an. »Ich habe von dir geträumt.«


    Seine Eingeweide brodelten, und er beugte sich vor, um sie zu küssen. Das hätte er nicht tun dürfen. Er wusste, dass 
     es ein Fehler war, aber es fiel ihm verdammt schwer, sich von ihr zu lösen. »Ich muss jetzt verschwinden. Ich werde abgeholt.«


    Sie setzte sich auf, zog an ihrem seidigen Haar und sah ihn mit einem kleinen Stirnrunzeln an. »Kann dir auch wirklich nichts passieren? Bist du ganz sicher, dass dir nichts passieren kann, Jack?«


    »Es ist relativ gefahrlos.« Er stand auf und schlang sich das Gewehr um den Hals. »Danke für alles.«


    Briony schluckte schwer und widerstand dem Drang, sich an ihn zu klammern. Natürlich musste er fortgehen, aber er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie sich wiedersehen würden. Mit keinem einzigen Wort. Sie griff nach seiner Hand. »Jack.« Sie nannte ihn leise und zärtlich bei seinem Namen. »Wie werden wir einander wiederfinden?«


    Er entzog ihr seine Hand und rieb seine Handfläche an seinem Schenkel, als könnte er sie mit dieser Geste einfach auslöschen. »Wir werden uns nicht wiedersehen. Du hast doch nicht etwa geglaubt, das würde zu etwas führen? Ich bin kein Mann von der Sorte, die sich mit einer Frau und Kindern in einem Haus mit einem weißen Lattenzaun niederlässt. Das hast du von Anfang an gewusst. Du wärst eine Belastung für mich.«


    Briony wandte den Blick keinen Moment lang von seinem Gesicht ab. Seine Züge waren verkniffen und hart, in Stein gemeißelt, die Augen so kalt wie Eis. Jack verriet keine Spur von Gefühl. Sie hätte einen Wildfremden ansehen können. Ihr Herz zerbrach in winzige Stücke. Sie hörte ihren eigenen Klagelaut, einen lang gezogenen Schmerzensschrei, aber er ertönte nur in ihrem eigenen Kopf, und sie besaß genügend Stolz, um stärkere Barrieren denn je zu errichten, damit er nicht hören konnte, dass sie 
     innerlich weinte. Er durfte nicht erfahren, wie viel sie in ihn investiert hatte, wie dumm sie tatsächlich gewesen war.


    »Ich verstehe.« Das war alles, was sie rausbrachte. Sie hätte vorausblickend sein sollen, denn sie hätte wissen müssen, dass er in der Lage sein würde, fortzugehen, ohne sich auch nur noch ein einziges Mal umzusehen. Sie hielt ihren Blick weiterhin auf sein Gesicht gerichtet, denn sie hoffte auf ein kleines Anzeichen dafür, dass sie ihm so viel bedeutet hatte wie er ihr. »Dann viel Glück, Jack.«


    Er wandte sich abrupt von ihr ab und ging zur Tür hinaus. Er sah sich kein einziges Mal nach ihr um. Das wusste Briony, denn sie beobachtete ihn durch das Fenster, bis er aus ihrer Sichtweite verschwand. Bis zum Morgengrauen saß sie auf dem Bett, regungslos und ohne eine Träne zu vergießen. Sie fühlte sich betäubt, erstarrt – sie fühlte sich, als hätte er ihr das Herz aus dem Leib gerissen und es mitgenommen. Sie kam sich dumm vor, weil sie auf den Gedanken gekommen war, zwischen ihnen sei etwas Besonderes. Jack hatte ihr Geschenk der Liebe und des Vertrauens entgegengenommen und es dann weggeworfen. Sie hielt vollkommen still und machte sich ganz klein, denn sie wünschte, sie könnte einfach verschwinden. Sie blieb auf der Bettkante hocken, bis Jebediah an ihre Tür hämmerte, um ihr zu sagen, es sei an der Zeit, sich dem Tag und einem weiteren Auftritt zu stellen.
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    Zwölf Stunden eher …


    DAS TEAM DER Schattengänger, das den Sondereinheiten eingegliedert war, versammelte sich in Kalifornien im Hause Lily Whitney-Millers, der Tochter Dr. Peter Whitneys. Die Gruppensitzung fand im Konferenzraum statt, in dem sie sich regelmäßig trafen, da sie wussten, dass es unmöglich war, dort Wanzen anzubringen.


    »Wissen wir, ob er noch am Leben ist?«, fragte Kaden Montague, während er die Luftbildkarten der Republik Kongo auf dem Tisch ausbreitete.


    »Wenn es überhaupt jemanden gibt, der eine Chance hat, aus einem Lager der Rebellen zu entkommen und es lebend durch den Dschungel zu schaffen, dann ist das Jack Norton«, erwiderte Nicolas Trevane.


    »General Ekabela ist der blutrünstigste aller Rebellen in der Region«, sagte Captain Ryland Miller mit einem leisen Seufzer. »Die Truppen des Generals setzen sich in erster Linie aus kampferprobten Veteranen zusammen. Die meisten seiner Männer waren beim Militär, bevor dort die Hölle losgebrochen ist.«


    »Mir scheint es, als sei im Kongo, so weit ich zurückdenken kann, schon immer die Hölle los gewesen«, sagte Nicolas. »Ekabela allerdings hat der Region noch mehr geschadet. Er hat ganze Ortschaften und Städte verwüstet 
     und Völkermord begangen, aber er ist einfach nicht zu fassen und hat reichlich Geld.«


    »Er hat den Marihuanahandel fest in der Hand und wird von jemandem hier in den Vereinigten Staaten tatkräftig unterstützt. Keiner seiner Gefangenen hat jemals mehr als zwei Tage überlebt. Besonders skrupellos ist er, wenn es um Folterungen geht. Ken Norton war danach in ganz schlechter Verfassung, und ihn hatten sie nur etwa zehn Stunden in der Mangel. Ken ist immer noch im Krankenhaus«, hob Ryland hervor. »Sie haben ihn bei lebendigem Leib nahezu gehäutet, ganz zu schweigen davon, dass sie ihn geradezu in Würfel geschnitten haben. Angenommen, Ekabela hätte Jack erwischt, wären Jack nur wenige Stunden für eine Flucht geblieben, bevor sie ihm noch Schlimmeres angetan hätten als Ken.«


    Kaden tippte mit einem Finger auf die Landkarte. »Ekabela ist ständig in Bewegung. Er wird, was Jack betrifft, kein Risiko eingehen. Was zum Teufel hatte sich dieser Senator dabei gedacht, in einer Flugverbotszone über den Kongo zu fliegen? Und was hatte einer der Spitzenwissenschaftler des Militärs in einer so heißen Region wie dem Kongo zu suchen?«


    »Genau das frage ich mich auch«, sagte Dr. Lily Whitney-Miller. Sie trat aus der Ecke vor, in der sie gestanden und die Schattengänger beobachtet hatte, als sie sich zu der Besprechung einfanden. »Bei dem kleinen Jet, der über dem Kongo abgeschossen wurde, handelte es sich um dasselbe Flugzeug, das auch auf einem Flugplatz außerhalb von New Orleans gelandet war, als Dahlias Sanatorium angegriffen wurde.«


    »Noch interessanter ist«, sagte Ryland, »dass Ekabela weder den Piloten noch die Wissenschaftler getötet hat. 
     Und als Ken Norton mit seinem Trupp in den Kongo kam, um den Senator zu retten, hat Ekabela ihn bereits erwartet.«


    Kaden hob eine Hand. »Du glaubst, Ekabela hat einen Tipp bekommen, dass ein Schattengängerteam eine Rettungsaktion durchführt? Wie könnte das möglich sein?«


    Ryland nickte. »Ich bin ganz sicher. Ken ist es gelungen, den Senator, das Forschungsteam und den Piloten rauszuholen. Weshalb hätte Ekabela den Piloten am Leben lassen sollen? Er besaß nicht den geringsten Wert für ihn.«


    »Wirklich aufschlussreich ist«, sagte Lily und zählte die Punkte an einer Hand ab, »dass das Flugzeug angeblich einen Maschinenschaden davongetragen hatte, doch niemand wurde verletzt. Ekabela hat weder den Piloten noch das Forscherteam foltern und töten lassen, wie er es normalerweise mit jedem tut, der für ihn nicht von finanziellem oder politischem Nutzen ist. Als der Rettungstrupp eintraf, lagen die Rebellen bereits im Hinterhalt und erwarteten ihn. Und trotzdem ist es den Schattengängern gelungen, den Senator und alle anderen rauszuholen. Im Verlauf dieser Aktion aber wurde Ken Norton gefangengenommen, und Ekabela hat daraufhin keine Zeit vergeudet, sondern gleich damit begonnen, Ken zu foltern.«


    »Ich denke, genau das ist der Punkt. Dass die Rebellen sich auf Ken gestürzt haben. Sie hatten es auf ihn persönlich abgesehen. Auf diese Weise ist er von den anderen abgeschnitten worden«, fügte Logan Maxwell hinzu. Er war das einzige Mitglied der Schattengängertruppe von den SEALs, das anwesend war. Ken und Jack Norton gehörten beide zu seinem Team. »Sie haben ihn erwartet. Ich war da. Sie hätten darum kämpfen können, ihre ursprünglichen 
     Gefangenen zu behalten, aber sie hatten größeres Interesse daran, Ken an sich zu bringen.«


    »Sie hatten es speziell auf Ken abgesehen? Nicht nur auf irgendeinen Schattengänger?«, fragte Lily.


    »Speziell auf Ken«, hob Logan noch einmal hervor. Plötzlich trat Stille im Konferenzraum ein. Mitglieder des Schattengängerteams ließen sich auf Stühle sinken, die um den Tisch herumstanden. »Wer könnte Ekabela einen Tipp gegeben haben?«


    »Ich weiß nicht, wie viel Sie über Dr. Whitneys ursprüngliches Experiment wissen, über seine ersten menschlichen Versuchsobjekte, die er genetisch weiterentwickelt und deren übersinnliche Anlagen er intensiviert hat«, sagte Lily zu Logan.


    »Jesse hat uns informiert, Ma’am«, gab Logan Maxwell zu. »Wir wissen, dass er zuerst Waisenkinder aus dem Ausland geholt hat, ausnahmslos Mädchen, und ihre Anlagen gesteigert hat. Nachdem er seine Technik perfektioniert hatte, hat er mit seiner Arbeit an dem ersten Team begonnen. « Mit einer ausholenden Geste umfasste er die im Raum Anwesenden. »Und dann mit unserem.«


    »Alle, einschließlich meiner Person, haben geglaubt, mein Vater, Dr. Whitney, sei ermordet worden. Wir sind uns nicht mehr sicher, ob das wahr ist. Wir haben nicht nur den Verdacht, dass er noch am Leben ist, sondern wir vermuten auch, dass er seine eigene Privatarmee physisch weiterentwickelt und ihre übersinnlichen Anlagen gesteigert hat und mit der Billigung von jemandem beim Militär und jemandem, der einen sehr hohen Regierungsposten bekleidet, weiterhin Experimente durchführt. Wir glauben an eine Verschwörung zur Entwicklung perfekter menschlicher Waffen, und wir glauben, dass mein Vater, 
     vielleicht auch der Senator, den Sie gerettet haben, und ganz eindeutig Angehörige des Militärs und/oder geheime Regierungsorgane Teil dieser Verschwörung sind.«


    Logan sah sich um. »Dieses Haus ist eine Festung. Wie konnte Whitney oder sonst jemand an Ihre Pläne kommen? Oder, genauer gesagt, an unserePläne. Die Pläne zur Rettung des Senators wurden von meinem Team ausgearbeitet, und Entsprechendes gilt auch für die Rettung Ken Nortons. Fest steht, sie haben uns bereits erwartet, als wir Ken rausholen wollten. Jack hat uns Feuerschutz gegeben, ist angeschossen worden und zu Boden gegangen. Er hat uns ein Zeichen gegeben, wir sollten alle schleunigst verschwinden, und wenn wir das nicht getan hätten, wären wir jetzt, offen gesagt, alle miteinander tot. Für Ekabela war das kein Spiel; ihm war es ernst damit, uns alle zu töten. Und sie wollten Jack. Wir haben bereits zweimal versucht, ihn zu retten oder seine Leiche zurückzuholen, aber die Rebellen verlegen ihr Lager so häufig, dass unsere Informationen immer Stunden zu spät bei uns eingehen. General Ekabela hat eindeutig versucht, uns alle zu töten, und er hatte Fallen in jedem Lager, in das wir vorgedrungen sind. Zum Glück ist es uns gelungen, diese Fallen zu meiden.«


    »Das ist eine weitere Bekräftigung der Theorie, dass Ekabela alle außer dem Senator hätte töten sollen. Warum also hat er es nicht getan?«, fragte Ryland.


    »Wir wussten von Anfang an, dass sämtliche Computer, die wir hier im Haus und bei der Donovans Corporation benutzen, einst meinem Vater gehörten. Der größte Teil der Software war entweder von ihm entwickelt oder von ihm modifiziert worden. Die Datenspeicher benutzen ein verschlüsseltes Eigentümerformat. Es besteht keine Möglichkeit, 
     auch nur auf die Daten zuzugreifen, ohne das Programm zu benutzen, das er geschrieben hat, obwohl die unaufbereiteten Daten manuell von seinem Programm in ein anderes transferiert werden könnten … aber damit käme man nicht an die Auswertungsformeln, die in seine Software eingearbeitet sind. Wenn er noch am Leben wäre und sein Verschwinden geplant hätte, aber sehen wollte, was wir tun, hätte er sich naheliegenderweise eine Hintertür offen gelassen, um die Computer zu überwachen. Hier in diesem Haus befinden sich fünfzehn Computer, wenn man meinen, die im Labor und die in seinem Büro sowie seinen persönlichen Computer in seinem Zimmer mitzählt. In der Donovans Corporation, in der wir beide gearbeitet haben, gibt es mehr als hundert Computer. Dad war der Hauptaktionär, und jetzt ist es die Whitney-Stiftung. «


    »Und Sie brauchen seine Daten und können daher nicht ohne weiteres alles komplett löschen, wenn ich das richtig sehe?«, fragte Logan.


    »Genau.« Lily pochte mit dem Ende ihres Bleistifts auf die Tischplatte. »Wenn jemand Zugang zu unseren Computern hätte, wäre derjenige über jeden einzelnen unserer Schritte informiert. Und auf der Grundlage der zusammengetragenen Daten könnte man mit Sicherheit mehr als bloße Vermutungen zu jedem Schritt anstellen, den wir unternehmen.« Sie warf einen Blick auf die Frau, die still im Hintergrund saß. »Flame hat unsere Aufmerksamkeit darauf gelenkt, und wir alle sind ihr zu großem Dank verpflichtet. Wir sind von der naheliegenden Voraussetzung ausgegangen, mein Vater hätte Hintertüren in die Softwareprogramme eingebaut. Wir haben vermutet, er hätte die Hauptinternetverbindung benutzt.«


    Ian McGillicuddy, ein großer Ire, hob die Hand. »Von Computern verstehe ich nicht allzu viel, Lily.«


    Sie lächelte ihn an. »Damit stehst du nicht allein da, Ian, das kann ich dir versichern. Ich habe täglich mit Computern zu tun, aber dahintergekommen ist Arly, unser Sicherheitsexperte, und schließlich hat Flame das Rätsel dann gelöst. Flame? Möchtest du allen Anwesenden erklären, was hier vorgeht? Du warst es doch, die herausgefunden hat, was los ist.«


    Flame schnitt eine Grimasse und legte ihre Finger an die Mütze auf ihrem Kopf, um sicherzugehen, dass sie nicht verrutscht war. Raoul Fontenot beugte sich zu ihr hinüber, um sie ins Ohr zu beißen und ihr etwas zuzuflüstern, was sie erröten ließ. Sie gab ihm einen festen Klaps. »Du bist abartig, Raoul.«


    »Nenn mich nicht Raoul, Mrs Fontenot«, flüsterte er übertrieben laut. »Gator, das habe ich dir doch gesagt. Sie müssen mich alle Gator nennen.«


    »Und nenn du mich nicht Mrs Fontenot«, zischte sie durch die Zähne, und Röte kroch an ihrem Hals hinauf.


    »Du hast ihn geheiratet«, hob Ian mit einem breiten Grinsen hervor.


    »Ich bin ausgetrickst worden.« Flame versetzte Gator einen Schubs, um ihn von sich zu stoßen, doch er schien es nicht zu bemerken und rührte sich nicht vom Fleck.


    »Die Computer«, rief Ryland den beiden in Erinnerung.


    »Entschuldigung«, murmelte Flame. »Es gibt nur eine einzige Internetverbindung, die ins Haus führt – in ein Hochgeschwindigkeitskabelmodem. Das Modem seinerseits ist mit einem Router verbunden, der dann das Signal an sämtliche Computer verteilt. In diesem Fall hat Dr. Whitney einen hochmodernen leistungsstarken Router 
     benutzt, weil er so viele Computer hatte. Wir haben angenommen, Whitney«, sie warf einen Blick auf Lily, »oder jemand, der von seiner Arbeit wusste, hätte versucht, sich über die Internetverbindung und durch den Router Zugang zu seinen Computern zu verschaffen. Der Router hat eine eingebaute Firewall, und das gilt auch für jeden einzelnen Computer. Wir haben die Firewall-Software benutzt, um jedes versuchte Eindringen zu überwachen. Da und dort kam es zu rein zufälligen Versuchen, wie sie heutzutage bei jedem Computer vorkommen können. Diese Versuche wurden von der Firewall mühelos zurückgewiesen, und es war auch kein systematisches Schema zu erkennen, wie man es erwarten würde, wenn jemand reinzukommen versucht.«


    »Arly und Flame haben die Computer mehrere Tage vollkommen erfolglos überwacht, um Indizien dafür zu entdecken, dass mein Vater versucht einzudringen«, erklärte Lily.


    Flame nickte. »Wir lassen täglich umfassende Reports von jedem Computer aufzeichnen.« Sie nahm das Notizbuch, das Lily ihr rüberschob, und schlug es auf einer beliebigen Seite auf. »Hier ist der Ereignisbericht der letzten Woche. Es kam zu etlichen Zufallsangriffen von verschiedenen IPs auf UDP-Port 250601, wie diesem hier am Donnerstag um 10:19:17 von der IP-Adresse 152.105.92.65. Oder diesem hier am Freitag um 5:23:58 von der IP-Adresse 59.68.234.53. Sie wurden alle von der Firewall aufgefangen, verhindert und dokumentiert und stammten vermutlich alle von SeriousSam-Spielern auf der Suche nach Mitspielern – das Spiel lässt sich an dem Port erkennen, durch den sie einzudringen versucht haben. «


    Ian kratzte sich am Kopf. »Himmel noch mal, Flame, und ich dachte immer, Lily könnte kein Englisch.«


    Sie lächelte ihn süffisant an. »Und du dachtest, ich hätte nur ein hübsches Frätzchen.«


    »Ich dachte, du wärst eine Nervensäge«, sagte er. »Jetzt weiß ich, dass du es bist. Aber das mit dem hübschen Frätzchen wirst du mir ewig vorhalten, stimmt’s?«


    »Darauf kannst du dich verlassen.« Flame warf den Report auf den Tisch. »An einem bestimmten Punkt ist uns klargeworden, dass jemand die Schlüsseldateien auf Lilys Computern liest. Das haben wir herausgefunden, als uns aufgefallen ist, dass das letzte Zugriffsdatum mehrerer Dokumente sehr kurz zurücklag.«


    »Moment mal.« Ian hob eine Hand. »Ich bemühe mich wirklich, dir zu folgen. Woher weißt du, wenn jemand auf einen Ordner zugegriffen hat?«


    »Jede Windows-Datei hat drei Zeitstempel – das Erstellungsdatum, das Datum der letzten Änderung und das letzte Zugriffsdatum. Man kann eine Datei öffnen oder lesen, ohne Änderungen daran vorzunehmen. Deshalb wird zwischen dem letzten Zugriff und der letzten Änderung unterschieden.«


    »Okay, das leuchtet mir ein«, sagte Ian. »Habt ihr ihn erwischt?«


    »Ich wünschte, es wäre so. Wir haben unsere Überwachung der Firewalls verschärft, aber wir konnten keinen der zufälligen Versuche mit dem Lesen der Dateien in Verbindung bringen. Wir haben an all den üblichen Stellen nachgesehen, wo jemand eine Hintertür in das Betriebssystem von Windows einfügen könnte, aber wir konnten keine Beweise für eine solche Hintertür finden. Wir waren absolut ratlos.«


    Lily lachte leise. »Arly und ich waren ratlos. Flame ist plötzlich aufgesprungen und hat geschrien: ›Hardware-Backdoor! In der Hardwareist die Hintertür!‹ Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, Ian, falls dir das ein Trost ist.«


    Flame zuckte die Achseln. »Es war so naheliegend. Wir haben den entscheidenden Vorteil vergessen, den Dr. Whitney ganz offensichtlich gegenüber jedem anderen Hacker hat. Es waren seine Computer. Er konnte alles, was er wollte, mit ihnen tun. Im Gegensatz zu den üblichen Hackern braucht er kein Virus, keinen Wurm und keinen Trojaner durch die Firewalls einzuschleusen. Im Gegensatz zu Softwareherstellern braucht er niemandem Software mit einer eingebauten Hintertür zu verkaufen. Nein, er hat auch so die vollständige Kontrolle über seine eigenen Computer. Er konnte nämlich buchstäblich ein Loch in die Seite seines Computers bohren und ein Kabel hindurchführen und sich damit seine eigene private Hintertür schaffen. Ich darf gar nicht daran denken, wie viel Zeit wir darauf vergeudet haben, nach einer Hintertür in der Software zu suchen, wenn es im Grunde genommen eine Hintertür in der Hardware sein musste.«


    »Dann hat sie sich etwas verrückt gebärdet«, erklärte Lily.


    » Total verrückt. Ich wusste ganz einfach, dass ich Recht hatte und wir zur Abwechslung mal Gelegenheit haben würden, den Spieß umzudrehen und ihn gegen Whitney zu richten«, gestand Flame.


    »Sie ist zwischen all den Computern im Labor herumgekrochen, hat Kabel hochgehoben und das Kabelwirrwarr von einem Computer zum nächsten im Netzwerk verfolgt. Dann hat sie den Router hochgehoben und angefangen 
     zu schreien. ›Seht euch das an, seht euch das an!‹ Ich hatte keine Ahnung, was ich ansehen und worauf ich dabei achten sollte.«


    Flame grinste sie an. »Aus dem Kasten kam ein Kabel zu viel raus. Ich wusste, dass wir ihn endlich an den …« Sie ließ ihren Satz abreißen. »Ich wusste, dass wir ihn endlich drangekriegt hatten. Das Datenschutzsystem auf diesen Computern ist auf dem LAN eingerichtet, dem lokalen Datennetz, damit man von jedem anderen Computer aus Zugang zu den Dateien hat, warum auch nicht? Die Computer gehörten alle Whitney – und nur er würde an einem der Computer arbeiten und von dort auf einen anderen zugreifen. Wir hatten nach einem Eindringling von außen über das Internet gesucht. Sämtliche Firewalls schützen uns gegen Eindringlinge von außen. Dr. Whitney kommt rein, indem er sich als Insider ausgibt, als ein anderer Computer in seinem eigenen LAN. Eines dieser Kabel war nicht echt, und ich wusste, dass es uns zu dem Doktor führen würde. Ich habe die Leitung bis zu einer Wand verfolgt.«


    »Jetzt wird es ein bisschen technisch«, sagte Lily.


    »Nicht allzu sehr«, versicherte Flame Ian. »Es hat sich herausgestellt, dass das Netzwerkkabel via CSU/DSU-Box in eine T3-Standleitung eingeklinkt ist. Und bevor du fragst, was das ist – eine CSU/DSU-Box ist ein Channel Service Unit/Data Service Unit, auch digitale Servicebox genannt, das ist so etwas wie ein Modem, und dadurch haben wir herausgefunden, dass es sich um eine Standleitung handelt, das müsst ihr euch wie DSL vorstellen, eine superschnelle Standleitung über die Telefonleitungen. Die DSU verbindet mit dem LAN innerhalb des Hauses und die CSU mit der Standleitung.«


    Ian blickte finster und sah sich im Raum um. »Das begreife ich nicht. Kommt ihr da noch mit?«


    »Eine Standleitung besteht aus drei Teilen«, erklärte Flame, »zwei Teilnehmeranschlussleitungen, kurz ASL genannt, und einem sogenannten Long Haul mit großer Reichweite. Die erste ASL verläuft von diesem Haus zum nächsten POP, einem Knotenpunkt für eine Verbindung in ein Datennetzwerk. Eine ähnliche ASL muss vom derzeitigen Aufenthaltsort des Doktors aus zu dem POP verlaufen, der von ihm aus gesehen am nächsten ist. Die Netzwerke mit der großen Reichweite, die Long Hauls, benutzen die normalen Telefonleitungen, um die beiden ASL zu verbinden. Die Tatsache, dass die zwei ASL total privat sind, und die Spezialausstattung an der Anlage und der Software garantieren ihm, dass die gesamte Verbindung privat ist.«


    »Also muss er im Land sein«, sagte Ian.


    »Nicht zwangsläufig«, erwiderte Flame.


    »Es muss Unterlagen darüber geben, wer die Leitung gemietet hat«, hob Kaden hervor.


    »Selbstverständlich. Dahlia ist eingebrochen und hat für uns nachgesehen. Die Entdeckung, wer diese Leitung gemietet hat, war nicht allzu schockierend – eine Importfirma in Oregon, die, nebenbei bemerkt, einen privaten Firmenjet besitzt, einen Jet, der weltweit in militärischen Sperrgebieten landen kann«, sagte Lily. »Schockierend war eher, dass der Mann, der für den Kauf des privaten Firmenjets unterschrieben hat, auch für den Kauf des Jets unterschrieben hatte, der im Kongo abgeschossen wurde. Dieser Mann hat keine Sozialversicherungsnummer und auch keine Geburtsurkunde, die wir ausfindig machen konnten.«


    Für kurze Zeit trat Stille ein. »Es ist Dr. Whitney, stimmt’s?«, fragte Ian dann. »Er ist also noch am Leben.«


    »Wir wissen es nicht. Wenn er es nicht selbst ist, dann ist es mit Sicherheit jemand, mit dem er eng zusammengearbeitet hat und der in all seine Experimente eingeweiht war«, sagte Ryland.


    Lily räusperte sich. »Ganz gleich, mit wem – oder für wen – mein Vater gearbeitet hat, er hätte ihm niemals all seine Informationen gegeben. Er muss am Leben sein. Meiner Meinung nach ist er am Leben und setzt seine Experimente fort.« Sie presste ihre Hände schützend auf ihren Bauch. »Er ist irgendwo dort draußen, und er beobachtet uns.«


    Ryland legte seine Arme um sie, schmiegte sie an sich und presste seine Lippen auf ihr Haar. »Aber jetzt beobachten wir ihn doch, oder nicht?«


    Flame nickte. »Er wird nicht an dich rankommen, Lily. Nicht an dich, und an das Baby schon gar nicht.«


    Zustimmendes Gemurmel ertönte im Raum, und Lily entspannte sich sichtlich.


    »Wie beobachtet ihr ihn?«, fragte Ian.


    »Ich hatte gehofft, ich könnte ebenso mühelos auf seinen Computer zugreifen wie er auf unsere. Ich habe tatsächlich all unsere Computer identifiziert und seinen isoliert, damit ich ganz sicher sein konnte, dass ich den richtigen habe, aber er hatte die Zugriffsberechtigung zurückgezogen. « Flame lächelte. »Also habe ich die Taktik geändert. Ich wusste, dass er auf bestimmte Dateien regelmäßig zugreift. Er verfolgt Lilys Funde im Einzelnen und will ihre auf den neuesten Stand gebrachten Berichte über jeden von uns sehen.« Sie lächelte süffisant. »An meiner Akte hatte er besonders großes Interesse.«


    »Wenn das nicht schockierend ist, Cher«, murmelte Gator. »Die interessiert mich auch.« Seine Hand strich über ihren Arm, und seine Finger verflochten sich mit ihren.


    Flame entspannte sich und lehnte sich mit dem Rücken an ihn. »Ich habe mir meine eigene kleine Überraschung für Dr. Whitney ausgedacht. Ich habe einen Trojaner geschaffen und ihn in eine der Dateien eingebettet, die er sich regelmäßig ansieht. Zuerst habe ich Lily meine Akte updaten lassen, damit er sich länger damit beschäftigt.«


    »Was richtet dieser Trojaner an? Und wie hast du das angestellt?«, fragte Ian.


    Flame zuckte die Achseln. »Ich bin davon ausgegangen, dass er Windows XP benutzt, weil alle Computer hier XP installiert haben. Daher habe ich den Trojaner für einen ganz konkreten Zweck programmiert. Er nistet sich im Remote Desktop ein, einem Programm zur Fernsteuerung auf seinem Computer, und passt die Einstellungen an, die es Benutzern erlauben, sich über ein LAN von außerhalb mit seinem Computer zu verbinden. Wir mussten selbstverständlich abwarten, bis der Doktor die Datei gelesen hatte, in die der Trojaner eingebettet war, damit er das Programm unwissentlich für uns aktivieren konnte, aber da Lilys Updates als Köder vorlagen, hat er schnell angebissen. «


    »Das ist erstaunlich, Flame. Du kannst seine Computerdateien tatsächlich lesen?«, fragte Ian.


    Flame nickte. »Es ist einfach perfekt. Wenn er sich nicht als ein anderer Computer in unserem LAN tarnen würde, könnten wir den Spieß nicht umdrehen und uns erkenntlich zeigen, indem wir Remote Desktop Control benutzen, was nur für die anderen Computer in einem LAN möglich ist. Aber da wir jetzt die Einstellung Remote Desktop auf 
     dem Computer des Doktors aktiviert haben, haben wir Zugriff auf seinen Computer, als sei es einer von unseren eigenen.«


    »Und was heckt er aus?«


    Flame wies auf Lily. »Das kann sie besser erklären als ich.«


    Kaden hob eine Hand. »Eine Frage vorab: Lässt sich durch das Lesen der Dateien derjenige, der uns ausspioniert, eindeutig identifizieren?«


    Lily schüttelte den Kopf. »Wir können nicht sehen, wer die Dokumente erstellt, aber ich kann mit Sicherheit Notizen von der Sorte erkennen, wie mein Vater sie machen würde. Er hält gern alles in Form von Zahlen fest, in einer Art Code, und es gibt eindeutig viele Dateien, die mit Zahlen gefüllt sind. Um die Daten zu lesen, muss ich den jeweiligen Code knacken. Er benutzt selten zweimal denselben. «


    Kaden warf Ryland einen Blick zu. »Jemand auf einem sehr hohen Regierungsposten muss ihm helfen. Von wie hoch oben kann die Unterstützung kommen?«


    Schweigen trat ein, weil keiner den anderen zwangsläufigen Verdacht in Worte fassen wollte. Sie waren dem direkten Befehl eines einzigen Mannes unterstellt, General Ranier.


    Lily schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ihr alle denkt. General Ranier war jahrelang ein enger Freund meiner Familie, aber er kann nichts damit zu tun haben.«


    »Warum nicht?«, fragte Logan.


    Lily senkte den Kopf. »Weil ich nicht glaube, dass ich es überleben würde, wenn ein weiterer Mensch, den ich liebe, eine Lüge lebt und uns verrät.«


    Ryland schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. 
     »Wir haben Dahlia zurückgeholt und jetzt auch noch Flame. Wir werden die übrigen Mädchen finden, und wir werden unsere eigene Familie haben, Lily. Ganz gleich, was passiert, du hast uns.«


    »Ich fürchte mich, Rye«, gestand sie. »Diesmal fürchte ich mich wirklich.«


    »Wir werden, was General Ranier angeht, keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen, Lily«, beteuerte ihr Kaden. »Und du, Logan, hast deine eigenen Sorgen mit dem Admiral, dem deine Einheit unterstellt ist. Wenn wir in Peter Whitneys Computer reinkommen, könnten wir Glück haben und einen Hinweis darauf finden, ob der General oder der Admiral in irgendeiner Weise etwas mit dem Doktor zu tun haben. In der Zwischenzeit sollten wir alle sehr vorsichtig sein, wenn wir Befehle von oben erhalten.«


    »Wenn ihr mich hierherbestellt habt, müsst ihr etwas über Jack oder eines der anderen Mitglieder meines Teams herausgefunden haben«, sagte Logan.


    Lily holte tief Atem und nickte. »Der Einfachheit halber werden wir die Person, die hinter alldem steckt, vorläufig Dr. Whitney nennen. Die meisten von uns glauben, dass er noch am Leben ist und die Fäden in der Hand hält. Es sieht so aus, als versuchte Dr. Whitney die Frauen, an denen er sein erstes Experiment durchgeführt hat, mit den Männern zusammenzubringen, die er sich später vorgenommen hat. Wir glauben, dass dem ein weitaus größer angelegter Plan zugrunde liegt. Bisher war jede der Frauen mit einem der Männer psychisch kompatibel und hat sich außerdem auch noch sexuell zu ihm hingezogen gefühlt. Die Paare arbeiten gut zusammen und werden gemeinsam zu einer einzigen Waffe, da ihre Fähigkeiten 
     aufeinander abgestimmt sind und sich gegenseitig ergänzen. Als Team bewähren sie sich blendend bei Kampfeinsätzen, und sie sind auch fähig, in einer Welt zu leben und zu funktionieren, in der sie allein nicht immer gut zurechtkommen. Dahlia konnte, wenn ihr euch erinnert, das Sanatorium nicht über einen längeren Zeitraum verlassen, aber gemeinsam mit Nico ist sie zu einem halbwegs normalen Leben fähig.«


    »Bisher klingt das gar nicht mal so schlecht«, sagte Logan mit einem schwachen Lächeln.


    »Der Job bringt gewisse Vergünstigungen mit sich«, sagte Gator. Er sah Flame an und zog anzüglich die Augenbrauen hoch.


    Sie verdrehte die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich da reingeraten bin.« Dann lächelte sie Logan an.


    »Raoul hat Recht, es hat tatsächlich nicht nur seine Schattenseiten.«


    »Dann will der Doktor also, dass sich die Männer mit den Frauen einlassen«, sagte Logan. »Was ist da schon dabei?«


    Lily zog die Stirn in Falten. »Er hat uns alle zu Waffen weiterentwickelt. Es sieht so aus, als könnte jedes Paar gemeinsam wesentlich mehr bewerkstelligen als die jeweiligen Einzelpersonen, da sich unsere weiterentwickelten Gaben ergänzen oder sich sogar gegenseitig verstärken. Wenn vorher ein Team geschickt werden konnte und die Aussichten auf Erfolg sich damit verzehnfacht haben, dann stellt euch mal vor, wie viel besser es wäre, wenn zwei Personen genügen würden, um eine Situation zu bereinigen, wenn das Paar so viel ausrichten könnte wie ein ganzes Team, wenn nicht sogar noch mehr.«


    Logan richtete seinen Blick erst auf Gator und Flame 
     Fontenot und dann auf Nicolas und Dahlia Trevane. »Glaubt ihr, das ist wahr ? Ihr könntet einen Auftrag zu zweit ausführen und so viel erreichen wie ein ganzes Team?«


    Die Paare sahen einander an und nickten dann.


    »Daran besteht kein Zweifel, Logan. Es hinge jeweils davon ab, was getan werden müsste«, antwortete Gator. »Flame und ich können Klang manipulieren, und ohne Kaden oder einen anderen, der am Ende der Korridore Schutzschilde errichtet, wäre es ziemlich verzwickt, aber machbar wäre es eindeutig. Wenn wir zusammen sind, verstärken sich unsere Fähigkeiten gegenseitig. Nicht nur unsere übersinnlichen Anlagen sind intensiviert worden, sondern Flame und ich sind außerdem beide genetisch weiterentwickelt.«


    »Wir auch«, sagte Dahlia und nahm Nicos Hand. »Und wie Gator und Flame arbeiten auch wir beide sehr gut zusammen. «


    Logan seufzte. »Diese genetische Weiterentwicklung, von der ihr alle sprecht …«


    »Sie wissen selbst, dass Ihr gesamtes Team weiterentwickelt worden ist«, fiel ihm Lily ins Wort.


    Logan lockerte nervös seinen Hemdkragen. »Es ist doch nichts weiter als Gendoping. Unsere eigene DNA wird in unsere Zellen eingefügt, um sie zu stimulieren, stimmt’s?«


    »Das wäre das, was heutzutage die meisten Ärzte tun, aber Dr. Whitney ist einen Schritt weiter gegangen«, sagte Ryland. »Er hat ein Chromosom entwickelt, um DNA einzuführen und sowohl den ganzen Körper physisch zu stärken als auch die übersinnlichen Anlagen zu intensivieren. «


    »Jetzt bin ich derjenige, der nicht mehr folgen kann«, gab Logan mit finsterer Miene zu.


    Lily klopfte wieder mit ihrem Bleistift auf den Tisch, der einzige Hinweis darauf, dass sich ihre Nervosität nicht gelegt hatte. »Faktisch treten Chromosomen immer paarweise auf. Rein technisch gesehen hat er ein zusätzliches Chromosomenpaar entwickelt. Und das hat ihm achtzigtausend zusätzliche Gene zum Spielen geliefert, in denen eine ganze Menge Fähigkeiten kodiert werden können. Was ihr bereits an übersinnlichen Anlagen besessen habt, ist durch die Experimente gesteigert worden, aber als er das zusätzliche Chromosom für die körperliche Weiterentwicklung eingefügt hat, sind weitere übersinnliche Anlagen hinzugekommen. Um ein Beispiel zu geben: Zwischen Mensch und Moskito liegt eine gewaltige evolutionäre Distanz, aber trotzdem sind beide auf einer molekularen Ebene mit demselben chemosensorischen System ausgestattet. «


    Logan stieß einen leisen Pfiff aus. »Aber hallo. Der Sprung von Computern zu Chromosomen und Moskitos ist verdammt groß. Ich vermute, dafür gibt es einen Grund.«


    »Ich habe auf Dr. Whitneys Computer eine Datei gefunden, die sich auf Jack Norton und eine der Frauen bezieht, an denen Whitney, als sie noch Kleinkinder waren, seine ersten Experimente vorgenommen hat. Anscheinend besaßen Jack und Ken Norton, bevor sie sich der Steigerung ihrer übersinnlichen Fähigkeiten und der körperlichen Weiterentwicklung unterzogen haben, ohnehin schon in beiden Bereichen gewaltige Begabungen. Beide sind beim Militär gründlich ausgebildet worden und zeichnen sich durch enorme Fertigkeiten aus.«


    »Als Scharfschützen sind sie geradezu legendär«, warf Nicolas ein.


    »Anscheinend ist Dr. Whitney ebenfalls dieser Meinung. Er versucht schon seit geraumer Zeit, es durch geschickte Manipulationen so einzurichten, dass Jack Norton eine Frau namens Briony Jenkins kennenlernt. Ich möchte euch darauf aufmerksam machen, dass es sich bei dem Namen Briony, ebenso wie bei Lily, Dahlia und Iris, um den einer Blume handelt.« Sie lächelte Flame kurz an, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie den Namen benutzt hatte, den Dr. Whitney ihr gegeben hatte. »Ihr alle wisst, dass er uns gern entmenschlicht hat. Keine echten Namen und keine Geburtsdaten.«


    »Briony ist eine unserer verschollenen Schwestern«, sagte Flame leise, und ihre Finger schlangen sich fester um Gators Hand. »Ich kann mich nicht an sie erinnern. Noch nicht einmal dann, wenn ich es versuche.« Sie rieb sich die Schläfen, zog die Stirn in Falten und versuchte die Kopfschmerzen zu lindern, die immer mit dem Versuch einhergingen, sich an die Mädchen zu erinnern, an denen Dr. Whitney Experimente vorgenommen hatte.


    »In diesem Fall, Flame«, erklärte Lily, »glaube ich nicht, dass wir sie vergessen haben, weil er versucht hat, unser Gedächtnis zu löschen. Ich glaube, es liegt daran, dass sie noch sehr jung war, als er sie fortgeschickt hat. Er hat sie tatsächlich zur Adoption freigegeben.«


    Flame beugte sich vor. »Was? Ist das etwa keine seiner sorgfältig ausgetüftelten Geschichten, um zu verbergen, was er in Wirklichkeit mit ihr getan hat? Er hat so getan, als sei Dahlia adoptiert worden, und dabei hat er sie in ein Sanatorium eingesperrt. Über meine Adoption hat er eine wunderbare Geschichte geschrieben, und tatsächlich war ich in all der Zeit in einem Labor eingesperrt, und er hat mir Krebs angehängt. Bist du vollkommen sicher, 
     dass Briony wirklich adoptiert worden ist?« Flames Stimme überschlug sich fast.


    Unter dem Tisch, wo keiner es sah, schlang Gator ihr einen Arm um die Taille, um sie zu trösten.


    Lily musterte ausgiebig ihre Hände, bevor sie weitersprach. »Mein Vater neigte dazu, alles mehrfach abzusichern. Ich wurde genetisch nicht weiterentwickelt, und daher ist die Aufsicht über dieses Experiment an mich gefallen. Briony wurde sowohl genetisch als auch in ihren übersinnlichen Anlagen weiterentwickelt, und er hat die Eltern ausgesucht, die er für sie haben wollte, eine Familie von Zirkusakrobaten, die in Europa lebten. Der Vater war amerikanischer Staatsbürger, die Mutter Italienerin. Sie hatten bereits vier Söhne und wünschten sich sehnsüchtig eine Tochter. Und außerdem brauchten sie dringend eine große Summe Bargeld, um sich als Partner in den Zirkus einzukaufen.«


    Lily sah sich im Raum um. »Flame und Dahlia wurden in einer weltabgeschiedenen Umgebung aufgezogen. Briony ist in einer Familie aufgewachsen, doch ihre Ausbildung wurde von meinem Vater persönlich überwacht. Er hat wöchentlich ausführliche Berichte über Brionys körperliches Training und die Übungen zur Weiterentwicklung ihrer übersinnlichen Gaben erhalten. Die Anforderungen, die an sie gestellt wurden, waren rigoros, doch sie hat mit Sicherheit nicht unter dieser Ausbildung gelitten. Gewaltige Probleme gab es trotzdem. Ihre Familie glaubte, sie litte an einer Form von Autismus, weil sie die Nähe von Menschen nicht ertragen konnte. Sie ist kein Anker, und ihre Unfähigkeit, jede Art von Geräuschen und die Gefühle derer, von denen sie umgeben ist, zu filtern und abzublocken, muss ihr das Leben zur Hölle gemacht haben. Aus seinen 
     Notizen geht ganz klar hervor, dass Whitney sehen wollte, ob Briony, nachdem sie in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen war, dieselben Fähigkeiten haben würde wie Flame und Dahlia. Er glaubte, einem Kind, das von liebevollen Eltern großgezogen wird, könnte es an Entschlossenheit mangeln. Er hat ganz bewusst ein Kind gewählt, das nicht in der Lage war, auf engem Raum mit anderen zusammenzuleben, ohne grässlich darunter zu leiden, und hat es in eine sehr öffentliche Umgebung geschickt, in der sich große Menschenscharen um es drängten, weil er sehen wollte, ob Briony zäh genug wäre, das auszuhalten. Es existieren zahlreiche Notizen, in denen Whitney schriftlich sein Erstaunen darüber zum Ausdruck bringt, wie gut sie sich trotz unablässiger Schmerzen macht. Nach allem, was ich gelesen habe, tritt sie trotz zahlreicher gesundheitlicher Probleme gemeinsam mit ihrer Familie auf und ist extrem intelligent und ebenso gut ausgebildet wie jeder andere Schattengänger.«


    Einen Moment lang glänzten Tränen in Lilys Augen. »Ich glaube, er hat ihre Adoptiveltern ermorden lassen, als sie Einwände erhoben, weil er sie nach Kolumbien schicken wollte. Jack Norton war zu der Zeit in Kolumbien. Da sie mittlerweile erwachsen war, hatten die Eltern begonnen, gegen Whitneys fortgesetzte Einmischung in ihr Leben zu protestieren, und er hat geschrieben, sie seien im Weg. Später notierte er: Problem gelöst.«


    Flame presste sich mehrere Finger auf den Mund, und ihre Hand zitterte sichtlich. »Wir müssen sie finden, Lily. Was will Whitney von ihr?«


    »Er will ein Baby. Er will ein Kind, das ein Produkt von Jack Norton und Briony Jenkins ist. Er hat Millionen dafür ausgegeben, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen, 
     um die beiden zusammenzubringen. Im Moment hält sie sich in Kinshasa auf. Sie und ihre Brüder haben eine exorbitante Summe dafür erhalten, dass sie dort auf einem Musikfestival auftreten.«


    Wieder trat Stille ein. Logan brach das Schweigen. »Soll das etwa heißen, Whitney steckt hinter dem Flugzeugabsturz im Kongo, bei dem der Senator gefangengenommen wurde? Und er hätte General Ekabela den Tipp gegeben, dass Ken Norton den Rettungstrupp anführt?«


    » Jack hätte den Rettungstrupp anführen sollen, erinnern Sie sich nicht mehr?«, korrigierte ihn Lily. »Ken ist eingesprungen, als Jack nicht rechtzeitig aus Kolumbien zurückkommen konnte. Es ging darum, Jack im Einsatz zu sehen. Whitney wollte wissen, ob Jack ein würdiger Samenspender ist. Jack ist einer der mächtigsten Schattengänger. Das wissen wir alle. Er besitzt extreme Gaben, und ich wäre bereit zu wetten, dass Briony ihm in jeder Hinsicht entspricht. Jack hätte derjenige sein sollen, der gefangengenommen wurde. Ihm war es zugedacht, zu entkommen und sich nach Kinshasa durchzuschlagen. Ken wurde dafür benutzt, ihn in den Kongo zu locken. Deshalb hat Ekabela Ken nicht augenblicklich töten lassen.«


    »Kinshasa ist nicht gerade klein«, hob Kaden hervor.


    »Einer von Brionys Brüdern war früher ein SEAL bei der Navy und hat gemeinsam mit Jack gedient. Aber das ist noch nicht alles, was sie miteinander verbindet. Jack hat ihrem Bruder das Leben gerettet. Falls er entkommen ist, wird Jack sich geradewegs zu ihm begeben.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ekabela ihn laufen lässt, ganz gleich, wie viel Geld Whitney ihm dafür zahlt. Ekabela hat es schon lange auf Jack abgesehen. Er weiß, dass Jack fähig ist, ihn auszuschalten, 
     und dass er es täte, wenn er den Befehl erhielte. Der General wird ihn töten lassen.«


    »Whitney rechnet mit Sicherheit damit, dass er es versuchen wird. Whitney hat die ultimativen Waffen erschaffen. Wozu sollte das gut sein, wenn er sie nicht im Einsatz sehen kann?«, fragte Ryland.


    Logan fluchte tonlos. »Können wir an Jack herankommen? «


    »Wir haben es bereits versucht. Wir sind in zwei verschiedene Lager eingedrungen, in denen er angeblich festgehalten wurde. Die Rebellen waren längst weitergezogen. Im zweiten Lager sah es so aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Dort waren Leichen und eine Menge Blut, aber kein Ekabela und kein Jack.«


    »Was ist mit Briony Jenkins ? Könnt ihr an sie rankommen? «


    »Wir müssen eine Möglichkeit finden, Jack da herauszuholen. Wenn wir sie vorwarnen …«


    »Dann benutzt ihr sie also als Köder.« Flames Blick war empört, als sie abrupt den Kopf hob. »Ist es das, was wir in euren Augen sind, Kaden? Ist es das, was sie ist? Etwas, was ihr benutzt, um euren Schattengänger heil rauszuholen?«


    Gator legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten, doch sie schüttelte seine Hand unwillig ab und sah Kaden erbost an.


    Kaden zuckte auf seine gewohnt ruhige Art die Achseln. »Wir sind alle Schattengänger, Flame. In meinen Augen sind weder Norton noch Briony entbehrlich. Falls Whitney es auf Briony abgesehen hat, wird er irgendwann versuchen, sie wieder an sich zu bringen. Jack Norton wird sie beschützen wie kein anderer. Ich bin nicht bereit, einen von beiden aufzugeben. Selbst wenn es uns gelänge, eine 
     Nachricht nach Kinshasa zu schicken – und die Chancen, dort anzukommen, bevor alles vorbei ist, stehen gar nicht gut –, weshalb sollte sie uns glauben?«


    »Und sie ist wirklich kein Anker?«, fragte Ian.


    Lily schüttelte den Kopf. »Nein, und es ist ganz erstaunlich, dass sie es geschafft hat, in der Umgebung zu existieren, in der sie ihr bisheriges Leben verbracht hat. Mein Vater hat umfassende Notizen zurückgelassen, in denen es um ihre Fähigkeit geht, Schmerz zu ertragen und ihren Auftrag auszuführen, das heißt, gemeinsam mit ihrer Familie vor so vielen Leuten aufzutreten. Sie besitzt starke telepathische Kräfte, und das gilt auch für Jack und Ken Norton. Sie hat dieselben Fähigkeiten wie die beiden.«


    »Und die wären?«, hakte Kaden nach.


    »Nun, das führt uns wieder zu den Moskitos«, sagte Lily. »Moskitos können Kohlendioxid und Milchsäure auf eine Entfernung von bis zu dreißig Metern wittern. Wenn wir atmen, geben wir Menschen – so wie Säugetiere und sogar Vögel – Ausdünstungen von uns. Auch die Chemikalien im Schweiß locken Moskitos an.«


    »Willst du damit sagen, Jack und diese Briony könnten das auch? Die Anwesenheit anderer Menschen an ihrem Atem und an ihrem Schweiß erkennen?«, fragte Ian.


    »Ja. Das können sie mit absoluter Sicherheit. Sie sind mit demselben Geruchssinn in ihren Nasen geboren wie wir alle. Moskitos haben Rezeptoren, die es ihnen erlauben, ihren Geruchssinn effizienter zu nutzen. Sowohl Briony als auch Jack haben diese Rezeptoren.« Ein kleines unfreiwilliges Lächeln entschlüpfte ihr. »Nur, dass ihre Rezeptoren nicht in Antennen untergebracht sind. Moskitos haben auch Wärmesensoren, ebenso wie Briony und Jack. Und zu guter Letzt besitzen Moskitos optische Sensoren.«


    »Da zeichnet sich ein Schema ab.« Ian grinste breit in die Runde. »Kein Wunder, dass sich der Mann im Dschungel so gut macht. Er kann seine Ziele automatisch ansteuern.«


    »Du hast tatsächlich Recht. Das kann er. Er besitzt aber auch die Fähigkeit, seine Hautfarbe zu verändern und sie seiner Umgebung anzupassen.«


    »Wie ein Chamäleon?«, fragte Ian.


    »Ganz im Gegensatz zu der weit verbreiteten Auffassung können Chamäleons keine unbegrenzte Bandbreite von Farben aufweisen, und sie ändern ihre Farbe auch nicht als Reaktion auf ihre Umgebung und um sich zu tarnen. Der Wechsel ihrer Hautfarbe ist eine Reaktion auf Temperatur, Licht und Stimmungslage«, erklärte Lily. »Die Konzentration der Hormone, die über die melaninhaltigen Zellen bestimmen, ist im Körper des Chamäleons nicht überall gleich hoch, und das führt zu kunstvollen farbigen Mustern. Einige Muster eignen sich gut zur Tarnung, wohingegen sich in anderen Mustern, wie zum Beispiel auffälligen Streifen oder Flecken in kontrastierenden Farben, die Stimmung des Chamäleons ausdrückt.«


    »Aber Chamäleons haben nicht dieselbe Haut wie wir«, hob Kaden hervor. »Bisher hat uns Whitney keine fremde DNA zugeführt, oder etwa doch?«


    »Ein Chamäleon hat vier Hautschichten. Die äußere Schicht hat sowohl rote als auch gelbe Farbzellen. Innerhalb dieser Schicht gibt es zwei weitere Schichten, die beide Licht reflektieren, eine blau und eine weiß. Die innere Schicht ist kompliziert und enthält Pigmentkügelchen, die melanophore Zellen genannt werden. Sie haben ein dunkelbraunes Pigment, das Melanin genannt wird.«


    »Dasselbe Zeug, das menschliche Haut braun oder schwarz färbt?«, fragte Ian.


    »Genau dasselbe Zeug«, gestand ihm Lily zu. »Menschen haben übrigens auch rote und gelbe Farbzellen. Das heißt, wenn man den Hormonspiegel sämtlicher melaninhaltiger Zellen unabhängig voneinander und präzise steuern könnte, könnte man innerhalb der Bandbreite, die durch vielfarbige Zellschichten gestattet wird, eine große Vielfalt an farbigen Mustern hervorbringen.«


    »Bei einem Menschen? Wie ließe sich das machen?«, fragte Kaden.


    »Durch ein weit verzweigtes Netzwerk von Nanocomputern, die mit den melaninhaltigen Zellen, also ebensolchen Nanocomputern, verbunden sind.«


    Ian fuhr sich mit einer Hand durch sein rotes Haar. »Ich hasse es, wenn du anfängst, so mit uns zu reden. Dann komme ich mir dumm vor.«


    »Jeder Nanocomputer hat die Größe von ein paar Hundert Molekülen, und sein Hauptzweck besteht darin, den Hormonspiegel der melaninhaltigen Zelle zu regulieren, mit der er verbunden ist. Er hat aber auch noch eine weitere Funktion – er ist so etwas wie eine Samenzelle, die, wenn man sie in den Blutkreislauf injiziert, ihren Weg zu einer melaninhaltigen Zelle, die derzeit keinen ›Nanocumputer‹ hat, finden und sich an sie dranhängen wird.«


    Flame blickte finster. »Dann willst du also sagen, dahinter steht der Gedanke, eine Unmenge von diesen Dingern in den Blutkreislauf zu injizieren, die sich dann selbst zu einem verzweigten Netzwerk anordnen – ein Nanocomputer pro melaninhaltiger Zelle? Was steuert sie?«


    »Die Nanocomputer verändern den Hormonspiegel, den sie zulassen – und somit die Farben, die diese Farbzellen hervorbringen –, wenn sie einem Magnetfeld von einer ganz bestimmten Kraft ausgesetzt sind.«


    »Verdammt noch mal, Lily, sind Sie sicher?«, brach es aus Logan heraus.


    Sie nickte. »Über Jack und Ken Norton gibt es ausführliche Dateien. Sie sind sehr starke Telepathen, aber sie haben auch zahlreiche andere Begabungen, die weniger stark ausgeprägt sind. Beide können Telekinese einsetzen. Der Begriff Psychokinese, von der man oft als Telekinese spricht, bezieht sich auf die Fähigkeit, Gegenstände durch reine Willenskraft von der Stelle zu bewegen oder in anderer Form auf sie einzuwirken. Von allen übersinnlichen Fähigkeiten ist die zu wahrer Telekinese die seltenste, und sie ist auch die, die am schwierigsten bewusst zu steuern ist. Ich weiß das, weil ich selbst nicht ganz unbegabt darin bin, aber das ist gar nichts im Vergleich zu den beiden. Und ich bin der Überzeugung, dass auch Briony diese Gabe besitzen muss. Beide Männer haben bei den Eignungstests auf diesem Bereich weit überdurchschnittliche Ergebnisse erzielt, aber ihre Begabung ist obendrein gesteigert worden. Anscheinend besaßen sie schon als Kleinkinder die Fähigkeit, sich telepathisch miteinander zu verständigen.«


    »Kommen wir noch mal auf die Fähigkeit zurück, die Hautfarbe zur Tarnung zu verändern«, sagte Logan. »Wenn sie einen Magneten brauchen, der die Nanocomputer steuert, tragen sie den dann mit sich herum? Und wenn der Hormonspiegel sich darauf auswirkt, wie können sie dann verhindern, dass ihnen jeder Stimmungsumschwung anzusehen ist wie einem Chamäleon?«


    »Eine gute Frage. Sie haben große Erfahrung mit Biofeedback, und durch hartes Training haben sie eine ganz erstaunliche Kontrolle darüber erlangt. Dr. Whitney hat beiden Nortons ein MRT, ein kernspinähnliches Gerät, implantiert. Es strahlt das magnetische Muster zur Körperoberfläche 
     aus. Das Gerät reagiert auf ein mentales Signal, das beide Brüder anfangs im Biofeedback-Training gelernt haben, aber aufgrund ihrer enormen Begabung ist es ihnen zur zweiten Natur geworden.«


    »Wenn Briony adoptiert worden ist, wie konnten sie dann mit ihr dasselbe tun? Diese Technologie hatte er doch bestimmt noch nicht entwickelt, bevor er sie zur Adoption freigegeben hat«, sagte Kaden.


    »Die Eltern haben Whitneys Geld in dem Glauben angenommen, er sei ein trauernder Ehemann, der seine Frau verloren habe. Sie haben eingewilligt, Briony nach seinen Vorstellungen auszubilden, und er hat nicht nur für sie, sondern für ihre ganze Familie die Arztkosten übernommen. Jedes Mal, wenn sie krank war, wurde sie von seinem Arzt behandelt. Whitney hatte die ganze Zeit Zugang zu ihr. Und ich bin der festen Überzeugung, dass es noch heute so ist. Wenn sie krank ist, wenden sie sich nur an seinen Arzt. Sie hat zahllose Schwierigkeiten aufgrund der Tatsache, dass es für sie keine Erholung von dem unablässigen Ansturm auf ihre Sinne gibt. Es wundert mich, offen gesagt, dass sie so lange überlebt hat, ohne einen Zusammenbruch zu erleiden.«


    Kurze Zeit herrschte Stille, während den Anwesenden die Ungeheuerlichkeit dessen, was daraus folgte, bewusst wurde. Ryland zog Lily in seine Arme und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Wie wird sich all das auf mögliche Kinder auswirken?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was er mit euch übrigen getan hat. Und ich kann euch versichern, dass ich keine Ahnung habe, was passieren würde, wenn Jack Norton und Briony Jenkins ein gemeinsames Kind hätten. Das Einzige, was ich euch mit Sicherheit sagen kann, ist, dass 
     es Auswirkungen auf das Baby haben wird.« Lily legte beide Hände schützend auf den kleinen gerundeten Beweis ihrer Schwangerschaft.


    »Wenn Ken Norton denselben genetischen Code in sich trägt«, sagte Kaden, »warum ist es Whitney dann so wichtig, dass Jack und nicht Ken mit Briony zusammenkommt?«


    »Ich vermute, dass die Pheromonreaktion ganz speziell auf einen bestimmten Mann und eine bestimmte Frau zugeschnitten ist. In den Dateien bin ich auf keine Erwähnung dieses Umstands gestoßen, aber eine andere Erklärung gibt es nicht. Dr. Whitney«, Lily distanzierte sich bewusst von dem Mann, den sie ihr ganzes Leben lang für ihren Vater gehalten hatte, »hat es auf einen Soldaten der zweiten Generation abgesehen und will, dass Jack Norton und Briony Jenkins ihm das gewünschte Produkt liefern. In Anbetracht des weiterentwickelten Geruchssinns der beiden sollte die Chemie zwischen ihnen teuflisch explosiv sein.«


    »Tja«, sagte Logan, »wenn das so ist, dann hat er sich den falschen Mann ausgesucht. Niemand kann Jack Norton so einfach steuern. Er ist ein gefährlicher Mann, und Whitney hat den Fehler begangen, ihn noch gefährlicher zu machen.«


    »Das mag schon sein, Logan, aber wenn sich mein Verdacht bestätigt, dann hätte er keinerlei Kontrolle darüber, sondern wäre den Forderungen seines Körpers auf Gedeih und Verderb ausgeliefert – und dasselbe gilt für Briony«, erklärte Lily.


    »Wie hilft es den Nortons, dass sie ihre Hautfarbe verändern können, wenn sie angezogen sind?«, fragte Flame pragmatisch.


    Lily sandte ein mattes Lächeln in ihre Richtung. »Ich 
     habe vergessen, euch von den ›smart Shirts‹ zu berichten, die Georgia Tech entwickelt hat, um Soldaten und Patienten medizinisch zu überwachen. Das Natick Soldier System Center hat in Zusammenarbeit mit Crye Precision das MultiCam-MultiEnvironment-Tarnsystem entwickelt. Die Firmen bieten sowohl eine Kollektion privater Kleidung als auch Kampfanzüge an. Das Schärfste daran sind mikroskopisch kleine Spiegel, die in den Stoff eingenäht werden, damit sie die Umgebung widerspiegeln. Ihr werdet nie erraten, wer diese Kleidungsstücke testet.«


    »Jack und Ken Norton«, sagte Flame. »Das liegt doch auf der Hand. Und Whitney musste einige Beziehungen spielen lassen, damit es dazu gekommen ist.«


    »Whitney scheint sich sehr gut darauf zu verstehen, Beziehungen spielen zu lassen«, stimmte Kaden ihr zu. »Du hast Recht. Er macht das nicht im Alleingang.«
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    »DU BIST SCHWANGER.«


    Briony starrte den Arzt schockiert an. »Das ist ganz ausgeschlossen. Ich nehme die Pille. Die haben Sie mir selbst verschrieben.« Sie verabscheute den Mann; er hatte etwas derart Reptilienhaftes an sich, dass sie oft glaubte, er könnte sich jeden Moment von Kopf bis Fuß mit Schuppen überziehen. Er sah sie mit einem unglaublich kalten, nahezu hämischen Lächeln an. Sie traute ihm nicht und hatte ihm auch noch nie getraut. Schon als Kind wäre sie bei seinem Eintreten jedes Mal wieder am liebsten schreiend aus dem Raum gerannt. Sowie sie die Praxis verließ, würde sie zu dem wartenden Wagen zurückgehen und Jebediah den Hals umdrehen, weil er ihn verständigt hatte. Sie war nur deshalb bereit gewesen, mitzukommen, weil sie ein paar Antworten wollte. Das war definitiv der letzte Besuch, den sie Dr. Sparks jemals abstatten würde.


    »Du bist schwanger, Briony, etwa in der achten Woche. Vielleicht hast du eine der Pillen nicht genommen. Du könntest es vergessen haben.« Er lächelte sie mit seinen Haifischzähnen an, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Der Vater wird überglücklich sein.«


    Ein Schatten legte sich auf ihre Seele. Ihr Körper ging in Alarmbereitschaft – sie fühlte, wie alle Sirenen schrillten, doch sie behielt ganz bewusst ihren schockierten Gesichtsausdruck bei und schwang ein Bein unruhig hin und her. 
     »Tony? Ja, ganz bestimmt. Er wollte mich schon immer heiraten, und jetzt ist seine große Chance gekommen. Meine Brüder werden ihre Schrotflinten rausholen und sich alle auf seine Seite schlagen.«


    Zum ersten Mal verrutschte das Hohnlächeln. Die Augen wurden noch kälter. »Tony?«


    Sie zuckte die Achseln und versuchte sich lässig zu geben. »Einer der Tigerdompteure. Wir haben schon seit einiger Zeit eine feste Beziehung.« Sie sah ihm ins Gesicht, da sie entschlossen war, bei der Lüge zu bleiben, um seine Reaktion weiterhin zu beobachten, denn hier stimmte etwas nicht, und sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Es sah so aus, als sei sie nicht nur schwanger, sondern steckte in noch viel größeren Schwierigkeiten.


    Schwanger? War das tatsächlich möglich? Oder belog er sie? Ihr war andauernd übel, und sie konnte nichts, was sie aß, bei sich behalten. Es kam ihr nicht so vor, als würde sie belogen, doch bei dem Arzt konnte sie nie sicher sein, fast so, als könnte er seine Gedanken gegen sie abschirmen.


    Sparks räusperte sich. »Ich dachte, du hättest mir gesagt, es sei dir unerträglich, angerührt zu werden, und du hast bezweifelt, dass du jemals eine Beziehung haben würdest. Hat sich das inzwischen gebessert?«


    Sie rieb sich die Schläfen. Es war seltsam, dass sie in Gegenwart des Arztes nie Schmerzen bekam, aber immer ein eigentümliches, anhaltendes Surren in ihrem Innern wahrnahm, wenn sie in seiner Nähe war. »Die Übungen haben mir sehr geholfen, und ich habe viel mit Biofeedback und Meditation gearbeitet.« Das entsprach teilweise der Wahrheit, aber keine Meditation der Welt hätte genug gegen die unerträglichen Schmerzen ausgerichtet, um ihr eine enge Beziehung zu einem anderen Menschen zu gestatten, 
     außer vielleicht zu Jack – und sie würde nie auch nur mit dem Gedanken spielen, ihm ihr Herz noch einmal anzuvertrauen. Sie rang sich ein kleines Lächeln ab und spann die Lüge weiter. »Aus irgendwelchen Gründen ist es nicht annähernd so schlimm, wenn ich mit Tony zusammen bin, aber ich glaube nicht, dass ich ihn heiraten werde.«


    »Wirst du das Baby trotzdem behalten wollen?«, fragte Dr. Sparks und ließ sie nicht aus den Augen.


    Sie unterdrückte ihre spontane Antwort. Selbstverständlich würde sie ihr Baby behalten – sie wollte das Baby, obwohl sein Vater ein ausgemachter Schuft war. Sie war durchaus in der Lage, allein für ein Kind zu sorgen. Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich werde es mir in Ruhe überlegen. Darüber, ob ich ein Kind haben möchte, und ob jetzt oder später, habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Meine Brüder werden ausrasten, und Tony wird auch durchdrehen. Sie werden alle wollen, dass ich ihn heirate, und daher werde ich keinem etwas davon sagen, solange ich mich noch nicht entschieden habe.«


    Dr. Sparks wandte sich von ihr ab und öffnete einen Wandschrank. »Lass es mich wissen, Briony, denn ich kann dir bestimmt helfen, ganz gleich, wie du dich entscheidest. Bis dahin brauchst du Mutterschaftsvorsorge, nur für den Fall, dass du beschließt, das Kind zu behalten.« Mit dem Rücken zu ihr warf er einen Blick über seine Schulter und beschäftigte sich mit einer Spritze. »Hat dich einer deiner Brüder begleitet? Wenn ich mit ihnen rede, würden sie vielleicht eher verstehen, dass es schwierig für dich wäre, eine dauerhafte Beziehung einzugehen.«


    »Nein, ich bin allein gekommen.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie log. Jebediah hatte sie hergefahren und wartete auf sie, weil er angeblich befürchtete, ihr könnte 
     so übel werden, dass sie selbst gar nicht fahren könnte. In Wirklichkeit hatte er wahrscheinlich befürchtet, sie würde den Arzt allein gar nicht erst aufsuchen. Ihre Augen richteten sich auf das Gesicht des Arztes, als er sich umdrehte, und ihr Herz machte vor Furcht einen Satz. Seine reptilienhaften Gesichtszüge erschienen ihr nahezu außerirdisch, von einer Art fanatischer Schadenfreude verzogen, als er mit der Nadel auf sie zukam. Briony wich vor ihm zurück. »Wofür ist das?«


    »Vitamine, für dich und das Baby. Du kommst mir ein bisschen blass vor. Du willst doch sicher keinen Geburtsfehler riskieren, falls du dich entscheiden solltest, das Kind doch zu bekommen?«


    Sie atmete tief ein und wusste augenblicklich, dass keine Vitamine in der Spritze waren. »Kommen Sie nicht näher, Dr. Sparks, ich lasse mir nichts spritzen.« Sie war in Gefahr, und all ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Adrenalin strömte durch ihren Körper, und Gewissheit rauschte durch ihre Adern.


    »Sei nicht albern, meine Liebe. Es ist notwendig, und es piekst nur kurz. Du bist schon genäht worden und hast viel Schlimmeres überstanden als das.«


    »Das kann schon sein, aber ich gehe jetzt, und ich lasse mir keine Spritze geben. Falls ich tatsächlich Vitamine brauche, werde ich sie mir auf die altmodische Art beschaffen – in Tablettenform aus der Apotheke.«


    Dr. Sparks erhob die Stimme. »Luther, würdest du bitte reinkommen?«


    Die Tür wurde aufgerissen, und Luther versperrte ihr den einzigen Ausgang. Er war groß und kräftig, und Briony wusste sofort, dass seine Anlagen verstärkt worden waren. Vielleicht lag es an seinem Geruch, aber wahrscheinlicher 
     war, dass sie es mehr oder weniger automatisch an ihm wahrnahm, wie sie es auch an Jack wahrgenommen hatte. Briony atmete tief ein und ertappte sich dabei, dass sie die Stirn runzelte. Etwas an Luther stieß sie ab.


    »Sitz still, Briony, wir wollen es uns nicht schwerer als nötig machen«, sagte Dr. Sparks aalglatt und lächelte sie immer noch an.


    Luther grinste breit.


    Der Affe und das Reptil, dachte sie mit einem Anflug von Hysterie.


    Briony hob die Hand, als wollte sie den Arzt abwehren, doch ihr Blick war auf Luther gerichtet, und ihr schwirrte der Kopf bei dem Versuch, sich schleunigst etwas einfallen zu lassen, wie sie aus diesem Raum herauskommen konnte. »Worum genau handelt es sich dabei? Und erzählen Sie mir nicht, es seien Vitamine. Was geht hier vor?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du fortläufst und eine Abtreibung vornehmen lässt. Ich glaube, wir werden dich fürs Erste beruhigen, bis du wieder zur Vernunft kommst.« Sparks kam näher.


    »Ich bin die Vernunft selbst«, sagte Briony. »Ich verstehe das nicht.« Sie ließ ihre Hände sinken, als hätte sie kapituliert, doch ihr Blick blieb weiterhin auf den riesigen Mann in der Tür gerichtet.


    »Das nenne ich ein braves Mädchen.«


    »Sie meinen wohl, einen braven Inkubator«, sagte Luther hämisch. »Ich habe mich sogar freiwillig als Spender angeboten.«


    Dr. Sparks sah Luther finster an. Briony trat fest zu, sowie Sparks seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte. Sie entriss dem Arzt die Spritze, als er schreiend zu Boden ging und seine Leistengegend umklammerte.


    Luther, der jetzt nicht mehr feixte, stürmte auf sie zu und sprang mit ausgebreiteten Armen über den Arzt hinweg, um sie an sich zu pressen. Sie war dankbar für ihren zierlichen Körperbau, der es ihr erlaubte, alle möglichen akrobatischen Kunststücke zu vollbringen und sich durch schmale Öffnungen zu zwängen. Sie stieß sich von der Untersuchungsliege ab, sprang in die Höhe und über den Arm, der nach ihr griff, und stach Luther mit der Spritze. Sie drückte nicht auf den Kolben, um die Flüssigkeit freizusetzen – eine Flüssigkeit, bei der es sich mit Sicherheit um ein Betäubungsmittel handelte –, doch es gelang ihr, in der Luft einen vollständigen Salto zu schlagen und mit den Füßen voran durch das Fenster zu springen. Mit einer Hand schützte sie das Baby und mit der anderen ihr Gesicht, obwohl ihre Füße die meisten Glasscherben auf die Straße traten.


    Sie landete in einer kauernden Haltung, sprang sofort auf und rannte zum Parkplatz. Luther war zu stämmig, um durch das Fenster zu passen, doch er war kräftig genug, um den Fensterrahmen zu zerschmettern. Sie hörte ihn fluchen, als er auf das Pflaster traf.


    »Lass den Wagen an, Jebediah«, schrie sie und ließ größte Dringlichkeit und einen Befehlston in ihre Stimme einfließen.


    Zum Glück warf Jebediah, der auf dem Fahrersitz saß, seine Zeitung zur Seite, ließ den Motor an und stieß die Beifahrertür auf.


    »Fahr los!«, befahl sie und gestikulierte wild mit den Händen, während sie mit Höchstgeschwindigkeit auf den Wagen zurannte. Sie sprang auf den Beifahrersitz, als Jebediah gerade vom Randstein losfuhr. Sowie sie die Tür zugeknallt hatte, schaute sie sich um und sah, dass Luther 
     zu einem Fahrzeug raste, in dem zwei Männer saßen. Er hielt eine Waffe in der Faust, und sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Beeil dich, Jeb! Er kommt hinter uns her. Er ist bewaffnet.«


    Jebediah stellte keine Fragen, sondern reagierte so, wie sie es von ihm erwartet hatte. Mit grimmiger Miene fuhr er wie ein Profi, bog so bald wie möglich von der Hauptstraße ab und schlug auf schmalen Seitenstraßen den Weg zum Zirkusgelände ein.


    »Was zum Teufel geht hier vor, Bri?«, fragte Jebediah, als sie durch eine Kurve rasten.


    »Sparks hat versucht, mir ein Betäubungsmittel zu spritzen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was er will, aber es hat etwas mit dem Baby zu tun.« Sie presste sich beide Hände auf den Bauch.


    Er sah sie scharf an; der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben. »Mit dem Baby? Mit welchem Baby?«


    »Ich bin schwanger.«


    »Du kannst nicht schwanger sein. Du bist nie mit jemandem zusammen. Wo zum Teufel war ich solange? Und weshalb sollte Sparks dir wegen des Babys ein Betäubungsmittel spritzen wollen? Schau in das kleine Fach unter meinem Sitz, und hol die Waffe und die Munition raus. Beeile dich, Bri.«


    »Ich weiß es nicht, Jeb, aber er hat mich gefragt, ob du mitgekommen bist, und ich hatte das Gefühl, wenn ich Ja sage, wärst auch du in Gefahr.« Briony fand die Waffe und rammte hastig das Magazin rein. Sie reichte sie ihrem Bruder. Es war ihr ein gewisser Trost, in der Flut seiner Gefühle zu versinken. Es bestand kein Zweifel daran, dass Jeb sie liebte und sie beschützen wollte. »Mit meiner Adoption und der Geschichte, die sie Mom und Dad aufgetischt 
     haben, stimmt etwas nicht. Ich glaube, wer auch immer diese Leute sind, sie haben auch Mom und Dad ermordet. « Sie hielt ihren Blick auf die Heckscheibe geheftet. »Meinetwegen.«


    Jebediahs Mundpartie straffte sich. »Wer auch immer Mom und Dad ermordet hat, Bri, schuld sind diejenigen, und ganz bestimmt nicht du, und ich will nie wieder auch nur eine solche Andeutung von dir hören. Sie haben dich genauso sehr geliebt wie uns alle. Sie haben nie bereut, dass sie dich adoptiert haben. Nicht im Geringsten. Keiner hat es bedauert, sie nicht und wir auch nicht. Verdammt noch mal, Briony.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Steuer. »Ich hätte dem nachgehen sollen. Du wusstest, dass etwas nicht stimmte. Du hast es schon immer gewusst. Ich wollte nichts davon wissen.« Er fluchte wieder. »Wie viele von denen, die uns verfolgen, sind bewaffnet?«


    »Ich habe nur in der Hand des Mannes, den Sparks Luther genannt hat, eine Waffe gesehen, aber Sparks war wahrscheinlich auch bewaffnet. Ich habe diese Schlange schon immer verabscheut. Er hat mir die Antibabypillen gegeben. Meine Medikamente kamen immer von ihm, nie aus einer Apotheke. Wie kann ich schwanger werden, wenn ich die Pille nehme? Kommt das denn keinem außer mir seltsam vor? Und weshalb sollte jedes Mal, wenn ich mir eine Erkältung hole, ein Arzt eingeflogen werden?«


    »Du bekommst keine Erkältungen, Briony. Du hast noch nie in deinem ganzen Leben eine Erkältung gehabt. Deshalb habe ich mir solche Sorgen gemacht, als dir jetzt ständig übel war. Du bekommst keine Grippe, und du hattest keine der Kinderkrankheiten. Mom und Dad haben eingewilligt, deine ärztliche Versorgung vollständig 
     Whitneys Arzt zu überlassen. Das war ein Bestandteil des Adoptionsvertrags, und ich habe immer darauf beharrt, weil du so anders bist und ein anderer Arzt dich vielleicht nicht angemessen behandeln könnte. Sparks kennt deine Krankengeschichte, er weiß, wie er dich angesichts deiner besonderen Umstände zu behandeln hat.« Während er auf sie einredete, um sie zu beruhigen, fuhr Jebediah mit der Präzision eines Rennfahrers durch die Straßen, die Waffe im Schoß.


    »Und das ist auch so etwas. Warum bin ich überhaupt so anders? Er ist bestens über mich informiert und weiß viel mehr, als er uns jemals gesagt hat.«


    »Sowohl Whitney als auch Sparks haben gesagt, du littest unter einer Form von Autismus und hättest deshalb keinen Draht zu Menschen.«


    »Ich habe durchaus einen Draht zu Menschen, Jebediah. Ich liebe dich und die anderen Jungs. Das weißt du doch. Ich habe Schmerzen, wenn ihr mir zu nahe kommt. Ich kann erkennen, was du denkst, nicht exakt, aber ich nehme deine Gefühle wahr. Im Moment hast du Angst und fühlst dich schuldbewusst, und du bist wirklich stinksauer, weil Sparks versucht hat, mich zu kidnappen. Du denkst, du hättest die Gefahr schon vor langer Zeit erkennen müssen.«


    »So ist es doch auch!« Er riss das Steuer herum und fuhr auf einer unbefestigten Straße aus der Stadt heraus. »Ich habe ein paar Verbindungen, Briony. Ich werde sehen, was ich über Sparks und Whitney in Erfahrung bringen kann. Mom und Dad haben die Originale der Unterlagen, die deine Adoption betreffen, in dem Safe im Wohnwagen aufbewahrt. Wir können sie uns vornehmen und nachsehen, ob dort etwas steht, was uns weiterhilft. Und wer 
     zum Teufel hat dich geschwängert? Ich wusste gar nicht, dass du dich mit jemandem getroffen hast.«


    Sie zuckte die Achseln und achtete sorgsam darauf, seinem Blick auszuweichen. »Ich war neugierig, und da ich dachte, ich könnte nicht schwanger werden, habe ich mit einem scharfen Typen geschlafen, einfach so, weil ich sehen wollte, wie es ist.«


    »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Wen nimmst du in Schutz? Tony? Randall? Welchen von ihnen? Derjenige muss einen Teil der Verantwortung übernehmen.«


    Briony brach in schallendes Gelächter aus. »Weißt du, wie albern das klingt, wenn gerade jemand versucht hat, mich zu betäuben und mich vielleicht sogar zu entführen? Der große Mann hat mich einen Inkubator genannt.« Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Er hat gesagt, er hätte sich freiwillig als Spender angeboten.«


    Jebediah schlug mit der flachen Hand aufs Steuer. »Das ist doch alles Unsinn, Briony. Was wollen sie von dir?«


    »Vielleicht geht es gerade darum, dass ich anders bin. Jack Norton hat mir erzählt, Whitney sei angeblich tot, er sei letztes Jahr ermordet worden, aber wir schicken ihm immer noch Berichte, und Dr. Sparks kommt weiterhin. Erinnerst du dich daran, wie er letztes Jahr zu mir gesagt hat, es sei sehr wichtig, dass ich härter an meinen Fertigkeiten im Wasser arbeite? Und direkt nachdem Mom und Dad ermordet wurden, haben sie mir befohlen, wegen irgendeines Blödsinns nach Kolumbien zu gehen. Ich habe mich geweigert. Es war das erste Mal überhaupt, dass ich ihnen etwas abgeschlagen habe, aber ich konnte es beim besten Willen nicht. Ich war nicht einsatzfähig, nachdem ich die Leichen gefunden hatte.«


    Jebediah warf einen schnellen Blick auf sie. »Ich hatte 
     Angst um dich. Du warst nahezu im Koma. Natürlich habe ich ihnen gesagt, dass es nicht infrage kommt. Und später, beim Training im Wasser, wärst du fast ertrunken, weil du so lange unter Wasser geblieben bist. Ich war fix und fertig. Warum zum Teufel habe ich nichts von all dem hinterfragt? Was war bloß los mit mir? Wie konnte ich das einfach hinnehmen?«


    »Mom und Dad haben das Training zugelassen. Du hättest ihr Urteil nicht infrage gestellt. Eine interessantere Frage wäre, warum mein Training diesen Leuten so wichtig war. Sie wollen mich für irgendetwas, Jebediah.« Sie massierte ihren Bauch. »Oder mein Baby.«


    Ihr Bruder warf einen finsteren Blick auf sie. »Und wieso sollte Jack Norton etwas über Whitney wissen? Du korrespondierst doch nicht etwa mit ihm? Oder triffst du dich sogar mit ihm?«


    »Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält, und ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er Kinshasa verlassen hat. Wir haben viel miteinander geredet, das ist alles.«


    »Das ist kein Mann, mit dem du dich abgeben solltest, Briony«, warnte Jebediah seine Schwester.


    »Ich dachte, er sei dein Freund.«


    »Männer wie Jack Norton haben keine Freunde. Wir kennen uns. Ich respektiere ihn, aber er ist gefährlich, und ich will ihn nicht in deiner Nähe haben.«


    »Ich habe nie verstanden, warum du jedes Mal, wenn sein Name fällt, sagst, er sei gefährlich. Soll das heißen, er ist jähzornig, neigt zu rasenden Wutanfällen und erschießt Leute? Ich bin bereits schwanger; es ist kaum anzunehmen, dass er umwerfenden Sex mit mir haben will.«


    Jebediah zuckte zusammen. »Himmel noch mal, Bri, das Letzte, was ein Bruder jemals hören will, ist, dass seine 
     Schwester umwerfenden Sex mit jemandem hat.« Er fuhr durch die Tore der »Zirkusstadt« und geradewegs auf ihren Wohnwagen zu. Er bedeutete ihr, im Auto zu bleiben, und als er ausstieg und sich genauer umsah, ließ er den Motor laufen. »Rutsch auf den Fahrersitz rüber, und wenn ich nicht innerhalb einer Minute wieder rauskomme, fährst du los. Verschwinde von hier, und ruf diese Nummer an.« Er kritzelte eine Telefonnummer in den Vereinigten Staaten auf eine zerrissene Serviette. »Trau keinem anderen.«


    Briony nickte und setzte sich hinter das Steuer. Angst bestürmte sie. Jebediah glaubte ihr ausnahmsweise, statt darauf zu beharren, sie sei paranoid – und schon allein das war beängstigend. Sie war erleichtert, als er den Kopf zur Tür des Wohnwagens herausstreckte und ihr bedeutete reinzukommen. Sowie sie drin war, schlug Jebediah die Tür zu und befahl Tyrel, draußen Wache zu halten.


    »Sie werden kommen, um sie zu holen«, sagte Jebediah zu seinen Brüdern. »Packt sofort eure Sachen zusammen. Wir müssen schleunigst verschwinden. Schnappt euch das Wichtigste, und lasst den Rest zurück. Seth, hol die Waffen und teile sie aus. Wir werden sie brauchen. Keine Diskussionen. Briony, setzt dich in Bewegung, Süße. Viel Zeit bleibt uns nicht.«


    »Der Regen wird stärker«, sagte Ruben. »Das wird uns helfen, wenn wir erst mal unterwegs sind.«


    »Was sollen wir den anderen sagen?«, fragte Seth.


    »Überhaupt nichts. Wir wollen niemanden in Gefahr bringen«, antwortete Jebediah. »Dieser kräftige Mistkerl hat seine Waffe gezogen. Unsere Leute hier können ihnen nichts sagen, wenn sie nichts wissen.«


    »Er heißt Luther.« Brionys Hand hob sich flatternd an ihre Kehle. »Glaubst du, er wollte auf mich schießen?«


    »Nein, Süße, er wollte auf mich schießen.«


    Brionys Augen weiteten sich vor Schreck. »Jeb, ich kann nicht bei euch bleiben – bei keinem von euch. Einer von euch könnte verletzt werden. Es könnte sogar noch schlimmer kommen – ihr könntet sterben wie Mom und Dad.«


    »Hör auf mit dem Blödsinn, Bri«, sagte Ruben. »Wer auch immer diese Leute sind, wir werden das schon regeln. « Er warf Ordner in einen Seesack und hielt ihn ihr hin. »Wirf was zum Anziehen rein, und lass uns gehen.«


    »Sie darf nichts Schweres tragen«, protestierte Jebediah. »Sie ist schwanger.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Seth.


    »Wer war es?«, brüllte Ruben.


    »Um Himmels willen.« Briony verdrehte die Augen. »Ich hole meine Sachen.«


    »Beeil dich«, drängte Jebediah.


    Sie lief hastig in ihr Schlafzimmer und schenkte Ruben, der Fragen hinter ihr herrief, keinerlei Beachtung. Während sie Kleidungsstücke in eine kleine Tasche stopfte, hörte sie, wie sich ihre Brüder darüber stritten, wohin es gehen sollte. Der Regen, der jetzt in Strömen fiel, trug zu dem Dunkelgrau ihrer Welt bei. Ganz gleich, was geschah – ihre Brüder würden sie beschützen, und sie hatte das schreckliche Gefühl, wenn Whitney sie tatsächlich wieder an sich bringen wollte, würde er keine Ruhe geben, bevor er sie hatte. Und er würde keinen ihrer Angehörigen verschonen.


    Schreie durchbrachen die Nacht, und das Gebrüll der Tiger klang wie eine Kampfansage. Briony zuckte zusammen, und das Adrenalin floss in Strömen durch ihren Körper. Der Regen prasselte hart und heftig herunter, und die Tiger setzten ihr Gebrüll fort, eine Unruhe, die sich nicht legte, 
     und ihre Stimmen klangen bedrohlich, als sie durch die Zirkusstadt drangen. Schrille Schreie wurden lauter und ließen Briony schlagartig aktiv werden. Sie rannte zur Tür.


    Jebediah hielt sie zurück. »Du bleibst hier. Lass uns erst herausfinden, was vorgeht. Tyrel sieht sich gerade auf dem Gelände um.«


    Ihre Brüder rasten zu den Tierkäfigen, um den anderen zu helfen, obwohl sie keine Ahnung hatten, was passiert war. Sowie sie außer Sichtweite waren, wurde die Hintertür aufgebrochen. Briony wartete gar nicht erst ab, um zu sehen, wer es war oder was geschehen würde. Sie sprang zur vorderen Tür hinaus und rannte hinter ihren Brüdern her. Sie rief bewusst nicht nach ihnen, weil sie Tyrel nicht anlocken und damit möglicherweise in Gefahr bringen wollte. Sie war sehr schnell, und ihre Chancen, Jebediah einzuholen, standen gut.


    Der Regen trommelte kräftig auf sie ein, und ihr Haar und ihre Kleidungsstücke sogen sich mit Wasser voll, als sie in die Richtung sprintete, aus der die Schreie kamen. Als sie an einigen windgepeitschten Sträuchern vorbeilief, tauchte ein riesiger Mann aus dem Gebüsch auf und kam auf sie zu. Luther. Und er war nicht allein.


    Briony wäre fast mit dem zweiten Mann zusammengeprallt, und als sie abschwenkte, um ihm auszuweichen, geriet sie zwischen den Männern und einem der Wohnwagen in die Enge. Sie blieb stehen und drehte sich mit entschlossener Miene zu ihnen um. Sie achtete darauf, dass ihre Füße genau unter ihren Schultern waren, und drehte sich seitlich, um eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten. Eine Hand hielt sie locker auf Taillenhöhe, die andere hob sie beim Sprechen. »Was willst du, Luther?« Sie sah ihre Hände an. Sie begannen zu zittern, 
     und ihr Kopf fühlte sich an, als würde er in einem Schraubstock zerquetscht. Der Schmerz war so stark, dass er nicht nur durch die Gefühle der beiden Männer ausgelöst sein konnte; sie glaubte eher, dass es eine heftige Reaktion auf das Entsetzen der Menschenmenge war, die sich drüben in der Nähe der Tigerkäfige versammelt hatte.


    »Du. Komm jetzt mit uns, und es braucht keiner mehr verletzt zu werden.«


    Irgendetwas an ihm kam ihr vage vertraut vor, doch es entzog sich ihrem Zugriff. »Was habt ihr getan?« Ihr Magen verkrampfte sich, und sie presste ihre Hand schützend auf ihren Bauch.


    »Deinem Freund ging es nicht besonders gut, und wir haben einen Schlafplatz für ihn gefunden«, sagte Luther. Er rieb sich die Schulter an der Stelle, an der sie die Nadel in sein Fleisch gerammt hatte. »Er wird dir nicht mit dem Baby helfen, und daher solltest du jetzt besser mit uns kommen, weil sonst auch keiner deiner sogenannten Brüder mehr am Leben sein wird.«


    Sie holte tief Atem und sah zu den Tierkäfigen hinüber, bei denen sich die Leute drängten. »Ihr habt Tony etwas angetan?« Es musste so sein, denn sonst wäre ihr nicht so schrecklich übel gewesen. Blut begann aus ihrem rechten Ohr zu rinnen.


    »Ein wertloses Stück Dreck. Du hättest die Wahl zwischen einem Dutzend Männern treffen können, die als Väter für dein Baby infrage gekommen wären. Männern, die etwas wert sind. Warum zum Teufel du dir ausgerechnet diesen Gigolo ausgesucht hast, ist mir unbegreiflich. Er hat gekreischt wie ein Mädchen.«


    Brionys Mund wurde trocken. »Warum habt ihr ihm etwas antun wollen?«


    »Er hatte nicht das Recht, dich zu berühren.«


    »Er …« Sie ließ ihren Satz abrupt abreißen. Sie wagte es nicht, ihnen zu sagen, dass Jack Norton der Vater ihres Kindes war. Sie könnten beschließen, ihn zu töten. »Das ist doch Wahnsinn. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Sie wischte das Blut weg, das aus ihrem Ohr rann.


    »Komm schon. Du willst doch nicht, dass deinen Brüdern etwas zustößt«, sagte der andere Mann, aus dessen Stimme eine Spur von Mitgefühl herauszuhören war. »Du brauchst nur mitzukommen, und es wird keine weiteren Toten geben. Wir werden dir alles erklären. Das hier verkraftest du nicht mehr lange. Was ist, wenn du einen Anfall bekommst? Das würde dem Baby schaden.«


    »Komm ihr bloß nicht auf die nette Tour, Ron, sie ist ein echtes Biest«, warnte ihn Luther.


    »Er ist tot? Ihr habt ihn getötet?« Tony war ein gut aussehender Mann mit einem freundlichen Lächeln, der immer klaglos einsprang, wenn er gebraucht wurde. »Weshalb hättet ihr das tun sollen?« Sie rieb sich den pochenden Schädel. Natürlich hatten sie ihn getötet, weil sie ihn als Vater ihres Babys genannt hatte. Mit dieser undurchdachten Behauptung hatte sie Tonys Todesurteil unterschrieben. »Warum will Whitney mein Baby?« Sie würde sich jeden Moment übergeben, wenn der Druck in ihrem Kopf nicht nachließ. Vor ihren Augen begann bereits alles zu verschwimmen.


    Ron hielt ihr eine Hand hin. »Komm schon. Du weißt doch, dass sie dich nicht unbeaufsichtigt durch die Gegend laufen lassen, wenn du so wertvoll für sie bist.«


    Briony strich sich ihr Haar zurück, das ihr der Regen ins Gesicht geklatscht hatte, und rieb sich die Augen in der Hoffnung, sie würde dann wieder klarer sehen können. 
     »Das stimmt. Ich bin wertvoll. Das Baby ist wertvoll. Das bedeutet vermutlich, dass ihr nicht auf mich schießen könnt.«


    »Ich könnte dir eine Kugel ins Bein schießen«, sagte Luther warnend, »und nach der Nummer, die du mit der Spritze abgezogen hast, würde es mir sogar Spaß machen. Setz deinen Arsch in Bewegung und komm her. Auf der Stelle.«


    Briony schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Komm her und hol mich.«


    »Niemand will dir wehtun«, sagte Ron. »Lass es uns hinter uns bringen. Steig in den Wagen, und wir klären das alles.«


    Luther zog eine Waffe und richtete sie auf ein Ziel hinter Brionys Rücken. »Dein Bruder ist auf dem Weg hierher, und mir macht es nicht das Geringste aus, ihn zu erschießen. Steig in den Wagen. Und zwar jetzt.«


    Briony drehte den Kopf um und sah Tyrel, der durch den Regenguss zu ihr eilte. Sie musste sofort handeln und tat es, denn für alles andere reichte die Zeit nicht mehr. Sie überschlug sich in der Luft und riss Ron die Beine unter dem Körper weg. Als er zu Boden ging, sprang sie wieder auf und stampfte fest auf sein Handgelenk, drehte sich und trat ihm gegen das Knie, weil sie hoffte, ihn damit außer Gefecht zu setzen.


    Rons Waffe flog im hohen Bogen davon, und Briony tauchte mit einem zweiten Salto danach. Es gelang ihr, sie aufzuheben und auf ihren Bruder zuzulaufen. »Fang!« Sie warf ihm die Waffe zu. Mit den unglaublichen Reflexen, durch die sich die Flying Five auszeichneten, griff Tyrel die Waffe aus der Luft und stieß seine Schwester hinter sich, während sie rückwärts auf ihren eigenen Wohnwagen zugingen.


    »Wir dürfen nicht in eine Falle gehen, Tyrel«, warnte sie ihn.


    Luther schleifte Ron in den Schutz der Büsche und gab einen Warnschuss ab, der Laub über sie sprühen ließ. »Übergib sie uns einfach, und niemand wird verletzt«, rief er.


    »Haben sie Tony wirklich getötet?« Die Gewalttätigkeit, die von allen Seiten um sie herum zusammenströmte, sandte heftige Beben durch Brionys Körper.


    Tyrel stieß sie mit einem Arm hinter sich, während sie ihren Rückzug fortsetzten.


    »Jemand hat ihn bewusstlos geschlagen und ihn den Tigern vorgeworfen«, antwortete ihr Bruder grimmig.


    »Diese verfluchten Kerle. Ich habe ihnen gesagt, Tony sei der Vater meines Babys. Das hätte ich nicht tun dürfen, Tyrel. Ich hätte überhaupt nichts sagen dürfen.« Sie trug die unmittelbare Verantwortung für Tonys Tod, und sie war ziemlich sicher, dass auch die Ermordung ihrer Eltern etwas mit ihr zu tun gehabt hatte. »Vielleicht sollte ich mit ihnen gehen. Wenn ich bei euch bleibe, werden sie versuchen, euch zu töten – dich, Seth, Ruben und Jebediah.«


    »Reiß dich zusammen«, fauchte Tyrel. »Glaubst du etwa auch nur einen Moment lang, wir würden zulassen, dass sie dich mitnehmen? Sieh zu, dass du so weit wie möglich von hier wegkommst. Dir ist jetzt schon übel. Noch eine Minute, und du kippst um, Bri, und ich kann mich nicht um dich kümmern und dir gleichzeitig die beiden vom Leib halten.«


    Briony lief rückwärts, bis sie gegen den Wohnwagen stieß. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Unzulänglichkeit Tyrels Sicherheit gefährdete. Sie holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und ignorierte die Glasscherben, die sich in 
     ihren Schädel zu bohren schienen. Sie liebte Tyrel, und Luther konnte von ihr aus zur Hölle fahren, wenn er sich darauf verließ, dass sie unter Druck zusammenbrach.


    »Ich gehe über das Dach, Tyrel, und sehe zu, wie ich von hinten an sie herankomme.«


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu, doch sie sah auch seinen Beschützerinstinkt. Er konnte den Schweiß auf ihrem Körper erkennen, den Tribut, den die Gewalttätigkeit ihr jetzt schon abverlangte. Schmerz durchzuckte Briony, doch gleichzeitig beschämte sie der Gedanke, dass ihre Brüder sie trotz all ihrer speziellen Gaben und ihrer außerordentlichen Fähigkeiten beschützen mussten, weil sie unfähig war, ihre Schnelligkeit, ihre Wendigkeit und ihre Treffsicherheit zu nutzen.


    »Nein, das wirst du eben nicht tun. Diese Leute gehen aufs Ganze. Seth und Ruben und Jebediah werden jeden Moment da sein, und wir werden dich hier rausholen. Halt so lange still.«


    Luther bewegte sich, um Tyrel besser in seine Schusslinie zu bringen. Briony durfte sich keine Zeit zum Nachdenken lassen, denn die Gefühle sämtlicher Männer bestürmten sie. Wut. Entschlossenheit. Luther strahlte Zerstörungswut aus – er war begierig darauf zu töten. Er war wirklich wütend auf sie, nicht wegen der Spritze, sondern weil die Vorstellung, Tony sei der Vater ihres Babys, seinem Geltungsbedürfnis auf irgendeine Weise einen Schlag versetzte. Das leuchtete ihr nicht ein, aber er strahlte es laut und deutlich aus.


    Briony ging in die Hocke und sprang mit einem Satz auf das Dach, duckte sich, damit sie von unten nicht zu sehen war, rannte leichtfüßig los und sprang auf das nächste Dach und von dort aus auf ein weiteres. Von ihrem erhöhten 
     Aussichtspunkt konnte sie die Menschenmenge sehen, die sich um den Tigerkäfig versammelt hatte, und Randall, den anderen Dompteur, der in den Käfig gegangen war. Jebediah stand mit einem Betäubungsgewehr draußen vor dem Käfig, und der getroffene Tiger lag schwer atmend und mit schlaff herabhängendem Kopf da. Randall beugte sich gerade herunter, um Tonys Leiche von der großen Raubkatze wegzuziehen.


    Gleich rechts unterhalb von Briony war Luther. Er lag flach auf dem Boden und hielt die Waffe mit ausgestreckten Armen in beiden Händen, entschlossen, Tyrel ins Visier zu bekommen.


    Neben ihm fluchte und stöhnte Ron und hielt sich die Kniescheibe. »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Sie hat mir das Bein gebrochen, Luther.«


    »Du Idiot. Was glaubst du wohl, warum sie als Mutter für das Kind ausgewählt worden ist? Ich habe dich gewarnt, aber du musstest ja auf ihre großen braunen Augen reinfallen«, fauchte Luther verächtlich. »Geh zum Wagen, und lass den Motor an. Wir werden schnell von hier verschwinden müssen. Viel länger kann sie es nicht aushalten, und wenn ich ihren Bruder erschieße, wird sie restlos zusammenbrechen. Ich habe mich gründlich mit ihr beschäftigt.«


    Luther hatte sich gründlich mit ihr beschäftigt? Er bildete sich ein, ihre Fähigkeiten und ihre Schwächen zu kennen? Briony wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus den Mundwinkeln. Er hatte keine Ahnung, wie es um ihre Entschlossenheit stand. Der Mann würde ihre Brüder nicht töten, und ihr Baby würde er erst recht nicht bekommen. Sie legte sich flach aufs Dach und suchte Halt, während Wind und Regen auf sie einpeitschten und das Dach rutschig machten.


    Briony konzentrierte sich auf die Waffe in Luthers Händen. Ron begann sich langsam einen Weg durch die Sträucher zu dem Auto zurück zu bahnen. Er zog sein Bein nach und fluchte bei jedem Schritt. Sie war nicht bereit, sich ablenken zu lassen, sondern hielt an einem einzigen Gedanken, an einer einzigen Handlung fest und richtete ihre gesamte Energie auf den Gegenstand aus Metall, den Luther so fest umklammerte.


    Das Metall wirkte im Regen und in den Schatten dunkel, doch als sie es unerbittlich anstarrte, nahm es einen leichten Schimmer an. Luther fluchte plötzlich und ließ seine Waffe ins Gras fallen. Durch das Grau des Regens schimmerten Andeutungen von Gelb und Orange auf dem Metall. Luther sah sich um und lächelte plötzlich mit zusammengekniffenen Lippen. Du bist richtig gut. Besser, als wir dachten – oder gehofft hatten. Komm nach Hause, wo du hingehörst.


    Die Stimme war gesenkt, und die Vibrationen, die durch ihren Körper zuckten, führten dazu, dass sich ihr der Magen zuschnürte. Sorge breitete sich in ihr aus. Was tat er? Es war ein Angriff, aber nicht auf sie, sondern … auf das ungeborene Kind. Hör auf. In ihrer Verzweiflung presste Briony eine Hand schützend auf ihren Bauch und klammerte sich mit der anderen an das Dach, um nicht abzurutschen.


    Das Baby sollte meines sein. Komm mit mir, oder ich höre nicht auf, und das nutzlose Kind, das du in dir trägst, wird sterben.


    Briony sparte sich jeden Einwand. Sie konnte Luthers Entschlossenheit fühlen. Er würde nicht aufhören, bevor er Briony hatte. Sie blockte die Furcht um das Baby und um sich selbst ab und konzentrierte sich wieder auf die Waffe.


    Du solltest lieber auf mich hören. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du warst mir versprochen – für mich bestimmt. Steig in den Wagen, oder ich töte deinen Bruder. Du weißt, dass ich es tun kann.


    Die Waffe wand sich im Gras, begann sich vom Boden zu heben und fiel wieder herunter. Briony holte tief Atem und zwang sich zu innerer Ruhe. Es spielte keine Rolle, was er dachte oder fühlte oder sagte. Nur die Waffe zählte. Außer dieser Waffe gab es im Moment nichts in ihrer Welt. Sie hob sich langsam vom Boden und drehte sich, bis die Mündung direkt auf Luther zeigte.


    Der schwierigste Teil bestand darin, die Waffe frei schwebend in der Luft zu halten, während sie sich auf den Abzug konzentrierte. Sie hatte auf diese Weise noch nie tatsächlich einen Schuss abgegeben, aber alles war möglich.


    Luther drehte den Kopf, da er die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Er rollte sich aus der Schusslinie, und seine Hand schnellte so rasch vor, dass sie nur verschwommen zu sehen war, und schlug die Waffe wieder auf den Boden. Du hättest auf mich hören sollen.


    Briony sah die Entschlossenheit in seinen Gesichtszügen, als er ins Gebüsch zurückwich. Er würde Jagd auf Tyrel machen. Ohne jedes Zögern ließ sie sich rückwärts von der Dachkante rollen, drehte sich mitten in der Luft, wie sie es bei ihren Auftritten tat, und landete auf den Füßen. Sie sprintete um den Wohnwagen herum und raste zu ihrem Bruder zurück.


    Luther kam aus den Schatten gesprungen und schlug Tyrel die Waffe aus der Hand. Sein Messer funkelte, als er heimtückisch auf Tyrels Halsschlagader zielte. Die Klinge verfehlte sie um kaum mehr als einen Zentimeter, als Tyrel taumelnd zurückwich. Er machte eine Serie von Saltos 
     rückwärts, um ein paar Meter zwischen sich und Luther zu legen, doch Luther war genauso schnell, überwand die Entfernung mit einem einzigen Sprung und stach blitzschnell immer wieder nach Tyrels Armen und schlitzte sie auf, während dieser versuchte, sich gegen den unglaublich schnellen Angriff zu verteidigen.


    Blut spritzte nach allen Seiten – Tröpfchen trafen Briony, als sie angerannt kam, um Luther mit aller Kraft die Handballen in die Brust zu rammen; sie legte ihr gesamtes Körpergewicht in den Schlag und nutzte jeden Tropfen Adrenalin und ihre letzten Kraftreserven. Er stach mit dem Messer zu, während er rückwärts taumelte. Briony fühlte die scharfe Klinge an ihrem Unterarm und ging doch unbeirrt auf ihn los und versuchte ihm das Messer aus der Hand zu treten. Sie verfehlte seinen Arm, aber sie erwischte seine Rippen.


    Als sie wieder angriff, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ron tauchte auf; er humpelte, aber er hielt eine Waffe in der Hand. Briony sprang auf Tyrel zu und warf ihn um, als Ron schnell hintereinander mehrere Schüsse abgab. Briony und Tyrel fielen auf den Boden und rollten in Deckung.


    Luther erhob sich und warf einen Blick hinüber zu den Tierkäfigen, wo die ersten Leute jetzt ihre Köpfe nach ihnen umdrehten. »Das ist nicht das Ende«, stieß er wütend hervor. »Und wenn ich dich in die Finger kriege, wirst du wünschen, du wärst tot.«


    Briony blieb regungslos liegen und bemühte sich, die Übelkeit zu unterdrücken. Der Schmerz presste ihren Kopf fast so schlimm zusammen wie an dem Tag, als sie ihre Eltern gefunden hatte. War es möglich, dass Luther ihre Gefühle verstärken konnte?


    Tyrel strich ihr über das Haar. »Wie schlimm ist es, Liebes? Hat er dich verwundet?«


    Sie wartete, bis sie den Wagen abfahren hörte, bevor sie sich aufsetzte und sich vor und zurück wiegte. »Ich werde ohnmächtig, Tyrel. Ich darf keinen Anfall bekommen, ich weiß nicht, was dem Baby dann passieren würde.« Sie hob die Hände, um die Handflächen an ihren Kopf zu pressen. Blut rann an ihrem Arm entlang.


    Tyrel fluchte. »Das ist eine tiefe Schnittwunde. Sie muss genäht werden.«


    »Vielleicht sollten wir Dr. Sparks verständigen«, schlug Briony nicht ohne einen Anflug von Hysterie vor. Dann beugte sie sich vor und übergab sich.


    Laute Schritte kündigten das Eintreffen ihrer anderen Brüder an. Seth beugte sich herunter und hob sie aus dem nassen Gras auf, während Ruben ihren Arm in sein Hemd wickelte.


    »Wie schlimm ist es, Tyrel?«, fragte Jebediah. »Du bist tierisch aufgeschlitzt.«


    »Die Schnitte sind nicht tief«, wehrte Tyrel ab, »aber Brionys Arm muss genäht werden.«


    Jebediah fluchte. »Bringt sie in den Wohnwagen. Ich kümmere mich um euch beide, und dann müssen wir schleunigst von hier verschwinden.«


    »Wohin wollen wir?«, fragte Ruben. »Warum sind sie plötzlich hinter Briony her?«


    »Sie glaubt, sie haben Mom und Dad getötet«, sagte Jebediah. »Und ich glaube allmählich, sie hat Recht. Holt alles aus dem Safe, und lasst uns sofort verschwinden.«


    »Jebediah.« Seths Stimme ließ sie alle erstarren. Er stand in der Tür zum Wohnwagen.


    Sie wandten sich ihm langsam zu und starrten ihn an. 
     Er trat zurück, damit sie das Chaos im Wohnwagen sehen konnten. Alles war auf den Kopf gestellt worden, und die Tür des Tresors stand offen – der Inhalt war verschwunden.


    »Sie waren zu dritt«, flüsterte Briony. »Und ich habe sie nicht einmal gerochen.« Sie sah ihre Brüder voller Entsetzen an. »Wer sind diese Leute?«
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    BRIONY STARRTE AUS dem Fenster in den strömenden Regen. Die kleine Villa, in die Jebediah sie gebracht hatte, gehörte einem alten Freund ihrer Eltern, einem Zirkusartisten, der sich mittlerweile zur Ruhe gesetzt hatte. Sie waren fast die ganze Nacht durchgefahren und bei ihrer Ankunft müde, hungrig und gereizt gewesen. Die lange Fahrt in dem beengten Pkw war für Briony die Hölle gewesen, ihre Brüder wütend, verängstigt und besorgt. Tyrel hatte Schmerzen gehabt und versucht, sie zu verbergen. Niemand hatte auch nur ein einziges Wort über Tonys Tod verloren, doch sie hatten alle daran gedacht. Briony hatte sich so viele Male übergeben, dass Seth schließlich sogar angefangen hatte zu fluchen, weil es ihn frustrierte, wie oft er anhalten musste.


    »Briony?« Tyrel stand in der Tür. »Bist du ansprechbar, oder brauchst du Zeit für dich?«


    Sie wandte sich von dem Regen ab und sah ihren Bruder an, im ersten Moment überwältigt von ihrer Liebe zu ihm. Er erkundigte sich immer, und das bedeutete ihr viel. »Warum bist du auf? Ich dachte, mittlerweile würdest du tief und fest schlafen.« Sie machte es sich auf dem Sofa bequem, um ihm zu zeigen, dass sie nichts gegen Gesellschaft einzuwenden hatte.


    »Ich habe geschlafen, aber mein Arm hat wehgetan, und deshalb bin ich aufgestanden und habe mich auf die 
     Suche nach Aspirin gemacht. Ich habe dir für alle Fälle ein paar mitgebracht.« Er hielt ihr die Tabletten und ein Glas Wasser hin.


    »Danke, Tyrel. Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie rücksichtsvoll du mich immer behandelst. Ich bin nicht sicher, ob ich Aspirin nehmen darf. Ich habe Sparks nicht gefragt, worauf ich wegen des Babys achten sollte.« Sie lächelte kläglich. »Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass ich jemals ein Baby haben könnte, und daher habe ich mir auch nie die Mühe gemacht herauszufinden, was ich tun sollte, wenn ich schwanger bin. Ich würde nichts einnehmen wollen, was schädlich sein könnte.«


    Tyrel ließ sich auf den Sessel sinken, der ihr gegenüberstand. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du ein Baby bekommst. Ich hatte keine Ahnung, dass du einen festen Freund hast.«


    »Den hatte ich auch nicht – jedenfalls nicht direkt. Normalerweise kann ich niemanden so lange in meiner Nähe haben, dass es überhaupt erst zu Intimitäten kommen könnte.«


    »Willst du damit sagen, dass Tony nicht der Vater war?«


    Sie senkte den Kopf und sah auf ihre Hände hinunter. »Ich habe Sparks gesagt, er sei es. Ich wollte seine Reaktion sehen. Er hat sich so seltsam benommen, dass ich ihm den Namen des wahren Vaters nicht nennen wollte. Deshalb habe ich behauptet, es sei Tony.« Als sie zu ihrem Bruder aufblickte, stand Entsetzen in ihren Augen. »Ich schwöre es dir, ich hatte keine Ahnung, dass sie ihn töten würden.«


    »Briony.« Tyrel legte seine Hand auf ihre, weil er versuchen wollte, sie zu trösten. »Natürlich wusstest du es nicht.«


    Jedem anderen hätte Briony ihre Hand entzogen, aber 
     Tyrel war immer aufrichtig. Sie konnte mühelos die Liebe und die Sorge in seinen Gedanken lesen. Daher ließ sie es zu, dass seine Hand auf ihrer liegen blieb, obwohl ihr unbehaglich dabei zumute war.


    »Was auch immer diese Männer tun, es ist nicht deine Schuld. Niemand hätte wissen können, dass sie Tony etwas antun würden. Wir werden herausfinden müssen, was sie wollen.«


    Briony zog die Stirn in Falten. »Anfangs dachte ich, sie wollten das Baby, aber dann schien sich der große Kerl – Luther – darüber aufzuregen, dass Tony der Vater ist. Er hat sogar gesagt, ich sei ihm versprochen worden – er hätte sich freiwillig als Samenspender angeboten.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich habe das seltsame Gefühl, von mir wird erwartet, dass ich ein Superkind zur Welt bringe.«


    Statt sie auszulachen, nickte Tyrel. »Das ist einleuchtend, wenn man darüber nachdenkt, Bri. Du kannst schneller rennen als jeder andere, den ich kenne, und du bist sogar noch viel stärker als Jebediah.«


    Briony holte tief Atem und feuchtete sich die Lippen an. »Ich glaube, ich war ein Experiment – ich bin gentechnisch manipuliert worden. Ich glaube, Whitney war gar nicht mein Vater, Tyrel.«


    Tyrel lehnte sich im Sessel zurück und sah sie mit seinem ernsthaften Blick an. Bevor Sparks versucht hatte, sie zu entführen, hätte jeder ihrer anderen Brüder sie ausgelacht und ihr unterstellt, sie sähe zu viel Science-Fiction, aber Tyrel nahm immer alles, was sie sagte, ernst. »Mom fand es nie einleuchtend, dass Whitney darauf bestanden hat, dich nur von seinem Arzt behandeln zu lassen. Es hat sie gestört, vor allem, als du älter wurdest. Wir waren so viel auf Reisen, und es war unpraktisch, dass wir jedes Mal, wenn 
     dir etwas gefehlt hat, warten mussten, bis Sparks kam, wo wir doch selbst einen Arzt hatten, der uns auf unseren Reisen begleitet hat.«


    »Mir war es ein Gräuel, zu Sparks zu gehen.« Briony erschauerte und warf einen Blick auf ihren verbundenen Arm. »Ich glaube, das war nicht beabsichtigt. Ich glaube ganz sicher, dass Luther dich getötet hätte, aber ich glaube nicht, dass sie die Absicht haben, mich zu töten. Ich glaube, ich soll am Leben bleiben und das Baby austragen.«


    »Wirst du mir sagen, wer der Vater ist?«


    Briony seufzte. »Jebediah bringt mich um.« Schon während sie die Worte sagte, wusste sie, dass ihr ältester Bruder in der Nähe war. Sie blickte auf, als ihr sein Geruch in die Nase stieg. Er lehnte im Türrahmen und hatte die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt.


    Er zuckte lässig die Achseln. »Es ist eher anzunehmen, dass ich den Kerl zu Brei schlage. Wer ist es?«


    »Jack Norton.« Es war immer noch schmerzhaft, auch nur seinen Namen auszusprechen. Sie senkte den Kopf und wartete auf das Donnerwetter, das über sie hereinbrechen würde.


    Es herrschte betroffenes Schweigen. Jebediah sah aus, als hätte ihm jemand einen Fausthieb versetzt. »Er hat dich angerührt? Dieser Mistkerl hat die Finger nicht von dir gelassen? Nachdem wir unser Leben für ihn riskiert haben?«


    »Jebediah«, ermahnte ihn Tyrel. »Es war ein langer Tag. Sie hat schon genug durchgemacht.«


    »Jack Norton?«, wiederholte Jebediah benommen. Er ließ sich jetzt auch auf einen Sessel fallen und stützte den Kopf in seine Hände. »Briony, du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.«


    »Ich bin schwanger, Jebediah«, sagte Briony und ließ zu, 
     dass sich Verärgerung in ihre Stimme einschlich. »Ich bin kein Teenager. Ich bin schon seit langer Zeit erwachsen, und eine Schwangerschaft ist nicht das Ende der Welt. Wenn du mich nicht um dich haben willst, brauchst du es nur zu sagen.«


    Jebediah riss abrupt den Kopf hoch, und auf seinem Gesicht stand ein schockierter Ausdruck. »Ich bin nicht aufgebracht, weil du ein Baby bekommst. Schockiert vielleicht. Traumatisiert, weil ich mir nicht vorstellen will, dass meine kleine Schwester tatsächlich Sex gehabt hat, doch gegen Nichten und Neffen habe ich nichts einzuwenden. Aber Jack Norton …« Er ließ seinen Satz abrupt abreißen.


    Briony seufzte. »Spielt es denn wirklich eine Rolle, wer der Vater ist, Jeb? Er wird nie auf der Bildfläche erscheinen. Er ist weit weg, in den Staaten, und wir sind hier. Was spielt es schon für eine Rolle, dass er es ist?«


    »Mein Liebes, ich kann dir versichern, dass es eine Rolle spielt«, beteuerte ihr Jebediah. »Sogar eine große Rolle. Jack Norton ist absolut unberechenbar, und er lebt nach anderen Gesetzen als der Rest von uns. Kannst du dich noch erinnern, wie ich dich angeschrien habe, weil du allein im Dschungel warst, als ich ihn das erste Mal in deinem Zimmer gesehen habe?«


    » Selbstverständlich.«


    »Erinnerst du dich an die Drohung, die er ausgestoßen hat?«


    »Er hat gesagt, er würde dir das Herz aus der Brust reißen, wenn du noch einmal so mit mir sprichst«, sagte Briony.


    »Richtig. Und das war keine leere Drohung, Bri. Jack hätte es getan.« Er beugte sich vor. »Es ist mein Ernst, Liebes. Jack Norton ist ein kompromissloser Killer. Er hat 
     einen Ehrenkodex und all das, aber wenn es hart auf hart kommt, wird Jack der Überlebende sein. Er ist nicht so wie andere Leute.«


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Er ist wie ich.«


    »Er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dir«, widersprach ihr Jebediah. »Was hat dich bloß auf den Gedanken gebracht?«


    »Ich dachte, du magst ihn.«


    »Jack Norton mag man nicht. Man respektiert ihn. Man könnte ihn fürchten, aber mögen tut man ihn gewiss nicht. Jack ist jemand, den man gern auf seiner Seite hätte, wenn man in der Klemme ist, aber man würde ihn niemals zu sich nach Hause zum Abendessen einladen.«


    »Das ist seltsam, Jeb, denn mit ihm habe ich mich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben wirklich wohlgefühlt. In seiner Gegenwart hatte ich überhaupt keine Schmerzen. Noch nicht mal Kopfschmerzen, kein einziges Mal. Ich konnte mich entspannen. Ich konnte lachen. Ich war gern mit ihm zusammen.«


    Jebediah tauschte einen langen Blick mit Tyrel. Ihre Stimme hatte gezittert und beide Brüder gewarnt, dass sie dicht vor den Tränen stand. »Ich habe nie erlebt, dass Jack viel redet, und lachen sehen habe ich ihn ganz bestimmt nicht. Du musst seine besten Seiten an ihm hervorgekehrt haben, Briony. Habe ich dir jemals erzählt, dass er mir mal das Leben gerettet hat?«


    »Ach?« Angesichts der Haltung, die Jebediah Jack gegenüber einnahm, fand sie das nicht einleuchtend, doch gerade jetzt, da sie es dringend brauchte, machte ihr Bruder ihr ein Geschenk, und sie war ihm dankbar dafür. »Das hast du nie erwähnt – und er auch nicht.«


    »Jack würde niemals ein Wort darüber verlieren. Wir haben einen Rettungseinsatz durchgeführt, um zwei Ranger rauszuholen, die man auf feindlichem Territorium gefangengenommen hatte. Die Ranger hätten sich ranhalten sollen, um es zum vereinbarten Treffpunkt für die Evakuierung zu schaffen, aber sie sind mitten in ein Wespennest hineingeraten.«


    »Wo wart ihr?«, fragte Tyrel.


    Jebediah brachte ihn mit einem Blick zum Verstummen. »Wir hätten dort nicht sein sollen und würden auch niemals zugeben, dass wir dort waren, und daher war es unbedingt erforderlich, sie rauszuholen, ohne erwischt zu werden. Wir sind von der Nordseite reingekommen, weil wir in der Lage sein wollten, ihnen Feuerschutz zu geben. Jack lag oben in den Bäumen und hat gewartet, und ich habe meinen Posten auf dem Boden bezogen. Wir mussten nur dafür sorgen, dass ihnen genug Zeit blieb, um in die Schlucht zu gelangen, wo die Mitglieder des Teams einen Hinterhalt gelegt hatten. Die Ranger würden den Feind hinter sich herlocken, und der ganze Canyon würde in die Luft fliegen. Das würde uns genügend Zeit geben, um unser Transportmittel zu erreichen.«


    »Und es ist etwas schiefgegangen?«, hakte Tyrel nach, als Jebediah verstummte.


    Jebediah lächelte, doch die Belustigung erreichte seine Augen nicht. »Das könnte man wohl sagen. Ein Typ hat sich ganz dicht vor mir vom Boden erhoben. Ich schwöre es, sein Messer war so groß wie Texas. Mein Herz hat so laut geklopft, dass ich nicht mal den Schuss gehört habe, aber ich habe das Loch mitten auf seiner Stirn gesehen. Jack hat ihn umgelegt, bevor er das erste Mal zustechen konnte. Später habe ich mich bei ihm dafür bedankt, dass 
     er mir den Arsch gerettet hat, und er hat lediglich die Achseln gezuckt. Und es keinem Menschen gegenüber auch nur erwähnt. Wahrscheinlich hat er an dem Tag viele von uns gerettet.«


    »Er hat gesagt, ich sei eine Belastung für ihn.«


    Tyrel riss den Kopf hoch. »Er hat dich nicht verdient, Briony.«


    »Es tut immer noch weh.«


    »Natürlich tut es das, Liebes«, sagte Jebediah. »Aber glaube mir, es ist besser so. Ein Leben mit Jack wäre bestenfalls schwierig. Er ist kein umgänglicher Mensch, und er macht es einem nicht leicht. Ich weiß nicht, warum er so gut mit dir umgehen konnte, aber das ist bei ihm nicht die Norm. Er hat oft tagelang kein einziges Wort gesagt. Ken, sein Bruder, war manchmal für Scherze zu haben, aber Jack nicht. Er schien nie in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Manche Jungs haben anderen gern Streiche gespielt, aber die Klügeren haben sich davor gehütet, in Jacks Revier zu schleichen. Mehr als einer von ihnen lag plötzlich am Boden und hatte ein Messer an der Kehle, und Jack war nicht gerade zimperlich. Wenn man ihm jemals in die Augen gesehen hat, konnte man dort den Tod sehen.« Jebediah spreizte die Hände. »Mit ihm würdest du nicht dein Kind großziehen wollen, Liebes. Da wünscht man sich eher einen Ort voller Freude und Gelächter. Wir werden dir helfen. Du weißt, dass wir dich lieben und dich bei uns haben wollen.«


    »Ich empfinde es als ein großes Glück, euch alle zu haben. Danke, Jeb. Es war sehr lieb von dir, dass du mir von deinem Erlebnis mit Jack erzählt hast. Das gehört zu den Dingen, die das Baby eines Tages erfahren wird. Ich weiß nicht sehr viel über ihn.«


    »Ich weiß ein bisschen was«, gab Jebediah zu. »Ich werde dem Baby Geschichten über Jack erzählen.«


    »Der Regen ist so laut«, klagte Tyrel. Er rieb sich den Kopf, und in dem schwach beleuchteten Raum schimmerten seine weißen Verbände.


    Der Regen war tatsächlich laut – zu laut. In Brionys Kopf schrillte eine kleine Alarmglocke. Irgendwo im Haus stand ein Fenster oder eine Tür offen und ließ den Sturm mit aller Kraft in die Villa dringen. Ihr Blick fiel auf ihre Brüder. Beide verharrten stocksteif, denn sie hatten es gleichzeitig wahrgenommen.


    Wacht auf! Seth! Ruben! Gefahr! Sie sandte die Warnung mit einem möglichst kräftigen Stoß aus, damit Hoffnung bestand, dass sie in ihren Schlaf vordrang.


    Jebediah legte eine Hand auf Tyrels Arm und bedeutete ihm, sich in den hinteren Teil der Villa zu begeben, wo Seth und Ruben in den Gästezimmern schliefen. Er gab Briony ein Zeichen, und sie erhob sich schweigend und folgte ihm in den Flur. Als sie an dem kleinen Zimmer vorbeikam, in dem sie hätte schlafen sollen, schnappte sie sich ihren Rucksack, zog ihn über die Schultern und zuckte zusammen, als der Gurt über ihren Verband schabte.


    Jebediah stieß sie vor sich und deutete mit drei Fingern auf den linken Gang, der zur Terrasse hinter dem Haus führte. Briony schlich zu den breiten Glastüren mit den Spitzengardinen und zwang sie mit reiner Willenskraft, nicht zu quietschen, als sie sie aufschob. Sofort strömte Regen herein, den ein heftiger Wind vor sich her trieb. Als sie fühlte, wie ihr auf die Schulter gepocht wurde, drehte sie sich zu ihrem Bruder um.


    Jebediah beugte sich dicht zu ihr und legte seinen Mund an ihr Ohr. »Lauf zum Wagen.«


    Sie wusste, dass er zurückging, um ihre Brüder zu holen. Tyrel hatte sich zu ihnen geschlichen, um sie zu wecken, aber sie hätten schon dicht hinter ihnen sein sollen. Tyrel musste sie dazu gebracht haben, sich augenblicklich in Bewegung zu setzen, und doch war von keinem von ihnen etwas zu sehen. Briony zögerte, doch Jebediah stieß sie in die Nacht hinaus – in die Schatten. Auf sein Drängen hin schlüpfte Briony zwischen die verwilderten Sträucher und die vom Wind gebeugten Bäume.


    Sie nahm die Farben der Nacht an, die Streifen der Schatten, Schwarz und Grün und eine Vielzahl von Grautönen. Sie bewegte sich mit dem Wind und passte sich den Energieströmen an, während Laub und Zweige inmitten des Sturms um sie herumwirbelten. Die Mosaikfliesen waren glitschig, und daher verließ sie den Weg, lief durch das Gras und die Sträucher und versuchte den dornigen Ranken auszuweichen, die nach ihrer Kleidung zu greifen schienen. Sie war nur noch wenige Schritte von der geschützten Stelle entfernt, an der Jebediah den Wagen versteckt hatte, als der Wind ein klein wenig drehte.


    Ein Geruch, den sie kannte, drang ihr in die Nase, und sie blieb stehen und sah sich auf der Suche nach ihrem Feind um. Er war in der Nähe. Sie konnte ihn riechen und erkannte ihn an der Mischung aus Schweiß und dem Eau de Cologne, das sie in Sparks’ Praxis an ihm wahrgenommen hatte. Er verdeckte seinen Geruch nicht, und sie blickte in dem Moment auf, als Luther vom Dach sprang. Er war unglaublich schnell und ließ ihr kaum Zeit für eine Reaktion. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, einen Schritt zur Seite zu treten und mit aller Kraft zuzuschlagen – in der Hoffnung, dass ihm die Beine unter dem Körper wegknicken würden und er hinfiel.


    Luther packte mit einer Faust ihr Haar, als er zu Boden ging, und riss sie rücklings mit sich. Sie landete schwer atmend auf ihm. »Mir geht die Geduld mit dir aus«, knurrte er sie an. »Benimm dich, bevor ich etwas tue, was wir beide bedauern werden.«


    Sie rammte ihm ihre Ellbogen in die Rippen und gleich darauf den Hinterkopf ins Gesicht. Er riss den Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite, doch sie rollte sich bereits von ihm herunter und bemühte sich, auf die Füße zu kommen. »Komm mir bloß nicht zu nah.«


    Er täuschte einen Ausfall nach links vor, sprang auf und landete in einer kauernden Haltung, und seine Faust schoss so schnell hervor, dass ihr keine Zeit blieb, um sie abzuwehren. Sie versuchte dem Hieb auszuweichen und riss ihren Kopf zur Seite, doch er traf sie so fest, dass sie im ersten Moment Sternchen vor ihren Augen tanzen sah. Briony taumelte rückwärts, glitt auf den Fliesen aus und ging zu Boden, als die Füße unter ihrem Körper wegrutschten.


    Luther stürzte sich auf sie, hielt sie am Boden fest und presste ihr eine Hand auf den Mund. »Verdammt noch mal, du hast mir keine andere Wahl gelassen. Hör auf, dich gegen mich zur Wehr zu setzen. Ich habe darauf geachtet, dich nicht zu verletzen, aber wenn du so weitermachst, wird es dazu kommen.«


    Briony hielt still. Er war unglaublich stark, und je mehr sie sich wehrte, desto fester hielt er sie. Sie versuchte sich zusammenzurollen, um ihr Baby zu schützen.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Luther. »Und ich will dich erst recht nicht dadurch gegen mich aufbringen, dass ich deine Brüder töte, aber du lässt mir keine andere Wahl. Du musst mit mir ins Labor zurückkehren.« Er strich 
     ihr das Haar aus dem Gesicht und tastete mit den Fingerkuppen ihr anschwellendes Kinn ab. »Du hättest mich nicht so weit treiben dürfen.«


    Briony zuckte zusammen und wich vor ihm zurück. Ihr schwirrte der Kopf, denn sie musste unter allen Umständen entkommen, wusste aber nicht, wie sie es anstellen sollte. Ihr blieben nur noch Sekunden. Am ehesten würde er angreifbar sein, während er das Gewicht auf seine Füße verlagerte. Möglicherweise war das ihre einzige Chance. Sie wandte den Kopf von ihm ab, und einen Moment lang tanzten Farben vor ihren Augen, gelbe und rote Wärmefelder, die sie nur verschwommen wahrnahm, doch sie zeigten ihr, dass ihre Brüder in der Nähe waren. Briony blickte kurz zu Luther auf und krallte ihre Finger in sein Hemd. »Ich höre auf, mich zu wehren, wenn du mir die Wahrheit sagst. Werden sie dem Baby etwas antun?«


    »Nein. Nein! Sparks hätte es dir sagen sollen. Sie wollen das Baby lebend haben. Ihr seid beide von großem Wert für sie, du und das Baby. Sie wollen keinem von euch beiden etwas antun. Sie können nicht riskieren, dass einer von euch ums Leben kommt. Es gibt andere, die deinen Tod wollen, weil sie unsere Macht fürchten.«


    Briony roch ihren Bruder in dem Moment, als Luther sich umdrehte, weil ihn ein kaum hörbares Rascheln gewarnt hatte. Jebediah versetzte ihm einen festen Schlag auf den Kopf, der ihn von Brionys Körper schleuderte. Seth und Ruben wickelten ihm schleunigst meterweise Klebeband um die Beine und die Handgelenke und verschlossen ihm damit auch den Mund, während Jebediah seiner Schwester auf die Füße half.


    »Alles in Ordnung, Liebes?« Er nahm ihr Kinn in die Hand, um die Schwellung zu inspizieren. »Er hat’s dir ganz 
     schön gegeben, stimmt’s?« Er drehte sich um und trat Luther mit all der Wut, die sich in ihm angestaut hatte, in die Rippen.


    »Er ist bewusstlos«, hob Briony hervor.


    »Das ist mir scheißegal.«


    »Hast du gehört, was er gesagt hat?«


    Jebediah nickte. »Ich habe es gehört. Sie haben Tony getötet, weil sie ihn für den Vater des Babys hielten. Alles andere ist Quatsch. Kannst du laufen?«


    Sie nickte. »Sind noch andere da? Er kann nicht allein gewesen sein.«


    Tyrel zwinkerte ihr zu. »Seth und Ruben sind aufgewacht. Beide haben gesagt, sie hätten eine Stimme gehört, die sie gewarnt hat. Sie sind den Eindringlingen zuvorgekommen und haben sie an die Betten gefesselt.«


    Luther schlug die Augen auf und sah Briony finster an. Je länger er ihre Brüder ansah, desto mehr fürchtete sie sich. Selbst wenn er gefesselt war, besaß Luther immer noch Kräfte und Fähigkeiten, die sich ihre Brüder nicht ausmalen konnten.


    »Lasst uns von hier verschwinden«, schlug sie vor.


    Jebediah schlang einen Arm um sie, während er Luther ansah. »Ich bin ganz deiner Meinung. Wir müssen jetzt gehen.«


    Ihn für den Vater des Babys hielten? Sie hörte die Stimme klar und deutlich in ihrem Kopf. Briony wirbelte herum und starrte Luther an. Jebediah war unvorsichtig gewesen, und Luther war kein Dummkopf. Sie konnte ihm ansehen, dass ihm etwas dämmerte.


    Briony zerrte Jebediah zum Wagen. »Beeile dich. Diesmal können sie uns nicht folgen.«


    Jebediah glitt hinter das Steuer. »Hast du den Wagen 
     nach einem Peilsender abgesucht, Ruben, wie ich es dir gesagt habe?«


    »Ich habe nichts gefunden«, sagte Ruben. »Vielleicht habe ich ihn übersehen.«


    »Wir sehen zu, dass wir den Wagen so schnell wie möglich loswerden«, beschloss Jebediah. »Wir gehen kein Risiko ein.«


    »Er weiß es«, flüsterte Briony. »Luther weiß von Jack. Er weiß, dass Jack der Vater ist.«


    Jebediah sah sie an und legte seine Hand auf ihre. »Ich werde eine Möglichkeit finden, ihm eine Warnung zukommen zu lassen, Bri.«


    »Danke, Jeb. Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen könnten. Fällt dir etwas ein?«


    »Heute Nacht werden wir erst mal möglichst viele Meilen zwischen Luther und uns legen, und dann werden wir eine Weile untertauchen und eine Lösung finden. Wenn wir uns nicht vom Fleck rühren, hinterlassen wir keine Spuren, denen sie folgen können. Bei der erstbesten Gelegenheit besorgen wir uns einen anderen Wagen und lassen den hier stehen.«


    Das war leichter gesagt als getan. Mitten in der Nacht, während das Unwetter weiterhin tobte, war es gar nicht so einfach, einen anderen Wagen zu finden. Jebediah wollte einen schnellen und wendigen Wagen, für den Fall, dass er versuchen musste, jemanden abzuhängen. Ruben stahl einen Mercedes und tauschte die Nummernschilder mit einem zweiten, den sie ein paar Meilen weiter fanden.


    Briony schlug sich die Hände vor das Gesicht, denn sie war entsetzt darüber, dass es so weit mit ihnen gekommen war – jetzt stahlen sie schon Autos. Sie nickte zwischendurch immer wieder ein, und ihre Brüder wechselten sich 
     mit dem Fahren ab. Sie fuhren durch die Nacht und durch den Morgen. Den gestohlenen Wagen stellten sie, nachdem sie ihn innen und außen gründlich gesäubert hatten, in einer schmalen, menschenleeren Straße ab.


    Ruben eilte die Straße hinunter, um bei einem Gebrauchtwagenhändler, an dem sie vorbeigefahren waren, einen Wagen zu kaufen, und während sie auf ihn warteten, gingen ihre anderen Brüder in ein kleines Geschäft, um sich mit Lebensmitteln und anderem Notwendigen einzudecken. Briony wollte lieber draußen bleiben, denn sie brauchte einen Moment Erholung nach der ständigen Gesellschaft in der Enge des Wagens.


    Nur wenige Menschen waren auf der Straße, und sie atmete tief ein, um ihren aufgewühlten Magen zu beruhigen. »Jetzt komm schon, Baby, sei so nett und lass mir heute Morgen nicht schlecht werden«, gurrte sie. »Meine Brüder flippen sonst noch aus.« Während sie mit dem Baby sprach, fiel ihr ein Mann auf, der nicht weit entfernt in seinem geparkten Wagen saß. Ihr Herz machte einen Satz und begann heftig zu schlagen. Sie stand augenblicklich auf und ging auf den Laden zu. Sie waren verfolgt worden.


    Der Mann stieg aus seinem Wagen, setzte die dunkle Brille ab und lief mit langen, selbstsicheren Schritten los, um sie abzufangen, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte. »Ma’am, mein Name ist Kaden Montague. Ich muss mit Ihnen und Ihren Brüdern über eine Angelegenheit sprechen, die Sie und Jack Norton betrifft.«


    Briony wandte sich von ihm ab, da sie der Stille in seinen Augen und seinem ruhigen Gesichtsausdruck misstraute, doch vor allem wusste sie instinktiv, dass seine Anlagen weiterentwickelt waren. Er hob einen Arm, damit der Hemdsärmel runterrutschte und dieselben Tätowierungen freilegte, 
     die sie bei Jack gesehen hatte. Sie starrte sie an und wusste, dass die seltsame Farbe nur mit gesteigertem Sehvermögen zu erkennen war. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Ich kenne keinen Jack Norton.«


    Tyrel tauchte aus dem Geschäft auf, erfasste die Situation sofort und erteilte seinen Brüdern über die Schulter einen scharfen Befehl, bevor er zu ihr eilte. Er nahm Brionys Arm und zog sie schützend an sich.


    »Es ist wichtig, Ma’am. Lassen Sie mich ausreden. Wir können uns draußen hinsetzen, vielleicht an diesen Tisch dort drüben.« Kaden deutete auf einen bunten Schirm über einem runden Tisch auf dem Bürgersteig, unweit von dort, wo sie standen. »Ich war nonstop unterwegs, um Sie zu finden, und jetzt könnte ich wirklich eine Tasse Kaffee gebrauchen.«


    Ihre Brüder kamen aus dem Laden geeilt und umstellten den Mann. Er reichte Jebediah seelenruhig seinen Ausweis. Gerade seine Stille, seine völlige Selbstbeherrschung, war das, war Briony Sorgen bereitete. Dieser Mann erinnerte sie zu sehr an Jack. Sie traute keinem, und Kaden Montague war ohne jeden Zweifel nicht nur genetisch weiterentwickelt, sondern auch seine übersinnlichen Fähigkeiten waren gesteigert. Außerdem hatte sie augenblicklich erkannt, dass er ein Anker war. In der Öffentlichkeit zitterte ihr Körper normalerweise unablässig, und sie musste gegen den Schmerz ankämpfen, der ihren Kopf wie ein Schraubstock zusammenpresste. Sowie er sich ihr genähert hatte, hatten diese Symptome nachgelassen.


    Sie presste sich beide Hände auf den Bauch. Sie würde sich nie mehr in Sicherheit fühlen. Noch schlimmer war, dass ihre Brüder gemeinsam mit ihr auf der Flucht waren. Sie hatten keinen Plan. Keine klaren Vorstellungen. Sie 
     wussten noch nicht einmal wirklich, warum sie fliehen mussten. Sie wusste, dass Jebediah die Verzweiflung in ihren Augen lesen konnte, denn er schlang seinen Arm um sie und zog sie eng an sich.


    »Bitte, ich möchte nur, dass Sie mir ein paar Minuten zuhören.«


    »Sind Sie bewaffnet?«, fragte Jebediah.


    »Ja. Und Sie sollten es auch sein. Ich bin zu spät gekommen, um Ihnen in der Zirkusstadt zu helfen, habe Sie zu der Villa verfolgt und bin Ihnen dann hierher gefolgt. Ich bin nicht der Einzige, der Ihnen auf den Fersen ist.«


    Seth fluchte tonlos. »Ich habe die ganze Zeit Ausschau gehalten. Ich habe nie einen Verfolger gesehen.«


    Jebediah bedeutete Kaden, ihnen zu dem Tisch vorauszugehen. »Es scheint, als hätten wir Gott und die Welt auf den Fersen. Was wollen Sie?«


    Kaden wartete, bis die Jenkins-Familie um ihn herum Platz genommen hatte; die Brüder bildeten einen schützenden Kreis um ihre Schwester. »Sind Sie Jack Norton in Kinshasa begegnet?«, fragte er unverblümt.


    »Diese Frage werde ich Ihnen nicht beantworten«, sagte Jebediah.


    »Vielleicht hilft Ihnen das, zu verstehen, was hier vorgeht«, sagte Kaden und öffnete seine Aktentasche. Bevor er etwas herausholen konnte, packte Jebediah sein Handgelenk. Kaden sah ihn lediglich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Jebediah zog langsam seine Hand zurück.


    Kaden zog einen Ordner aus der Aktentasche. »Vor vielen Jahren kam ein brillanter Forscher mit mehr Geld als Verstand und Moral nach Europa und sah sich in den Waisenhäusern nach ganz bestimmten Kindern um. Er wollte ausschließlich Mädchen, die Anzeichen von herausragender 
     Intelligenz aufwiesen, aber auch – und das war ihm noch wichtiger – übersinnliche Gaben.«


    Tyrel beugte sich vor. »Woran hätte dieser Forscher erkennen können, ob ein Kind gescheit und übersinnlich veranlagt ist? Wie alt waren diese Mädchen?«


    »Viele von ihnen waren noch Kleinkinder. Er hat die Mädchen gekauft, sie mitgenommen und sie in sein Labor gebracht und dort Experimente an ihnen durchgeführt. Später, als er befürchten musste, erwischt zu werden, hat er einen Plan ersonnen, wie er es vor aller Welt so hinstellen könnte, als hätte er die Mädchen zur Adoption freigegeben. In der Folgezeit hat er seine Experimente an Freiwilligen durchgeführt, an Männern vom Militär, die bei den Sondereinheiten ausgebildet worden waren.«


    Jebediah stieß langsam den angehaltenen Atem aus, als er begriff, worauf das hinauslief. »Er hat den überlegenen Soldaten entwickelt, eine menschliche Waffe, indem er die körperlichen und übersinnlichen Anlagen der Männer weiterentwickelt hat.«


    »Genau. Briony, du bist eines dieser Mädchen.«


    »Dr. Whitney«, sagte Jebediah. »An meine Eltern ist ein Mann herangetreten, der Peter Whitney hieß. Er war Milliardär. Sie haben ihn vollständig überprüfen lassen, er hatte alle Arten von Beziehungen zu etlichen Regierungen hier in Europa, aber auch in den Staaten. Er kannte den Präsidenten und so ziemlich jeden von Rang und Namen. Er hat gesagt, seine Frau sei gestorben und er könnte seine Tochter beim besten Willen nicht allein aufziehen. Er wollte sie in einer liebevollen Umgebung unterbringen, aber es sollte auch ein Umfeld sein, in dem sie ihre ungewöhnlichen Begabungen entwickeln konnte.«


    Kaden nickte. »Wir wissen nicht alles. Angeblich ist 
     Whitney ermordet worden, aber keiner von uns glaubt, dass er tot ist. Wir haben drei der Mädchen zurückgeholt, die mittlerweile natürlich erwachsene Frauen sind. Lily, Dahlia und Iris. Und jetzt wollen wir dich zurückholen, Briony. Wir haben überall nach dir gesucht. Ich weiß, dass du kein Anker bist. Wie ist es dir gelungen, diese Nähe zu anderen Menschen all die Jahre ohne einen Anker zu überleben?« In seiner Stimme schwang unverhohlene Bewunderung mit.


    Briony klammerte sich fest an Jebediahs Hand. »Kennen Sie einen Mann, der Luther heißt? Seine Anlagen sind in derselben Form gesteigert wie Ihre.« Sie ließ sich ihre absolute Gewissheit bewusst anmerken.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich weiß von zwei Teams von erwachsenen Männern. Wenn es noch andere gibt, die Whitney genetisch weiterentwickelt hat, dann hat er es heimlich getan.«


    »Was hat er mit ihnen gemacht?«, fragte Tyrel.


    Alle ihre Brüder hatten Fragen. Briony hätte hundert Fragen an ihn gehabt, aber sie kannten diesen Mann nicht. Wenn Luther und Sparks hinter ihr her waren, bestand die Möglichkeit, dass Kaden Montague ein Vertreter der anderen Personen war, die sie und ihr Baby töten wollten.


    »Das ist ein komplizierter Prozess«, sagte Kaden. »Wenn Sie mit mir in die Staaten kommen, kann Lily es Ihnen erklären. Sie ist eines der Mädchen, die er in den Waisenhäusern gekauft hat. Sie hat nicht nur daran gearbeitet, die anderen Mädchen zu finden, sondern auch an einer Möglichkeit, wie sie denen, die keine Anker sind, helfen und sie in die Lage versetzen kann, besser in der Außenwelt zurechtzukommen und ohne dauerhafte Schmerzen zu leben.«


    »Wollen Sie damit etwa sagen, die Schmerzen sind echt?«, fragte Seth.


    »O ja, sogar sehr echt«, sagte Kaden. Er beugte sich über den Tisch. »Du, Briony, hast geschafft, womit selbst die meisten der Männer Probleme haben, und dabei waren sie erwachsen und stark. Deine Erfahrungen wären für uns Übrige von unschätzbarem Wert.«


    Jebediahs Gesicht verfinsterte sich vor Wut, während er in der Akte seiner Schwester las. Ein großer Teil war in wissenschaftlicher Terminologie gehalten, die er nicht verstehen konnte, aber er bekam mit, worum es ging, und es war grauenhaft. »Weiß Jack davon?«


    »Noch nicht. Wir waren der Meinung, für Briony sei die Gefahr akuter. Ist sie schwanger?«


    Lange Zeit herrschte Schweigen. Kaden sah der Reihe nach in die verschlossenen Gesichter. Er pochte auf die Akte. »Wir haben die Information, dass du schwanger bist, gerade erst erhalten. Sonst hätten wir schon eher etwas unternommen, um dich zu warnen. Wir haben uns in Whitneys Computer eingehackt und dort einen Hinweis auf die Schwangerschaft gefunden. Wenn das Kind von Jack ist und ihr beide genetisch weiterentwickelt seid, machst du dir dann auch nur die geringste Vorstellung davon, was das heißen könnte? Whitney täte alles, um das Baby an sich zu bringen. Und nach allem, was ich gehört habe, wird er tun, was erforderlich ist, Briony, und vor nichts zurückschrecken. Um dich zurückzuholen, brächte er es fertig, alle Menschen, die du liebst, zu töten. Er würde dich gern für sein Zuchtprogramm benutzen.«


    »Ich habe teuflische Angst, Jeb.« Sie sah ihren ältesten Bruder an. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn einem von euch meinetwegen etwas zustoßen würde.«


    Kaden pochte auf seine Aktentasche. »Sie werden nicht aufgeben, Briony, und früher oder später werden sie deine Brüder töten und dich ins Labor zurückbringen. Du brauchst Schutz. Komm mit mir, und wir werden dafür sorgen, dass Whitney weder an dich noch an das Baby jemals herankommt.«


    Jebediah blickte immer noch finster auf die Akte. »Weshalb sollten Sie bereit sein, sich um meiner Schwester willen freiwillig in Gefahr zu bringen?«


    »Weil sie eine von uns ist«, sagte Kaden.


    »Luther hat mir auch seinen Schutz angeboten. Er hat Tony ermordet«, sagte Briony und beobachtete aufmerksam Kadens Gesicht. Das nutzte ihr gar nichts, denn der Ausdruck des Mannes blieb vollkommen unverändert.


    »Wer ist Tony?«, fragte er.


    »Der Vater meines Babys«, log sie.


    Kaden blinzelte, aber das war auch schon alles. »Nicht Jack?«


    Briony schüttelte den Kopf. »Nicht Jack. Bedauerlicherweise habe ich, als ich beim Arzt war und eine Schwangerschaft für ausgeschlossen hielt, weil ich die Pille genommen habe …«


    »Sie haben ihr Placebos gegeben«, fauchte Jebediah. »Diese verfluchten Kerle. Woher haben Sie diese Akte?«


    »Wir haben uns in den Computer des Doktors eingehackt und sie gestohlen. Er versucht schon seit fast einem Jahr mit allen Mitteln, Jack Norton und Ihre Schwester zusammenzubringen. Er hat nicht damit gerechnet, dass sie fähig sein könnte, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Der Umstand, dass sie kein Anker ist, hat ihm die Gewissheit verliehen, dass Briony keine Beziehung eingehen kann.« Kadens Stimme war bar jeglicher Gefühlsregung, 
     als er diese Information von sich gab. Er sah Briony fest in die Augen. »Ebenso wie Whitney kann auch ich mir nicht vorstellen, wie es dir möglich sein sollte, eine sexuelle Beziehung mit einem Mann einzugehen, der kein Anker ist.«


    Briony zuckte die Achseln. »Er hat auch nicht geglaubt, dass ich ein Leben mit meiner Familie aushalten würde, aber ich habe es all diese Jahre geschafft. Außerdem trete ich vor Tausenden von Menschen auf. Das hat mir doch auch niemand zugetraut, oder?«


    »Briony.« Jebediah sprach einfach nur zärtlich ihren Namen aus, und in den Tiefen seiner Augen regten sich Gefühle. »Wir hätten das wissen sollen. Wir wären …« Er ließ seinen Satz abreißen und sah hilflos seine Brüder an.


    »… besser mit dir umgegangen, verständnisvoller«, beendete Tyrel den Satz für ihn.


    »Das macht doch nichts. Mom hat immer gesagt, ich sei stark genug, und sie hat Recht gehabt.« Sie berührte Jebediahs Arm, weil er so bedrückt wirkte. Zum Glück konnte sie seinen Kummer nicht fühlen, weil Kaden in der Nähe war.


    »Moment mal«, mischte sich Ruben ein. »Ich begreife überhaupt nichts. Weshalb sollte dieser Dr. Whitney diesen Jack mit Bri zusammenbringen wollen?«


    »Dr. Whitney war – oder ist – ein Genie, ein hoch angesehener Mann mit weltweiten Verbindungen, Unbedenklichkeitsbescheinigungen, die ihm den Zugang zu Informationen gewähren, die der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegen, und mit dem Drang, alles, was er tut, zum Erfolg zu führen. Wir wissen mit Sicherheit, dass er Experimente an Waisenkindern durchgeführt hat, den kleinen Mädchen, die er in Europa mehr oder minder gekauft, in die USA gebracht und versteckt gehalten hat, 
     während er seine Methode zur Steigerung übersinnlicher Anlagen und schließlich auch zur genetischen Weiterentwicklung perfektioniert hat. Alle dachten, diese Mädchen seien zur Adoption freigegeben worden, aber inzwischen haben wir herausgefunden, dass unter denen, über die wir mehr wissen, Briony die Einzige war, auf die das zutraf. Dann hat Whitney in den Sondereinheiten Tests auf übersinnliche Anlagen durchgeführt und einige von uns seinen experimentellen Eingriffen unterzogen. Zu der Zeit wusste niemand etwas von den Mädchen. Das haben wir erst erfahren, nachdem Whitney angeblich ermordet worden war. Wir glauben, dass er noch am Leben ist und seine Experimente fortsetzt und sie sogar ausweitet, mit Billigung und Unterstützung einer geheimen Organisation innerhalb der Regierung.«


    »Dieser Mistkerl«, knurrte Ruben. »Ist das wirklich wahr?«


    »Leider ja. Ich gebe Ihnen gerade Informationen, die wir alle mit dem Leben bezahlen könnten. Wenn er herausfindet, dass wir sie haben und wissen, dass er noch am Leben ist, wird es das Mindeste sein, dass Whitney untertaucht, und dann werden wir ihn niemals finden. Ich habe mein Leben in Gefahr gebracht, indem ich hergekommen bin, um dich zu warnen und dir Schutz anzubieten. Du könntest mir wenigstens die Wahrheit sagen.«


    »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich nicht die Wahrheit sage?«, fragte Briony.


    »Auch ich besitze übersinnliche Anlagen. Die Dinge, die er mit dir getan hat, hat er auch mit mir getan. Ich kann dir helfen. Mein Team kann dir helfen. Du weißt ebenso gut wie ich, Briony, dass du weniger schnell sein wirst, wenn deine Schwangerschaft voranschreitet. Du 
     wirst nicht entkommen können, und deine Brüder werden dich verteidigen müssen. Es könnte ihnen gelingen, einen oder zwei der Männer, die sie hinter euch herschicken, zu schnappen, aber nicht die genetisch weiterentwickelten Soldaten. Diese Soldaten werden deine ganze Familie auslöschen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Das reicht jetzt«, fauchte Jebediah ihn an. »Wir müssen darüber nachdenken, statt vorschnell zu handeln. Ich habe Freunde, die Sie für mich überprüfen werden. Ich überlasse meine Schwester niemandem, solange ich nicht weiß, wer diese Leute sind und was sie wollen.«


    »Der Luxus, eine Antwort abzuwarten, könnte Ihnen nicht vergönnt sein«, sagte Kaden und winkte den Kellner an den Tisch. »Ich glaube nicht, dass diese Leute abwarten, bis Sie Ihre Freunde angerufen haben. Wenn ich Sie finden kann, dann können die Sie auch finden.« Er warf einen Blick auf die Verbände, die sowohl Tyrel als auch Briony trugen, und sein Blick richtete sich auf ihr geschwollenes Gesicht mit den blauen Flecken: »… Sie ein weiteres Mal finden.«


    Briony lächelte den Kellner an und legte ihre Handflächen um die Kaffeetasse, die er vor ihr abstellte. Die Dinge, die Kaden gesagt hatte, gingen ihr durch den Kopf, und ihre Gedanken überschlugen sich. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie ihr Baby einem Fremden anvertrauen würde, aber es gab schließlich noch eine andere Möglichkeit. Sie starrte in die schwarze Flüssigkeit, und ihr Magen bebte vor Furcht. Konnte sie es tun? War sie stark genug?


    »Wo wohnen Sie, Mr Montague? Wir werden es besprechen und Ihnen unseren Entschluss mitteilen. Ich muss darüber nachdenken.«


    Kaden seufzte. »Lies die Akte. Whitney ist ein Ungeheuer, 
     und wenn er dich – oder das Baby – in die Finger bekommt, ist dein Leben so gut wie nichts mehr wert. Derzeit haben wir keine Ahnung, wo er ist, und daher käme auch kein Rettungstrupp angerast, um dich rauszuholen. Komm mit mir in die Staaten. Falls du besorgt sein solltest, sind deine Brüder uns willkommen. Bleib wenigstens so lange, bis das Baby geboren ist. Du bist weiterentwickelt, und du bist glänzend ausgebildet. Wir können dir Überlebenstechniken beibringen, vielleicht sogar genügend, damit du später auf dich selbst aufpassen und das Baby beschützen kannst.«


    Überlebenstechniken. Mach die Tür nicht auf. Stell dich seitlich daneben. Bleib an meiner linken Seite. Nimm den Weg über das Dach, spring nicht runter in die Gasse. Die Worte wurden immer wieder in ihrem Kopf laut. Von wem konnte man besser lernen als von einem Meister?


    »Warum sind Sie nicht zu Mr Norton gegangen und haben ihm all das erzählt?«, fragte Briony. »Es muss doch mehr als einen von Ihnen geben. Haben Sie jemanden hingeschickt, um ihn zu warnen?«


    Kaden sah sie mit seinem beunruhigend direkten Blick an. »Norton verschwindet manchmal, und wenn er nicht gefunden werden will, findet ihn keiner.«


    Briony goss Sahne in ihren Kaffee und rührte um. »Er wird vermisst? Dann haben Sie also versucht, ihn zu finden. «


    »Ein Mitglied seines Teams war bei uns, als wir auf diese Information gestoßen sind. Wir haben ihm die Entscheidung überlassen, ob er versuchen wird, Jack zu kontaktieren und es ihm mitzuteilen oder nicht.«


    Seth nahm Briony die Sahne ab und schüttete sie in seinen Kaffee, während er Kaden mit einem herausfordernden 
     Blick ansah. »Wenn sie Tony getötet haben, weil sie dachten, er sei der Vater, würden sie dann nicht auch Jagd auf diesen Norton machen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er es ist?«


    Briony blickte auf, als Jebediah stöhnte. Er hielt sich eine Hand vor die Augen und flüsterte ihr ins Ohr: »Der Gedanke, du könntest zwei Partner haben, ist mehr, als ich verkrafte.«


    »Es könnte sein, dass sie Jagd auf Jack machen. Sie haben eine Menge Informationen. Whitney hatte Unbedenklichkeitsbescheinigungen, die ihm den Zugang zu streng geheimen Akten ermöglichten, Akten über Jack, an die sonst überhaupt nur ganz wenige Menschen herankommen können. Meiner Meinung nach wird er die Finger von Jack lassen, es sei denn, er hat keine andere Wahl. Er würde in ein Wespennest stechen.«


    »Was genau soll das heißen?«, fragte Seth barsch. »Warum sollte er Tony töten und Jack nicht?«


    Kaden lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Tony war eine leichte Beute. Jack ist es nicht. Whitney hat nur eine begrenzte Anzahl von Männern. Wir hatten kürzlich einen Zusammenstoß mit ihnen, und er hat einige verloren. Wenn er ein Team auf Jack ansetzen würde, würden die wenigsten Männer, wenn überhaupt einer, lebend zurückkehren. Jack ist nicht allein. Er hat Ken an seiner Seite, und sein Zwillingsbruder ist kein bisschen weniger gefährlich als er. Sie sind ein unschlagbares Team. Sie haben jahrelang zusammengearbeitet, und jeder weiß genau, was der andere in jedem einzelnen Moment tun wird. Whitney müsste verrückt sein – oder verzweifelt –, wenn er sich an Jack Norton heranmachen wollte, und noch dazu, wenn Jack den Heimvorteil auf seiner Seite hat.«


    Briony sah ihren Bruder mit Verzweiflung in den Augen an. Und mit Entschlossenheit. Sie blinzelte gegen die Tränen an. Jebediah schluckte schwer und nahm ihre Hand.


    »Briony hat Recht, Mr Montague. Wir wissen Ihre Warnung und die Information zu würdigen, aber wir müssen es im Rahmen der Familie besprechen. Geben Sie uns ein paar Minuten Zeit.«


    Kaden nickte. »Ich könnte etwas zu essen gebrauchen. Ich gebe die Bestellung auf, während Sie alle miteinander reden. Kann ich Ihnen noch etwas bestellen?« Er nahm die Akte vom Tisch und packte sie in seine Tasche.


    Jebediah wollte frühstücken, und die anderen schlossen sich ihm an. Sie warteten, bis Kaden in das Café gegangen war.


    »Er hat sich nicht zum Narren halten lassen«, sagte Briony. »Er weiß, dass wir verschwinden werden. Deshalb hat er die Akte mitgenommen.«


    »Verschwinden wir?«, fragte Seth.


    »Ruben ist mit dem Wagen da«, sagte Jebediah grimmig. »Lasst uns gehen.«
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    BRIONY STARRTE AUS dem Fenster auf die spektakuläre Landschaft hinaus, als sie in der Wildnis von Montana immer höher in die Berge hinauffuhren. Zeitweilig schien die Straße eher ein unwegsamer Pfad voller Schlaglöcher zu sein, der mit Gestrüpp und Gräsern überwachsen war. Je mehr sie über Jack Norton erfuhr, desto besser konnte sie ihn sich in dieser ungezähmten Umgebung vorstellen. Er war der reinste Atavismus, ein Rückfall in frühere Zeiten, ein Mann, der seine eigenen Regeln aufstellte und so gefährlich war wie die Raubtiere, die ihn hier umgaben. Er konnte, wenn er wollte, jederzeit verschwinden, denn er war fähig, sich allein durchzuschlagen und in der Natur Nahrung und alles andere aufzutreiben, was lebensnotwendig war. Sie bezweifelte, dass ihn jemand finden konnte, und genau deshalb brauchte sie ihn. Er konnte ihr exakt diese Fertigkeiten beibringen und sie beschützen, während sie von ihm lernte.


    Es machte ihr nichts aus, dass er nichts von ihr wissen wollte, dass sie eine Belastung für ihn war. Das Wort hallte immer wieder durch ihre Gedanken. Sie presste beide Hände auf ihren Bauch, und ihr Mund straffte sich entschlossen. Ein solches Pech für Jack! Sie würde nicht nur ungebeten vor seiner Tür auftauchen, sondern sie brachte auch noch ein Kind mit. Geboren war es zwar noch nicht, doch er würde damit leben müssen. Sie konnte sich nicht 
     vorstellen, dass er sie wegschicken würde, wenn sie ihm erst einmal gesagt hatte, dass ihrer beider Kind in Gefahr schwebte.


    Ihre Finger schlossen sich um den Fensterrahmen, als sie sich hinausbeugte, um ins Tal hinabzuschauen. Sie waren auf dem richtigen Weg. Sie fühlte ihn, wie sie schon lange, bevor sie ihn das erste Mal zu sehen bekommen hatte, seine Anwesenheit gefühlt hatte. Er war näher, als sie erwartet hatte, und sie schmeckte Furcht in ihrem Mund. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Finger spannten sich langsam und ohne ihr Zutun an, bis ihre Knöchel weiß wurden. Sie spürte, dass sich die Gefahr mit jeder Meile, die sie zurücklegten, erhöhte.


    »Bist du dir ganz sicher, Bri?«, fragte Jebediah. Die Nacht brach an, und die Anspannung ließ seine Stimme gepresst klingen. »Trotz des Mondscheins wird es immer schwieriger, etwas zu sehen, und ich will die Scheinwerfer nicht benutzen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wir haben es bis hierher geschafft, ohne verfolgt zu werden, und wenn wir Norton rechtzeitig warnen, dass wir kommen, könnte er sich davonschleichen, und wir fänden ihn niemals.« Er warf einen Blick auf sie. »Wenn es so weit ist, gibt es kein Zurück mehr.«


    »Du nimmst die Bedrohung auch wahr, stimmt’s?« Jebediah bereitete so schnell nichts Sorgen, aber wenn es um Gefahr ging, hatte er eindeutig einen sechsten Sinn.


    »Wir sind in Gefahr, Bri. Vielleicht hört Jack sich an, was wir ihm zu sagen haben, aber er könnte ebenso gut auf uns schießen, weil wir sein Grundstück widerrechtlich betreten haben. Wie viele Warnschilder haben wir jetzt schon gesehen?«


    »Etwa zehn.« Briony lächelte matt. »Wenn er sich die 
     Mühe gemacht hat, Schilder aufzustellen, will er niemanden töten.«


    »Du kannst getrost deinen letzten Cent darauf wetten, dass sein Bruder Ken diese Schilder aufgestellt hat.«


    »Ich hoffe, ich kann dem SEAL trauen, an den du dich gewandt hast, um an Jacks Adresse zu kommen.«


    »Jesse Calhoun hat sich besser als jeder andere mit Jack und Ken verstanden. Wenn sie jemals einen Freund gehabt hätten, wäre er der wahrscheinlichste Kandidat gewesen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß, ob das, was ich tue, richtig ist? Ich traue keinem, den ich nicht kenne. Keiner von uns kann im Moment irgendjemandem trauen, aber Jack Norton ist immerhin der Vater des Babys. Ich will ihn ja nicht auffordern, Verantwortung zu übernehmen, und ich erwarte auch keine Bindung fürs Leben, aber wenn er ein so übler Kerl ist, wie du behauptest, dann ist er mit Sicherheit die beste Adresse, um unser Kind zu beschützen. Sogar Kaden Montague hat gesagt, wenn er verschwinden wollte, könnte ihn keiner finden. Das heißt, er kann mir genau das beibringen, was ich lernen muss.«


    Jebediah schüttelte den Kopf. »Er jagt mir teuflische Angst ein, Bri, und dich in seiner Nähe zu wissen …« Er hielt das Geländefahrzeug mitten auf dem schmalen Pfad an und drehte sich zu ihr um. »Manche Menschen leben nach ihren eigenen Gesetzen, und Jack ist einer dieser Menschen. Er wird nie ein umgänglicher Mensch sein, er wird sich niemals in die Gesellschaft einfügen, und er ist teuflisch gefährlich, wenn man gegen sein Gerechtigkeitsempfinden verstößt. Die Regierung benutzt Männer wie ihn für ihre Zwecke, sie bildet sie gründlich aus und schärft ihre angeborenen Instinkte, und sie wendet sich an sie, wenn sie gebraucht werden, aber sie bekennt sich 
     nicht zu ihnen, weil sie Killer sind. Jack ist extrem intelligent und hat nachweislich mehr Menschen getötet als jeder andere Scharfschütze, den ich kenne – es sei denn, sein Bruder hält den Rekord.« Er trommelte aufgewühlt mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Ich weiß nicht, ob er von Geburt an so war oder ob Dr. Whitneys Eingriffe ihn zu dem gemacht haben, der er heute ist; er redet nicht viel, aber hast du die Gefahr denn nicht gefühlt, als du in seiner Nähe warst? Hast du ihm nicht in die Augen gesehen?«


    Briony wandte den Blick von ihrem Bruder ab. Sie hatte zu viel Gefühl in diesen Augen gesehen, von denen er sprach. Diese Intensität verfolgte sie jetzt noch nachts im Schlaf. Jack hatte sie nicht mit den Augen eines Mörders angesehen. Ihr gegenüber war er durch und durch ein Mann gewesen, dominant, liebevoll und furchteinflößend, all das zugleich. Auch wenn sie noch so unerfahren war, hatte sie doch erkannt, dass Jack die Dinge wesentlich weiter hätte treiben können, als er es getan hatte. Er hätte sie sexuell an sich binden und dafür sorgen können, dass sie nur noch ihn begehrte und sich nach ihm und nur nach ihm allein verzehrte, aber er hatte es nicht getan … zumindest nicht vorsätzlich. Er war nicht annähernd so kalt oder gefühllos, wie es ihm diejenigen, die mit ihm zu tun gehabt hatten, unterstellten, und genau darauf setzte sie.


    »Es besteht eine Chance, dass er das Kind beschützen will. Er beschützt seinen Bruder. Er gehört einer militärischen Einheit an, und du hast selbst gesagt, er ließe seine Leute nicht im Stich. Er muss Verantwortungsbewusstsein haben.«


    »Das ist ein gewaltiger Vertrauensvorschuss.«


    »Was bleibt mir denn anderes übrig, Jeb?«, fragte Briony. »Wenn das, was Montague sagt, der Wahrheit entspricht – 
     und er hatte wahrhaftig genug Beweise dafür, dass ein Irrer hinter mir her ist –, wohin könnte ich dann schon gehen? Vor allem, wenn Whitney Teil eines geheimen Regierungsprojekts ist. Wir können nichts mit Sicherheit sagen, aber du hast mir selbst erzählt, du hättest in Moms und Dads Unterlagen genug Beweise gefunden, um zu wissen, dass ich adoptiert worden bin und dass Whitney – und das ist derselbe Name, den auch Kaden Montague genannt hat – darauf beharrt hat, mich von frühester Kindheit an einem sehr seltsamen Trainingsprogramm zu unterziehen. Sparks hat versucht, mich zu betäuben, und Luther hat versucht, mich zu entführen. Ich glaube, es kann kein Zweifel mehr daran bestehen, dass ich in Schwierigkeiten stecke.«


    »Sei nicht so erbittert, Bri. Mom und Dad haben dich abgöttisch geliebt.« Er warf einen schnellen Blick auf sie. »Dass sie das Geld genommen haben, ist verständlich. Sie wollten sich als Partner in den Zirkus einkaufen. Sie wollten ein Kind, ein Mädchen, und sie wollten ihm die bestmögliche Ausbildung zukommen lassen. Du sprichst etliche Sprachen, du bist ein Genie, und du kannst dich verdammt gut durchsetzen, wenn es nötig ist. Es war ja schließlich nicht so, als hätten sie dich nicht echt und ehrlich geliebt und das Beste für dich gewollt. Sie haben dich wirklich geliebt – vergiss das über alledem nicht.«


    »Ich werde es bestimmt nicht vergessen, Jeb.« Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch, der sich bereits gerundet hatte. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir nicht in der Lage sein werden, das Baby für unbegrenzte Zeit zu beschützen. Ich lasse nicht zu, dass Whitney oder sonst jemand mir mein Kind wegnimmt, um an ihm herumzuexperimentieren. Ich bin von Natur aus stark. Ich werde tun, was nötig ist, um die Sicherheit meines Kindes zu gewährleisten. 
     Wohin könnte ich denn sonst gehen? Sag es mir, und ich tue es.«


    »Sie haben dir Schutz angeboten, Briony«, rief ihr Jebediah ins Gedächtnis zurück.


    »Und was wissen wir über sie? Dieser Mann – Kaden – war genetisch weiterentwickelt, und seine übersinnlichen Fähigkeiten waren gesteigert. Ich habe diesen Unterschied nicht nur an ihm wahrgenommen, sondern er hat es selbst zugegeben. Und ich hatte das Gefühl, er sei mächtiger als Luther. Wie könnten wir mit Sicherheit sagen, dass er nicht geschickt worden ist, um mich zurückzuholen? Wir wissen es nicht. Jack Norton kennst du zumindest. Er hat dir das Leben gerettet. Du hast mir erzählt, dass er integer ist und dass er nie aufgibt, wenn er eine Aufgabe übernimmt. Ich werde ihn bitten, die Aufgabe zu übernehmen, bis zur Geburt des Babys für meine Sicherheit zu sorgen. Er kann mir beibringen, wie man sich versteckt, und wenn ich das Baby erst einmal geboren habe, kann ich untertauchen. Wir sollten in der Lage sein, eine Möglichkeit zu finden, wie sich das durchführen lässt. Es verschwinden doch ständig Personen.«


    »Was ist, wenn er Nein sagt?«


    »Er ist es uns schuldig, aber wenn er tatsächlich ein so großer Schuft ist«, sagte sie achselzuckend, »vermute ich, werden wir Erkundigungen über diese Leute einziehen und versuchen, uns ein Bild davon zu machen, wer die Guten sind.«


    »Sieh mir in die Augen, Briony«, sagte Jebediah herausfordernd. »Sieh mich an, und sag mir ins Gesicht, dass du dich keinen jungmädchenhaften Wunschträumen hingibst, Jack Norton könnte sich in dich verlieben. Wir sind hier nicht im Märchenland, und Norton ist kein 
     Märchenprinz. Nichts ist weniger erstrebenswert für dich als der Versuch, mit einem solchen Mann zusammenzuleben. Mir graut bei dem Gedanken, dich mit ihm alleinzulassen. «


    Sie legte ihrem Bruder eine Hand auf den Arm. »Ich mache mir keine albernen Vorstellungen, Jebediah. Du kennst mich doch. Ich bin überdurchschnittlich intelligent, meine genetischen Anlagen und meine Sinneswahrnehmungen sind gesteigert, und ich habe mit Sicherheit mehr als genug Stolz. Ich habe mir die Akte über mich gründlich angesehen, vor allem die Abschnitte, in denen es darum ging, dass ich auf einen ganz bestimmten Geruch reagieren würde. Jack hat gesagt, ich sei eine Belastung für ihn und er sei kein Mann von der Sorte, die sich dauerhaft mit einer Frau einlässt. Das sind fast exakt seine Worte. Was auch immer zwischen uns ist, hat offensichtlich dieser Arzt hervorgerufen, weil er ein Kind von uns beiden haben wollte. Es hat nichts mit Gefühlen zu tun, sondern ausschließlich mit Gerüchen. Ich war unerfahren genug, um mir einzubilden, Jack könnte mich lieben. Er hat sehr deutlich klargestellt, dass er das nicht kann. Ich werde nicht zweimal denselben Fehler begehen.«


    »Mir jagt die Vorstellung, er könnte sich tatsächlich in dich verlieben, einen noch viel größeren Schrecken ein, Briony. Er würde über jeden Aspekt deines Lebens bestimmen. Du hast einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht, einen klitzekleinen Ausschnitt von ihm gesehen. Er ist kein umgänglicher Mensch. Ihm sitzen Dämonen im Nacken, und die werden nicht wie von Zauberhand verschwinden. Es ist mir ein Gräuel, dir diese Dinge zu sagen, aber Jack ist anders als andere Menschen. Wenn wir mit unseren Waffen draußen auf feindlichem Gebiet sind, beten wir, 
     dass wir auf niemanden stoßen und, wenn wir es doch tun, dass er uns nicht entdeckt, weil wir keine Schüsse abgeben wollen, aber Jack …« Jebediah schüttelte den Kopf. »Ihm ist das vollkommen gleichgültig.«


    »Glaube mir, ich achte deine Meinung, Jeb. Wenn du sagst, dass er gefährlich ist, dann bin ich nicht so dumm, dir nicht zu glauben. Aber ich sehe auch, wie groß dein Respekt vor ihm und seinen Fähigkeiten ist.« Ein plötzlicher Adrenalinschub ließ ihren Körper beben. »Niemand wird mir mein Kind wegnehmen. Wenn es sein muss, kann ich absolut skrupellos sein. Und Jack Norton wird mich unterschätzen, wie es alle anderen auch tun. Das wird für mich von Vorteil sein.«


    Jebediah schlug seinen Hinterkopf mehrmals frustriert gegen die Kopfstütze und ließ die flache Hand auf das Lenkrad sausen. »Verdammter Mist! Ich sollte in der Lage sein, dich zu beschützen. Wie konnte so etwas überhaupt passieren, und warum haben Mom und Dad keinen Verdacht geschöpft, dass da etwas nicht stimmt, als Whitney verlangt hat, ein Kind diesem ganzen hoch spezialisierten Training zu unterziehen? Niemand zwingt ein Kind, über längere Zeiträume unter Wasser zu bleiben und all den Mist zu tun, den du tun musstest.«


    »Es hat mir Spaß gemacht«, hob Briony hervor. »Wenn es mir keinen Spaß gemacht hätte, hätten sie wahrscheinlich Einwände dagegen erhoben – wie sie es getan haben, als Whitney verlangt hat, ich solle zu einem Übungseinsatz nach Kolumbien gehen.« Sie lächelte matt. »Wenigstens habe ich das Handwerkszeug, alles zu bewältigen, was mir zugemutet wird.«


    Sie sah wieder aus dem Fenster auf die Wildnis hinaus, von der sie umgeben waren. Sie liebte die Natur. Sie liebte 
     die Nacht. Aber … Briony seufzte. Im Moment gab ihr die Dunkelheit das Gefühl, angreifbar zu sein, statt sie in Sicherheit zu hüllen, wie es normalerweise der Fall war. Die Bäume und die Sträucher, die sich hoch und finster und unheilvoll erhoben, wirkten so bedrohlich, als lauerten in den Schatten Monster, die jeden Moment herausspringen und sie verschlingen könnten.


    »Ich habe mich mein Leben lang wie ein Feigling gefühlt, weil ich mich immerzu gefürchtet habe, aber diese Situation ist wirklich und wahrhaftig furchterregend.« Sie blinzelte gegen die Tränen an, die ihr plötzlich in den Augen brannten. »Ich war nie ohne euch und den Zirkus. Ich wusste, dass ich anders war. Mom hat mir immer wieder gesagt, ich müsste es vor allen verbergen, und vielleicht war gerade das der Reiz an Jack Norton. Ich hatte endlich jemanden gefunden, der so war wie ich. Von dem Moment an, als er mir das erste Mal unter die Augen gekommen ist, wusste ich, dass er so ist wie ich. Ich wollte mich zugehörig zu jemandem fühlen. Nur dieses eine Mal.«


    »Verflucht noch mal, Briony, du hast immer zu uns gehört. Immer. Wir haben uns ebenso sehr eine Schwester gewünscht, wie sich Mom und Dad eine Tochter gewünscht haben.«


    »Das weiß ich doch. Es hat nichts mit der Adoption zu tun. Ihr seid meine Familie, und ihr werdet es immer sein. Ich habe mich nicht ungeliebt gefühlt – nur anders.« Sie rang darum, es ihm verständlich zu machen. »Vor Jack brauchte ich nicht zu verbergen, wer ich wirklich bin. Er hat mich gesehen, und ich habe ihn gesehen. Ich brauchte den Umstand, dass ich stärker und schneller bin und Menschen auf eine Weise sehen kann, die anderen verschlossen ist, nicht vor ihm zu verbergen. Noch entscheidender 
     war, dass ich keine Schmerzen hatte.« Sie schloss die Augen. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das für mich war? Zum ersten Mal konnte ich einen Menschen um mich haben, ohne zu wissen, was er denkt oder fühlt. Ich bin nicht von Gefühlen überschwemmt worden, und mir war nicht übel. Es war eine solche Erleichterung.«


    »Ich gäbe teuflisch viel dafür, wenn wir dir das geben könnten, Bri«, sagte er.


    »Ich weiß, Jeb. Und ich weiß auch, dass ihr mich alle liebt.«


    »Derselbe Reiz wird da sein, wenn du ihn wiedersiehst«, warnte er sie.


    Sie drehte den Kopf um und sah ihn an. »Ich weiß. Aber diesmal bin ich nicht mehr ganz so unerfahren. Er war mir gegenüber ehrlich, und wir wissen beide, wie zäh ich sein kann. Ich wirke auf alle zerbrechlich, aber ich habe das Baby und dich und die Jungs, und ich werde mich niemals unter Preis verkaufen. Ich werde nicht zweimal in dieselbe Falle gehen.« Sie sah sich zwischen den Bäumen um, die im aufkommenden Wind wankten. »Es ist schon sehr dunkel, Jeb, und ich bin entschlossen, es durchzuziehen. Also lass uns sehen, dass wir dort ankommen, ihm auf den Zahn fühlen und es hinter uns bringen.«


    »Bist du auf den Gedanken gekommen, er könnte das Baby haben wollen?«


    »Natürlich habe ich daran gedacht. Was sollte er mit einem Baby anfangen?« Sie sah ihren Bruder fest an, und diesmal ließ ihn das Feuer in ihren Augen zusammenzucken. »Ich werde tun, was ich tun muss, um mein Kind zu beschützen, Jebediah. Weder Jack Norton noch sonst jemand wird mir mein Baby wegnehmen.«


    Jebediah fluchte tonlos, als er das Geländefahrzeug anließ. 
     »Ich wusste schon immer, dass du stur bist, Bri, aber ich hatte keine Ahnung, wie unmöglich du bist.«


    Briony lehnte ihren Kopf an den Sitz und hielt den Blick auf die Landschaft gerichtet, durch die sie fuhren. Sie betete, dass sie das Richtige tat. Jack Norton jagte ihr in so vieler Hinsicht Angst ein. Sie hatte bis nach dem dritten Entführungsversuch gewartet – dem dritten – , bevor sie den Entschluss gefasst hatte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Und sie fürchtete ihn nicht etwa deshalb, weil es sein konnte, dass er sie töten oder ihr das Kind abnehmen wollte. Es lag daran, dass Jack Norton der einzige Mensch auf Erden war, von dem sie zu befürchten hatte, dass er über ihr ganzes Leben bestimmen würde. Er war stärker als sie, er war dominant, und auf sexuellem Gebiet war er ihr eindeutig um Lichtjahre voraus. Sie hatte die schmerzhaften Bemerkungen, die Jack gemacht hatte, nur deshalb ihrem Bruder gegenüber ausgesprochen, weil sie sich daran erinnern und sie sich zum Schutz vor Augen halten wollte, um nicht noch einmal auf ihn reinzufallen. Ihr war vollkommen klar, dass Jacks dominante Persönlichkeit sie verschlingen würde, wenn sie sich nicht vorsah.


    Komm nie mehr in meine Nähe. Nie wieder, weil ich nicht fähig sein werde, dich ein zweites Mal aufzugeben. Hatte sie ihn diese Worte tatsächlich flüstern hören, als sie erwacht war, oder war es die letzte Hoffnung eines unerfahrenen Mädchens gewesen? Vielleicht war es ihr eigenes Warnsystem gewesen, das geschrillt hatte, damit sie sich von ihm fernhielt. Ihr Selbsterhaltungstrieb verlangte, dass sie diese Warnung beherzigte, und doch war sie gerade auf dem besten Wege, ihren Kopf wieder ins Maul des Löwen zu stecken.


    Der Lolo National Forest umgab sie jetzt auf allen Seiten. 
     Das Anwesen, das sie zu finden versuchten, lag mitten darin. Der Berghang war üppig mit Bäumen bewachsen, und oft erhaschte sie flüchtige Blicke auf wild lebende Tiere.


    »Ich glaube, wir sind so gut wie da, Briony«, sagte Jebediah. Er fuhr langsamer und starrte den schmalen Pfad an, der nach rechts abzweigte. »Du musst dir absolut sicher sein, dass du es wirklich tun willst. Ich glaube, wir folgen diesem Bach noch etwa vier Meilen weit, dann sind wir da. Wenn wir dort ankommen, ist es zu spät; dann kannst du es dir nicht mehr anders überlegen.«


    Einen Moment lang bekam sie keine Luft. Sie hob eine Hand, und ihr Bruder hielt den Geländewagen an. Briony sprang raus und übergab sich immer wieder. Anschließend lehnte sie an der Tür, während ihr Magen gegen die Notwendigkeit protestierte, Norton um Hilfe zu bitten. Allein schon ihr Stolz gebot ihr, sich von ihm fernzuhalten, aber ihn um seinen Schutz bitten zu müssen …


    Briony schüttelte den Kopf, als sie das Tuch entgegennahm, das Jebediah ihr reichte. Die Vorstellung, die Geborgenheit ihrer Familie zu einem Zeitpunkt, zu dem sie ihre Angehörigen mehr denn je brauchte, zu verlassen, um zu einem Mann zu gehen, der sie nicht haben wollte, ließ sie innerlich erkalten.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Jebediah rieb mitfühlend ihren Rücken.


    »Sag ihm nichts von dem Baby. Lass uns erst mal sehen, wie er reagiert, wenn wir ihm von Whitney erzählen.«


    »Falls wir überhaupt nah genug an ihn herankommen, um mit ihm zu reden«, sagte Jebediah. »Sei vorsichtig, Briony. Wir kommen nicht zwangsläufig mit dem Leben davon.«


    »Ich weiß.« Sie nickte, und ihr Magen verkrampfte sich wieder. »Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr bringe. Vielleicht sollte ich von hier aus laufen.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage. Wenn du hingehst, komme ich mit.«


    



    Ein Geräusch weckte ihn, etwas, was nicht mit den vertrauten nächtlichen Geräuschen im Einklang war. Jack war schlagartig hellwach. Er blieb einen Moment lang in höchster Alarmbereitschaft liegen und öffnete seine sämtlichen Sinne auf der Suche nach dem Störfaktor im Rhythmus der Nacht. Er schlief selten über einen längeren Zeitraum und immer nur sehr leicht. Irgendwo in der Nähe ertönte ein leiser Schrei – wie eine Eule, ohne den dazugehörigen Nachhall; das Geräusch kam nicht von der Lichtung, eher aus dem Wald dicht vor dem Eingang seines Hauses.


    Jack stellte seine Füße vollkommen lautlos auf den Boden. Er hob seine Jeans und sein Hemd auf, zog beides an und schnallte sich eine lange Lederscheide mit einem Messer um, das so scharf wie eine Rasierklinge war. Mit einer Smith & Wesson in der Hand tappte er lautlos zur Tür. Er bewegte sich zielsicher durch die Dunkelheit im Flur und schlüpfte durch die Tür ins Zimmer seines Bruders.


    Er berührte leicht die Schulter seines Zwillingsbruders. Ken war bereits wach und zog seine Jeans an, und ihm war deutlich bewusst, dass die Stille notwendig war. Sie verständigten sich mit Handzeichen, wie sie es schon seit ihrer Kindheit taten. Telepathie setzten sie lieber dann ein, wenn sie räumlich weiter voneinander entfernt waren. Ken schnappte sich sein Gewehr, ein Nachtzielfernrohr und eine Schachtel Patronen.


    Jack wählte zum Verlassen des Hauses eine Seitentür und stahl sich mit lautlosen Bewegungen in die Nacht hinaus. Er bedeutete Ken, sich einen erhöhten Aussichtspunkt zu suchen, und bahnte sich dann selbst einen Weg über die Lichtung, ein Schatten unter den Schatten, erst ein Geröllbrocken, dann ein Baum, ein Teil der Nacht.


    Sowie er den Schutz des Waldes erreicht hatte, wählte Jack sorgsam sein Schlachtfeld – gute Deckung, gute Fluchtwege, eine freie Schusslinie für Ken. Jack gab einen leisen Pfiff von sich, um den Eindringling anzulocken. Ken würde ein Zielfernrohr benutzen, um die exakte Anzahl von Eindringlingen zu ermitteln.


    »Jack.« Die Stimme war nicht mehr als ein leises Zischen. »Ich bin es, Jack. Jebediah«, fuhr die Stimme fort. »Jebediah Jenkins.«


    »Komm näher«, sagte Jack leise in die Nacht, und es klang eher nach einer Herausforderung als nach einer Begrüßung. Er schloss kurz die Augen und drängte die Erinnerung an Briony zurück, an zarte Haut und reine Ekstase, einen Hafen der Wonne, wo er aus seiner Haut heraus und die Hölle hinter sich zurücklassen konnte, in der er ansonsten lebte. Er würde sich niemals von ihr lösen können.


    Er ist nicht allein, meldete sich Ken in seinem Innern zu Wort.


    Jack seufzte leise. Jebediah würde bestimmt keine so große Dummheit begehen wie die, ihm nachzustellen, weil er herausgefunden hatte, dass Jack mit Briony geschlafen hatte. Diese Vorstellung war zu kindisch, um sie in Worte zu fassen, und ein solches Vorgehen hätte Jebediah nicht entsprochen. Lass sie näher kommen, Ken.


    Der Wind drehte ein klein wenig, gerade genug, um die Witterung der Ankömmlinge zu ihm zu tragen. Sein 
     Körper wurde von rasendem Verlangen gepackt, als die Pheromone durch die Luft wirbelten und ihre feminine Lockung ihn einhüllte. Briony war bei Jebediah, und ihr berauschender Duft betörte ihn und drohte ihm die mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung zu rauben. Jack stieß langsam den Atem aus. Wie konnte er sie ein zweites Mal aufgeben? Er war kein Mann, der Regeln achtete, die andere aufgestellt hatten. Er wollte Briony, und die Versuchung, sie zu nehmen, sie zu behalten und sie unwiderruflich an sich zu binden, war übermächtig. Er zweifelte nicht daran, dass er es tun konnte. Er hatte sie gewarnt. Warum zum Teufel hatte sie nicht auf ihn gehört? Und was war mit ihrem Bruder los? Mit Jebediah stimmte etwas nicht, wenn er nicht genügend auf ihre Sicherheit bedacht war, um sie von Jack fernzuhalten – am besten auf einem anderen Kontinent.


    Jack wartete in der Dunkelheit und sah die Wärme ihrer Körper, bevor sie aus dem Laub heraustraten und auf ihn zukamen. Er musste Jebediah im Auge behalten, aber er konnte seinen Blick nicht von Briony losreißen. Lass ihn nicht aus den Augen, Ken. Um das Mädchen kümmere ich mich selbst.


    Sie war alles, was er in Erinnerung hatte, und noch mehr. Er hatte seine Nächte und seine Tage mit Erinnerungen daran ausgefüllt, wie sich ihre Haut anfühlte, wenn ihr Körper seinen umschloss, und an seinen beinah primitiven Drang, sie zu besitzen. Heftige Gefühle wallten in ihm auf, roh und ungeschliffen, und strömten durch seine Adern, bis sein Blut siedete. In erster Linie erinnerte er sich daran, wie sie ihn angesehen hatte, so dass er sich selbst durch ihre Augen hatte sehen können als den Mann, der er hätte sein sollen, wenn er ihr Jahre eher begegnet 
     wäre. In seinen Augen war sie die schönste Frau auf Erden, und jetzt war sie hier oben in den Bergen, wo niemand sie ihm jemals wieder wegnehmen konnte.


    Ihr Haar war kurz und dicht, Platin und Weizen, keck und so einladend, dass es ihn juckte, sein Gesicht hineinzuschmiegen. Ihre Augen waren so groß und so wunderschön, wie er sie in Erinnerung hatte, und so dunkel, dass sie nahezu schwarz wirkten. Als sie und ihr Bruder auf ihn zukamen, ergriff sie Jebediahs Hand, als fürchtete sie sich. Jack konnte die Anspannung um ihren Mund herum sehen, die Schatten in ihren Augen. Da sie sich näherte, nahm er einen geringfügigen Unterschied in ihrem Duft wahr. Sie roch jetzt noch femininer, als sei es in ihrem Körper zu chemischen Veränderungen gekommen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er erinnerte sich daran, wie sich ihrer beider Gerüche zu einem kräftigen und anziehenden Duft miteinander vermischt hatten, an die rohe Leidenschaftlichkeit ihrer Vereinigung und auch daran, wie sich Lust und überwältigende Gefühle miteinander verbunden hatten, bis sie beide derart ineinander eingehüllt gewesen waren, dass sie sich in einer anderen, hermetisch versiegelten Welt befunden hatten.


    Verdammt noch mal. Er wollte sie mit jeder Zelle seines Körpers. Mit jedem Teil seines Gehirns. Sie kam aus der Nacht und sah viel zu jung aus. Zu unschuldig. Zu zart und zu reizend für einen Mann wie ihn. Sie war der Inbegriff all dessen, was er nicht war und auch niemals sein würde. Ein Zuhause. Eine Familie. Kinder. Sie war ein guter Mensch, und all ihre Eigenschaften hatte er schon vor langer Zeit eingebüßt. Ihm war nur noch seine Ehre geblieben, und wenn sie nicht schleunigst von diesem Berg verschwand, würde sie ihm selbst die noch rauben. Sie würde sich gegen 
     seine besitzergreifende Natur zur Wehr setzen, und mit der Zeit würde er sie brechen, bis von ihrem Lebensmut keine Spur mehr übrig war. In dem Moment, als sie näher kam, hasste er das Ungeheuer, zu dem er geworden war.


    »Was zum Teufel wollt ihr?«, knurrte er sie an und blieb in den Schatten, weil er wusste, dass Jebediah ihn dort nicht entdecken konnte. Bei Briony war er sich seiner Sache nicht so sicher. Er wusste, dass ihre Anlagen im selben Maß verstärkt worden waren wie seine eigenen.


    Jebediah und Briony tauschten einen langen Blick miteinander. Jack konnte die Furcht der beiden riechen. Sie sickerte aus ihren Poren und durchdrang die Luft um sie herum. Die Anspannung nahm schlagartig zu. Jebediah stellte sich schützend vor Briony, und das ärgerte Jack teuflisch. Er wollte zwar, dass sie sich fürchtete, aber gleichzeitig hätte er derjenige sein sollen, der sie beschützte. Sie gehörte zu ihm.


    »Falls du gekommen bist, um mich zum Duell herauszufordern, weil ich deine Schwester gevögelt habe, Jebediah, bist du noch viel dümmer, als ich dir zugetraut hätte.« Die Worte waren ihm herausgerutscht, bevor er sie zurückhalten konnte. Die Wut, die sich im Allgemeinen in seinen Tiefen verbarg, kochte über, als Briony ihm jetzt so nah war und sein Verlangen nach ihr ihn zu Dummheiten antrieb. Er verabscheute es, dazustehen und zuzusehen, wie Jebediah seine Hände auf ihre Schultern legte. Für einen Mann, der sich streng am Riemen reißen musste, war sie gefährlich, denn sie zerschmetterte sämtliche Schutzschilde, die Jack um sich herum errichtet hatte. Er musste sie unter allen Umständen vertreiben. Schon während er das dachte, sank sein Mut. Es war zu spät für ihn … für sie.


    Rasende Wut flammte in ihren Gesichtszügen auf, und sie sprang auf ihn zu. Ihre Hand bewegte sich so rasch, dass sie tatsächlich nur verschwommen zu erkennen war. Die Ohrfeige schallte laut durch die klare Nacht. Blanke Furcht ließ ihn schlagartig aktiv werden. »Runter, Jeb, wirf dich hin!«, schrie er und warf sich im selben Moment mit seinem gesamten Körpergewicht auf Briony, um sie zu Boden zu stoßen und ihrer kleineren Gestalt unter seiner größeren Deckung zu geben. Nimm die Waffe runter! Nimm sofort die Waffe runter!


    Die Kugel drang genau dort, wo Brionys Kopf gerade noch gewesen war, in den Baum, zerschlug das Holz und ließ Splitter auf sie herniederregnen. Jack gab Briony keinen Bewegungsspielraum und sorgte dafür, dass sie unter seinem Körper stillhielt. Er wusste, dass sie seinen gnadenlos steifen Schwanz fühlen konnte, der sich eng an ihren Bauch presste, und es verschaffte ihm enorme Befriedigung, den Anflug von Furcht zu sehen, der sich mit ihrer Wut vermischte. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, um sie kurz, aber heftig zu schütteln. »Wie kannst du bloß so verflucht dumm sein! Hast du im Ernst geglaubt, ich hätte niemanden in den Schatten stehen, der dich im Visier hat? Du hättest getötet werden können.«


    Sein Körper bedeckte sie vollständig. Prägte sich ihrem Körper auf. Begehrte sie. Sein Erschrecken darüber, sie fast verloren zu haben, sandte einen heftigen Schauer durch seinen Leib und ließ ihn beben. Ihn konnte gewöhnlich nichts erschüttern, doch allein schon ihre Nähe genügte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Teufel soll dich holen, Ken! Wenn du noch einmal auf sie schießt, bringe ich dich eigenhändig um, verdammt noch mal!


    Das belustigte Gelächter seines Bruders hallte durch seinen Kopf. Das war doch nur ein Warnschuss.


    Ein Warnschuss, meine Fresse.


    »Geh von mir runter, du verfluchter Kerl.« Brionys Augen waren finster vor Wut und sprühten nahezu Funken. »Ich hatte vergessen, was für ein unglaublicher Mistkerl du bist. Runter von mir, auf der Stelle!« In ihrem Tonfall schwang eine deutliche Drohung mit.


    Irgendwo tief in seinem Innern regte sich Bewunderung, ebenso wie damals, als sie einen Mann erschossen hatte, um ihn zu beschützen. Briony mochte zwar reizend und unschuldig und viel zu gut für seinesgleichen sein, aber sie war durch und durch eine Kämpfernatur. »Willst du mir etwa drohen?«


    Hinter ihm setzte sich Jebediah vorsichtig auf und sah sich nach dem Schützen um. »Wenn du nicht sofort von ihr runtergehst, schlage ich dich zu Brei.«


    Die Schatten bewegten sich mit den Bäumen, und der Mondschein fiel auf ihr Gesicht. Jack sah die Schwellung, die blauen Flecken, die sich um ihre Mundpartie herum, über ihr Kinn und bis auf ihre Wange zogen. Der Verband an ihrem Arm war ihm schon eher aufgefallen, aber konnte es sein, dass jemand sie geschlagen hatte? Unbändige Wut packte ihn, eiskalt und mörderisch. »Wer hat dich geschlagen? Verflucht noch mal, belüg mich bloß nicht. Wenn dein Bruder es gewagt hat, Hand an dich zu legen …«


    »Mein Bruder würde mich nicht schlagen, du Schwachkopf. Lass mich endlich aufstehen.«


    »Verdammt noch mal, geh endlich von meiner Schwester runter, oder ich stoße dich von ihr weg«, drohte Jebediah, ohne sich um den Schützen zu kümmern.


    »Wer hat sie geschlagen? Sag es mir auf der Stelle, Jebediah, 
     wenn du nicht willst, dass Ken dir das Gehirn rauspustet und es nach allen Seiten spritzt.«


    »Ein Mann namens Luther hat mich geschlagen. Und wenn du nicht sofort von mir runtergehst, kriegst du von mir etwas ab«, fauchte Briony.


    »Was hast du dir dabei gedacht, sie hierher zu bringen? «, fragte Jack, ohne ihre Drohung zu beachten.


    »Er wollte dir das Leben retten, du Blödmann.« Briony stieß gegen seine Brust, die so hart wie eine Mauer war, doch diesmal stieß sie so fest zu, dass er ins Wanken geriet. Als sie seine Brust berührte, kehrte die Erinnerung an frische Messerwunden zurück und auch daran, wie ihre Lippen über seine Wunden gewandert waren und sie geküsst hatten, wie ihre Lippen immer tiefer an seinem Körper hinabgeglitten waren, bis … Sie knallte rabiat die Tür zu ihrem Innern zu, um ihre widerspenstigen Gedanken wegzusperren.


    Jack hatte vergessen, wie stark sie war. »Das war sehr rücksichtsvoll von ihm. Wer ist Luther, und wer hat es auf mich abgesehen?«


    »Wer nicht?«, fauchte Briony. »Du tust mir weh. Geh runter.«


    Jack verlagerte sofort sein Gewicht, zog sie mit sich hoch und packte von neuem ihren Arm, als sie versuchte, zu ihrem Bruder zu gelangen. »Wer versucht mich umzubringen? Jebediah, bleib, wo du bist. Du willst doch sicher nicht, dass mein schießwütiger Bruder den nächsten Schuss auf dich abgibt.«


    Jebediah, der gerade aufstehen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Schweiß rann aus seinen Achselhöhlen. »Wir hatten kürzlich einen Besucher, Jack«, erklärte er. »Einen Mann, der sich Kaden Montague nennt. Er 
     hat uns von Experimenten erzählt, die ein gewisser Dr. Whitney erst an weiblichen Waisenkindern und dann an Männern, die beim Militär sind, vorgenommen hat.«


    »Sprich weiter.«


    »Anscheinend ist Whitney noch am Leben und legt es darauf an, einige derjenigen, die ihm entkommen sind, wieder an sich zu bringen.«


    Jack musterte Jebediahs Gesicht eingehend. Dort fand er rechtschaffene Wut. Und Aufrichtigkeit. Aber nicht die ganze Wahrheit. Er richtete seinen Blick auf Briony. Sie wehrte sich nicht mehr dagegen, dass er sie festhielt, aber sie sah ihm nicht in die Augen. Ihr berauschender Duft stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an Satinbettwäsche und Kerzenschein. An elegantere Dinge. An Dinge, die er nicht haben konnte.


    Seine Finger spannten sich um ihren Arm, und er zog sie enger an sich, bis sie beinah Haut an Haut waren. Er sah Jebediah mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hättest deine Schwester nicht mitgebracht, wenn es nur darum ginge, mir das zu sagen. Du wärst allein gekommen.« Er beugte sich näher zu Briony vor und atmete tief den Duft ihres Haars ein, den Duft ihres Körpers. Etwas war anders. Der Unterschied war geringfügig, aber eindeutig vorhanden.


    »Ich habe darauf bestanden mitzukommen.«


    Ihre Stimme war gesenkt. Das schwache Beben, das durch ihren Körper rieselte, erschütterte ihn so sehr, dass er den Drang verspürte, sie in seine Arme zu ziehen und sie zu trösten. Er sah ihr lange Zeit forschend ins Gesicht. Jebediah hatte Angst vor ihm. Briony mochte zwar seine Tyrannei fürchten, aber sie hatte keine Angst vor ihm gehabt. Woher kam all diese Angst? Er stieß langsam den 
     angehaltenen Atem aus. »Du warst eines dieser Waisenkinder. Deshalb hat Kaden es dir erzählt. Diese Informationen unterliegen strenger Geheimhaltung.« Er hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass Whitney an ihr experimentiert und sie dann zur Adoption freigegeben hatte, aber er war dieser Frage nicht nachgegangen. In ihrer Nähe hatte er an ganz andere Dinge gedacht. Beispielsweise an ihren Geschmack in seinem Mund. An den Klang ihres Gelächters.


    Briony zögerte so kurz, dass ihm ihr schneller Seitenblick auf ihren Bruder fast entgangen wäre. »Ja. Kaden ist gekommen, um mich zu warnen. Dann ist er also in Ordnung? Die Dinge, die er gesagt hat, entsprechen der Wahrheit?«


    Kaden. Ihm passte es nicht, dass Kaden auch nur in ihrer Nähe gewesen war. Kaden war ein Anker und ein verdammt viel besserer Kerl als er. Jacks Daumen glitt liebkosend über Brionys nackte Haut. Sowie er ihre zarte Haut unter seinen Fingern fühlte, begann sein Herz heftig zu schlagen. Was war anders? Ihr Duft. Die Chemie ihres Körpers. Ihr Körper fühlte sich anders an. Die Luft strömte aus seiner Lunge. Ihr Bauch war steinhart und flach gewesen, und jetzt war er weich und rund. Wissen strömte in sein Gehirn. Adrenalin strömte in seinen Körper. Seine Hände glitten an ihren Armen hinauf und legten sich auf ihre Schultern.


    Sie hatte sich von einem anderen Mann so berühren lassen, wie er sie berührt hatte. Ihm Einlass in ihren Körper gewährt. Sich von ihm küssen lassen. Bei ihm gelegen und mit ihm gelacht. Wie konnte sie nur? Sein Herzschlag beschleunigte sich, bis er glaubte, sein Herz würde seine Brust sprengen. Wie konnte sie sich zu einem anderen Mann legen, nachdem sie mit mir zusammen war – mir gehört hat? Er 
     wusste, dass es für ihn keine andere Frau geben würde. »Verfluchte Scheiße. Du bist schwanger.«


    Briony stand unter seinen Händen vollkommen regungslos da. Jacks Finger hatten sich um ihren Hals gelegt, als wollte er sie erwürgen. Sein markantes Gesicht war ausdruckslos, als er mit eiskalten schwarzen Augen auf sie herabsah. Seine Haut hatte die Farbe verändert, einen dunkleren und viel heftigeren Farbton angenommen, der den Aufruhr in seinem Innern widerspiegelte, die starken Gefühle, denen er nicht gestattete, an die Oberfläche aufzusteigen. Sie spürte, wie sie zum ersten Mal wirklich Angst vor ihm bekam, doch dann begannen seine Fingerkuppen zärtlich über ihre wie rasend pulsierende Halsschlagader zu gleiten. Sie holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus, um sich zu beruhigen und nicht die Fassung zu verlieren.


    Die Intensität ihrer körperlichen Reaktionen auf ihn traf sie unvorbereitet. Selbst jetzt, nachdem sie wusste, dass sie sich durch Pheromone, die eigens zu diesem Zweck entwickelt worden waren, von genau diesem Mann angezogen fühlen sollte, kam sie nicht gegen die Glut an, die in Strömen zwischen ihnen floss. »Wie ich sehe, begeistert dich die Neuigkeit.«


    Ihre Stimme klang bissig und erbost, aber es schwang auch noch etwas Tieferes mit, möglicherweise Kummer. Reue? War es möglich, dass es sein Kind war? Hoffnung regte sich in ihm, obgleich er sie nicht zuzulassen wagte. Er versuchte mehr aus Briony herauszuholen. »Warum zum Teufel hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    »Es liegt auf der Hand, dass ich nicht wusste, wo zum Teufel du steckst. Meinst du, du könntest aufhören zu fluchen, wenn du mit mir sprichst? Ich sehe selbst, dass wir 
     hier nicht willkommen sind, aber unter den gegebenen Umständen schien uns nichts anderes übrigzubleiben.«


    »Und was für Umstände sind das?« Er hielt den Atem an.


    »Dr. Whitney will unser Baby. Er hat bereits drei Versuche unternommen, mich zu kidnappen.« Sie legte ihre Hand auf ihre Wange. »Ich kann nicht beim Zirkus bleiben, weil ich meine Freunde und meine Familie gefährde. Je weiter die Schwangerschaft fortschreitet, desto schwieriger wird es für mich werden, mich zu verteidigen. Ich dachte mir, wenn ich zu dir käme, könntest du uns vielleicht bis zur Geburt des Babys beschützen und mir gleichzeitig Überlebenstechniken für die Zeit hinterher beibringen. Ich erwarte keine finanzielle Unterstützung oder dergleichen, und mir ist klar, dass es gefährlich ist. Whitney schickt genetisch weiterentwickelte Soldaten mit gesteigerten übersinnlichen Gaben gegen mich ins Feld. Die Schwellung und die blauen Flecken im Gesicht habe ich Luther zu verdanken, dem Mann, den sie hinter mir hergeschickt haben. Und aus irgendwelchen Gründen ist er wütend, weil es nicht sein Kind ist, das ich austrage. Daher habe ich Angst um unser Baby.« Sie blickte zu ihm auf, und ihre dunklen Augen sahen ihm fest ins Gesicht. »Ich werde mir dieses Baby nicht wegnehmen lassen.«


    Jack war bei unser Baby hängen geblieben. Ihre Stimme hallte durch seinen Kopf und wiederholte die Worte in diesem sanften, beinah liebevollen Tonfall. Er atmete langsam aus und hob die Arme, um sie um ihre kleine Gestalt zu schlingen und sie wieder an sich zu ziehen. Seine Hand lag auf ihrem kleinen, weichen, gerundeten Bauch. Sein Kind lag unter seiner Hand, tief in ihrem Körper eingenistet und von ihr beschützt. Sie wollte es. Tief in seinem Innern, wo er hart und kalt und aus Stein gemeißelt war, 
     nahm er eine seltsame Verschiebung wahr, ein Schmelzen, eine Erweichung, die er sich nicht erklären konnte, die ihm aber einen teuflischen Schrecken einjagte. Im ersten Moment zuckte Briony zusammen und versuchte sich von ihm loszureißen, doch er schlang seine Arme zur Warnung enger um sie.


    Briony verharrte regungslos in seinen Armen. Es erschien ihr zu intim, dass seine Hände auf ihrem Bauch lagen und schützend ihr Kind bedeckten, und dabei sagte er nichts und gab ihr keinen Hinweis darauf, was er dachte oder fühlte. Dennoch war offensichtlich, dass er sie nicht fortgehen lassen würde. »Kaden Montague hat uns Schutz angeboten, aber ich weiß nichts über ihn.«


    Jack zuckte zusammen, und seine Arme spannten sich um sie. »Niemand wird uns dieses Baby wegnehmen«, verbesserte er sie.


    Briony drückte den Rücken durch, versuchte Abstand von ihm zu gewinnen. »Verlangst du etwa keinen Vaterschaftsnachweis? «


    »Wenn du sagst, dass es mein Baby ist, dann ist es mein Baby.«


    Briony ließ sich erleichtert an ihn sinken. Sie konnte die Tränen spüren, die hinter ihren Lidern brannten. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie sich zusammengerissen hatte, um bloß nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Sie holte tief und abgehackt Atem und versuchte gegen ihr plötzliches Zittern anzukommen. »Ich dachte, wenn du bereit dazu bist, könnten wir uns eine Lösung einfallen lassen.«


    Jack ging nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern heftete seinen Blick auf Jebediah. »Seid ihr in Superior gelandet? Kommt ihr von dort?« 
    


    »Nein, das haben wir nicht gewagt. Whitney ist es gelungen, Briony überall zu finden, wo wir sie versteckt haben. Alle meine Brüder sind in die Staaten geflogen, haben Leihwagen gemietet und sind in verschiedene Richtungen gefahren. Alles in der Hoffnung, sie auf diese Art abschütteln zu können. Wir haben uns große Mühe gegeben, um zu verhindern, dass uns jemand folgt, aber die Leute, die sie schicken, sind wirklich gut, Jack. Tyrel, mein jüngster Bruder, hat sie als Erstes zurückgeschlagen, als sie Briony entführen wollten, und wäre fast niedergestochen worden. Briony hat uns die Haut gerettet, aber sie macht sich Sorgen, jemand könnte ihr in den Bauch schlagen, und sie könnte das Baby verlieren. In einer Villa haben sie uns als Nächstes gefunden und es beinah geschafft, Briony an sich zu bringen. Bei der Gelegenheit hat sie den Schlag ins Gesicht abgekriegt. Dieser Luther hat ihr einen Fausthieb versetzt.«


    Jacks Hände legten sich auf ihre Schultern. »Du hast gegen jemanden mit einem Messer gekämpft, während du unser Kind austrägst?« Während er diesen Vorwurf ausstieß, hallten die Worte immer wieder durch seinen Kopf: Dieser Luther hat ihr einen Fausthieb versetzt. Er hoffte, Luther würde Briony wiederfinden, denn dann würde Jack da sein, und wenn der Mann eine Frau schlagen wollte, würde er ihm eine Lektion in Benehmen erteilen, die dieser Mistkerl nie mehr vergessen würde.


    Briony riss sich von Jack los und zwang ihn, seine Hände sinken zu lassen. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Lammfromm mitgehen? Zulassen, dass sie meinen Bruder töten?«


    »Deine Brüder sind große Jungs. Das Einzige, worum du dich sorgen musst, ist die Sicherheit des Babys.«


    Sie wich zwei weitere Schritte zurück. »Ich habe für die Sicherheit des Babys gesorgt, du Klugscheißer. Du bist abgehauen, nachdem du mich gevögelt hast, oder hast du das schon vergessen? Bloß weil du der leibliche Vater des Babys bist, hast du noch lange nicht das Recht, mir Vorschriften zu machen. Du hast tatsächlich überhaupt keine Rechte, was mich angeht. Ich habe dich um Hilfe und Schutz für das Baby gebeten. Jemanden, der mich rumkommandiert, kann ich nicht gebrauchen.«


    Jack zuckte innerlich zusammen. Er hatte bei seiner Wortwahl einen riesigen Fehler gemacht, denn damit hatte er angedeutet, es hätte ihm nicht das Geringste bedeutet, mit ihr zu schlafen. Sie versuchte sich selbstbewusst zu geben, aber ihr kurzes Zögern hatte ihm deutlich gesagt, dass sie eine solche Ausdrucksweise trotz des Umgangs mit ihren Brüdern nicht gewohnt war. Sie war wesentlich behüteter aufgewachsen, als er anfangs vermutet hatte, und das machte die Kluft zwischen ihnen noch viel breiter.


    Er ignorierte ihren Ausbruch und wandte sich wieder an Jebediah. »Haben sie es speziell auf Briony abgesehen oder auf euch alle?«


    »Ich glaube, auf Briony«, sagte Jebediah.


    »Ich komme nicht dahinter, wie sie mich immer wieder aufspüren können«, warf Briony ein. »Ich habe meine Kleidung und sogar meinen Schmuck unter die Lupe genommen. Ich habe an alles gedacht.«


    »In die Berge sind sie uns bestimmt nicht gefolgt«, sagte Jebediah. »In diesen Haarnadelkurven war es kinderleicht, den Weg hinter uns im Auge zu behalten.« Er sah sich voller Unbehagen um. »Aber was diese Leute angeht, habe ich ein ganz schlechtes Gefühl, Jack. Ich will nicht, dass sie meine Schwester in die Finger kriegen.«


    »Du wirst dich eine Zeit lang nicht mit ihr in Verbindung setzen können«, sagte Jack.


    »Wir können uns eine sichere Lösung einfallen lassen«, widersprach ihm Briony.


    Jack schüttelte den Kopf. »Wir werden das nach meinen Vorstellungen handhaben. Keine Verbindung zwischen dir und deinen Brüdern. Jebediah verschwindet schleunigst von hier und kehrt augenblicklich nach Europa zurück. Wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist, Briony, werden wir deine Brüder kontaktieren.«


    »Daraus wird nichts«, sagte Briony mit ruhiger Stimme. »Ganz gleich, wie schlimm es wird – ich will zu jedem Zeitpunkt wissen, dass meine Familie in Sicherheit ist, und meine Brüder müssen wissen, dass mir nichts fehlt.«


    Hallo! Ich finde es allmählich etwas ermüdend, mit dem Finger am Abzug dazusitzen. Soll ich sie erschießen, oder lädst du die beiden ins Haus ein?


    Du bist nicht in Form, Ken. Geh ruhig schon rein. Hier kann nichts passieren. Ich lasse die Frau nicht gehen. Sie wird bei uns bleiben.


    Den Teufel werde ich tun. Bis du in Deckung bist, bleibe ich hier draußen.


    »Hast du mich gehört?«, fragte Briony herausfordernd. »Ich habe dich um Hilfe gebeten, nicht darum, dich als Diktator aufzuspielen.«


    »Ich habe dich gehört.« Jack zuckte die Achseln. »Da ich nichts von Auseinandersetzungen halte, sollte es eigentlich keine Probleme geben. Wo sind deine Sachen?« Er konnte wieder atmen. Er musste nicht die Kraft finden, sie ein zweites Mal gehen zu lassen. Er brauchte seine Ehre nicht aufs Spiel zu setzen, indem er sie zur Gefügigkeit zwang. Sie hatte die Entscheidung selbst getroffen. 
     Die Knoten in seinen Eingeweiden begannen sich zu lösen.


    Was soll das überhaupt heißen, sie bleibt bei uns? Kens Stimme klang schockiert, als Jacks Mitteilung bei ihm ankam.


    Sie trägt deine Nichte oder deinen Neffen aus. Es bereitete ihm immense Genugtuung, seinem Bruder die Neuigkeit mitzuteilen. Sie wurde dadurch real, dass er sie seinem Zwillingsbruder anvertraute.


    Heiliger Strohsack, Jack. Das hättest du mir sagen sollen. Was zum Teufel hast du angerichtet?


    »Ich habe nur eine kleine Reisetasche mitgebracht. Sie ist noch im Geländewagen. Falls wir doch beobachtet werden sollten, wollte ich nicht den Eindruck erwecken, als hätte ich die Absicht, länger hierzubleiben. Und außerdem werde ich enorm in die Breite gehen und ohnehin etwas Neues zum Anziehen brauchen. Es hatte also keinen Zweck, viel mitzubringen.« Briony rieb sich die Schläfen. »Mit wem sprichst du?«


    Jack riss abrupt den Kopf hoch. Kein Mensch, aber auch wirklich niemand, hatte es jemals erkennen können, wenn er ein Gespräch mit seinem Bruder führte. Sie verständigten sich auf diese Weise, so weit er zurückdenken konnte. Anstelle einer Antwort nahm er ihr Handgelenk, diesmal sanft. »Hast du Kopfschmerzen?« Seine Fingerspitzen streiften ihre Schläfen an exakt den Stellen, die sie gerieben hatte.


    »Es war eine lange Reise, und ich bin einfach nur müde«, sagte Briony.


    »Auf der Fahrt war ihr furchtbar übel«, warf Jebediah ein.


    Jack zog sein Hemd aus und hielt es Briony hin. »Ich will, dass du dich ausziehst. Zieh alles aus, einschließlich Unterwäsche, 
     Schmuck und Armbanduhr. Zieh mein Hemd an, und gib deinem Bruder den Rest deiner Sachen mit. An dir wird mein Hemd lang genug sein, um es als Kleid zu tragen.«


    »Um Himmels willen, ich denke gar nicht daran, meine Sachen auszuziehen und in deinem Hemd durch die Gegend zu laufen. Wir haben alles nach Wanzen abgesucht und keine gefunden.« Sie sah seine Tätowierungen im Dunkeln leuchten. Unwillkürlich richtete sich ihr Blick auf seine Brust und auf die entsetzlichen Narben, die von den brutalen Schnitten in seine kräftigen Muskeln zurückgeblieben waren. Ihr Blick glitt tiefer und folgte den systematisch angeordneten Schnitten bis zum Bund seiner Jeans, bevor sie sich abwenden konnte.


    Seine Augen verfinsterten sich, und seine Blicke durchbohrten sie. »Wenn du es nicht allein schaffst, helfe ich dir mit dem größten Vergnügen.«


    Sein Tonfall war verführerisch, und Brionys Körper reagierte sofort darauf. Sie sah ihm in die Augen und fühlte die Glut, die durch ihre Adern strömte. Ihre Brüste schmerzten. Zwischen ihren Beinen bildete sich Feuchtigkeit, um ihn willkommen zu heißen. Einfach so. Aufgrund seines Tonfalls. Und weil er sein Hemd ausgezogen hatte. Ihr Körper wollte ihn, auch wenn er ein Schuft war.


    Sie trat den Rückzug an und machte mehrere Schritte in Richtung ihres Bruders. »So wird das nichts. Ich dachte, du würdest vernünftig sein.« Sie warf einen Blick auf Jebediah. »Es war ein Fehler, hierher zu kommen.«


    »Das kann schon sein«, gestand ihr Jack zu. »Aber du bist hergekommen. Zieh deine Sachen aus, Briony. Dort drüben zwischen den Bäumen.« Er schlug einen sanfteren Tonfall an. »Wenn ich dich dazu zwingen muss, wird 
     Jebediah dich mit allen Mitteln beschützen wollen, und dann haben wir ein Problem. Er kann mich nicht überwältigen, und auf ihn ist ein leistungsfähiges Gewehr gerichtet. Der Hahn ist gespannt, und Ken juckt es schon in den Fingern.«


    Briony blieb stocksteif stehen; ihr Magen war aufgewühlt, und ihr Herz schlug viel zu schnell. Jacks Tonfall klang so beiläufig und sachlich. Er erhob nicht einmal die Stimme. Tief in ihrem Innern ging ihr auf, dass er wahrhaftig nicht nach den Regeln der Gesellschaft lebte. Sie war im Hochgebirge, allseits von Wäldern umgeben, und dort war sie mit einem Mann, der seine eigenen Regeln aufstellte. Und sie selbst hatte diesen Weg gewählt. Noch schlimmer war, dass sie ihren Bruder in Lebensgefahr gebracht hatte.


    Jebediah wartete auf ihre Antwort. Er war zu dem Versuch bereit, sie aus dieser Situation herauszuholen. Sie konnte es ihm deutlich ansehen.


    Jack lenkte ein, indem er mit seinem Hemd in der Hand auf sie zukam. »Wir werden noch ein paar knifflige Fragen klären müssen, aber ich kann sowohl dir als auch deinem Bruder versprechen, dass weder dir noch dem Baby jemals etwas zustoßen wird, solange ihr meiner Obhut unterstellt seid. Zieh das Hemd an, Briony, und lass Jebediah gehen. Je eher er von hier verschwindet, desto leichter wird es dir fallen.«
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    BRIONY VERZOG SICH mit großem Widerwillen hinter etliche Bäume, die dicht zusammenstanden. Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, sich mit ihrer Bitte um Beistand an Jack Norton zu wenden, aber die Realität unterschied sich gewaltig von ihren Überlegungen. Mit einem einzigen Blick konnte er ihr den Atem rauben, aber wenn er den Mund aufmachte, wollte sie ihn nur noch erwürgen. Und aus irgendwelchen Gründen schien er überhaupt keine Probleme damit zu haben, sie allzu intim zu berühren. Sie würde ihn daran erinnern müssen, was für eine Belastung sie für ihn darstellte.


    Sie war nie ohne ihre Brüder gewesen, die auf sie aufgepasst hatten. Jetzt trennte sie sich vorsätzlich von ihnen, weil ihr davor graute, dass der Versuch, ihre kleine Schwester zu beschützen, sie alle das Leben kosten würde. Sie reckte ihr Kinn in die Luft. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt ihre Entschlossenheit zu verlieren. Die Gefahr, die für ihre Familie und für ihre Freunde bestand, war zu real. Sie würde einfach stark sein müssen. Briony legte beide Hände auf ihren Bauch und wünschte, ihre Schwangerschaft wäre schon so weit fortgeschritten, dass sie fühlen könnte, wie sich das Baby bewegte. Wenn es erst einmal so weit war, würde sie sich nicht mehr so allein und angreifbar fühlen.


    »Briony?«, rief Jebediah. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie warf ihre Kleidungsstücke zur Seite und hüllte ihren 
     Körper in Jacks Hemd. Sein Geruch umfing sie, neckte ihre Sinne und ließ sie unwillkürlich tief einatmen. »Alles bestens, Jeb«, log sie und achtete sorgsam darauf, ihre Stimme nicht zittern zu lassen, als sie ihre Kleidungsstücke aufhob. Wie konnte nichts weiter als sein Geruch dazu führen, dass sie ihn begehrte? Was auch immer Whitney mit ihr getan hatte – die Intensität ihres Begehrens war erschreckend.


    Sie sah Jack nicht an, als sie wieder auf die beiden Männer zuging und ihrem Bruder ihre Sachen reichte. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde eine Möglichkeit finden, Kontakt zu dir aufzunehmen.«


    Jebediah sah auf sie hinunter. Einen fürchterlichen Moment lang glaubte sie, in seinen Augen stünden Tränen. »Bist du ganz sicher, dass es das ist, was du willst, Liebes? Ich schwöre es dir, wir können eine bessere Möglichkeit finden, dich zu beschützen.«


    Briony schüttelte den Kopf. Wenn ihr Bruder zusammenbrach, würde sie eine Flut von Tränen vergießen. Sie straffte die Schultern. »Keine, die euch nicht alle in Gefahr bringt.«


    »Gib ihm deine Ohrringe.« Der Befehl ertönte hinter ihr. Zu dicht hinter ihr. Jack drängte sich so eng an sie, dass sie die Glut seines Körpers fühlte. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem entblößten Nacken.


    Briony zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um. Sie schlug ihre Handflächen auf ihre Ohrringe und hielt sie an sich gepresst. »Sie gehörten meiner Mutter. Sie bedeuten mir viel.«


    »Gib sie ihm. Du kannst sie später wiederhaben.«


    Sie würde weinen. Sie blinzelte wütend, während sie die kleinen Diamantstecker aus ihren Ohrläppchen zog. 
     Jebediah schloss seine Hand eng um die Ohrstecker, als er sich hinunterbeugte, um Briony einen Kuss zu geben.


    »Ich passe gut auf sie auf, Bri.«


    Sie nickte, denn sie fürchtete sich, etwas zu sagen; stattdessen biss sie sich fest auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte sich an Jebediah klammern, an die Liebe und den Trost ihrer vertrauten Welt. Ausgerechnet jetzt, da sie ihre Familie und ihre Freunde mehr denn je brauchte, wurde sie in eine Welt voller Ungewissheiten hinausgestoßen – in eine Welt voller Furcht. Sie wollte sich nicht vor Jack oder ihren Reaktionen auf ihn fürchten, aber sie tat es.


    Jebediah zog seine Schwester in seine Arme, drückte sie eng an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Du musst das nicht tun, Liebes. Wir sind eine Familie. Wir werden für uns selbst sorgen.«


    Jack hörte das leise Flehen, und er hörte auch den kleinen Schluchzlaut, den sie zu unterdrücken versuchte. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Er war Gefühle nicht gewohnt. Er hatte sich dazu erzogen, nichts zu empfinden, und jetzt war sie wieder da, und wie schon beim letzten Mal fühlte er sich sofort eng mit ihr verbunden, und dieselbe Flut von unbezähmbaren Gefühlen, die vor Monaten beinah sein Untergang gewesen wäre, bestürmte ihn von neuem. Er legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten, vielleicht aber auch, um sie zu trösten. Er wusste wirklich nicht, was von beidem er damit bezweckte, aber er fürchtete, wenn sie weinte, würde es ihn innerlich zerreißen.


    »Es hilft nicht, den Abschied in die Länge zu ziehen, Jebediah. Verschwinde von hier, und mach es ihr leichter.« Jacks Stimme war barsch – zu barsch. Er fühlte, wie Briony 
     unter seinen Händen zusammenzuckte, und sie warf ihm einen schnellen Blick über die Schulter zu, der ihn verstummen ließ. In ihren Augen standen unverkennbar Tränen. Sein Herz schnürte sich zusammen. Er lebte in einer Welt der Gewalttätigkeit. Seine erste Reaktion bestand darin, etwas kaputtschlagen zu wollen, die zweite darin, sie schützend an sich zu ziehen.


    Briony versuchte anfangs von ihm abzurücken, doch als ihr Bruder resigniert die Arme sinken ließ, grub sie ihre Finger fast so in Jacks Arm, der um ihre Taille geschlungen war und sie zurückhielt, als könnte sie sich dadurch daran hindern, Jebediah zu folgen.


    »Ich hab dich schrecklich lieb, Bri«, sagte Jebediah.


    »Ich dich auch«, brachte sie erstickt hervor und presste ihre Hand auf ihren Mund, um zu verhindern, dass sie ihm sagte, sie hätte einen furchtbaren Fehler gemacht.


    Jebediah sah Jack lange Zeit an, als prägte er sich sein Gesicht bis in alle Einzelheiten ein. »Du weißt, dass ich sie niemals hergebracht hätte, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass sie in echten Schwierigkeiten steckt.«


    Jack nickte. »Ich weiß.«


    »Wenn ihr etwas zustößt, wenn du ihr in irgendeiner Weise etwas antust, Jack, und dazu zählt auch, ihr das Herz zu brechen, dann ist mir scheißegal, dass du der härteste Kerl bist, den ich kenne. Ich werde dich zur Strecke bringen.«


    »Ich weiß.«


    Jebediah starrte Jack noch einen Moment lang an und legte dann kurz eine Hand auf Brionys Arm, bevor er sich abwandte.


    Briony biss sich fest auf die Lippe, während sie beobachtete, wie ihr Bruder zwischen den dichten Bäumen verschwand, von denen sie umgeben waren.


    Jack fühlte, dass sie zitterte. Er fühlte ihren Schmerz. Er setzte ihm zu wie kaum etwas sonst auf der Welt. Er verspürte das wahnsinnige Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen und sie zum Haus zu tragen. »Lass uns reingehen, da ist es etwas wärmer.«


    »Noch nicht.« Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Solange sie blieb, wo sie war, war es noch keine Realität, dass sie sich von ihrer Familie getrennt hatte. Sie bekam keine Luft. Panik setzte ein; ihre Kehle schnürte sich zu und erschwerte ihr das Atmen noch mehr, bis sie zu ersticken glaubte und ums bloße Überleben rang. Sie war allein.


    »Atme.« Jacks Hand hob sich, und seine Finger legten sich um ihren Nacken und massierten sanft die Muskeln.


    »Es geht nicht.« Sie machte einen Schritt hinter ihrem Bruder her.


    »Natürlich geht es. Du hast nichts weiter als einen kleinen Panikanfall. Atme aus und dann wieder ein.« Er drehte sie zu sich um, damit sie nicht noch länger die Stelle anstarrte, an der ihr Bruder verschwunden war. Er legte ihre Hand auf seine Brust, holte tief Atem und versuchte sie mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, dass sie seinem Beispiel folgte, während er ihren Blick gefangen hielt. »So ist es gut. Dir kann nichts passieren. Sie werden uns unser Baby nicht wegnehmen, Briony. Es mag zwar sein, dass ich nicht der beste Mensch auf Erden bin, und es gibt wohl auch umgänglichere Menschen als mich, aber ich kümmere mich um das, was mir gehört.«


    Briony blickte zu ihm auf. Sie hätte sich niemals vorstellen können, wie hilflos und verletzlich sie wirkte. Jack schlang seine Arme um sie, hielt sie fest und gab ihr den einzigen Trost, auf den er sich verstand. Aufs Reden verstand 
     er sich nicht; er hatte sich noch nie darauf verstanden. Nichts, was er zu ihr sagte, schien so herauszukommen, wie er es beabsichtigte.


    Sie lehnte ihre Stirn an seine Brust. »Ich fürchte mich. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals zuvor so sehr gefürchtet habe – noch nicht einmal im Kongo.«


    »Vor mir oder vor Whitney?« Seine Finger gruben sich gegen seinen Willen in ihr Haar. Ihr Duft war unglaublich feminin, eine Mischung aus Blumen und Regen und freier Natur. Sie war für romantische Abendessen, Kerzenschein und Satinbettwäsche geschaffen, nicht für diesen Ort am Ende der Welt inmitten der Wildnis Montanas.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Briony aufrichtig.


    »Ich werde dafür sorgen, dass du es heil überstehst«, sagte er. »Ich gebe dir mein Wort darauf.« Sie konnte nicht wissen, dass er, wenn er erst einmal sein Wort gab, niemals einen Rückzieher machte, und auch nicht, dass er sterben würde, um sein ungeborenes Kind und dessen Mutter zu beschützen. Er wollte seine Reaktion auf Briony nicht allzu genau untersuchen. Es kam ihm nicht richtig vor, sie schlichtweg als Teil eines Experiments abzutun und sich zu sagen, sie seien beide nichts weiter als Marionetten auf einer Bühne, aber er war nicht nur machtlos gegen die ungeheure körperliche Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, sondern auch gegen seine emotionalen Reaktionen auf sie.


    Das Zittern ihres Körpers ließ nach, und in ihren Gesichtszügen stand Entschlossenheit, als sie den Kopf hob und ihn ansah. »Ich habe nicht nur wegen der Dinge, die zwischen uns vorgefallen sind, gezögert herzukommen, sondern auch, weil ich wusste, dass ich dich damit in Gefahr bringen würde. Dafür möchte ich mich in aller Deutlichkeit 
     entschuldigen, aber mir war klar, dass ich mich nicht verteidigen kann, wenn die Schwangerschaft fortschreitet. Falls du meinen Schutz nicht übernehmen willst, solltest du es jetzt gleich sagen. Noch kann ich meinen Bruder einholen, und dann bist du aus dem Schneider.«


    Ein mattes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, erreichte jedoch seine Augen nicht. »Ich habe dich gewarnt, ich würde dich nicht zweimal aufgeben. Du bist hier. Wir werden eine Lösung finden.«


    »Ich bin hier, damit du uns beschützen kannst. Damit du mir Überlebensstrategien beibringst, aus keinem anderen Grund. Du hast mir gegenüber sehr deutlich klargestellt, dass du kein Mann bist, der eine Frau oder ein Kind um sich haben will – dass ich eine Belastung für dich darstelle. Da wir jetzt beide wissen, dass die gegenseitige Anziehungskraft uns aus Zuchtgründen aufgezwungen worden ist …«


    »Was?«


    »Habe ich dir das etwa noch nicht gesagt? Whitney will offenbar einen Supersoldaten – unser Baby. Er versucht es schon seit geraumer Zeit so einzurichten, dass wir beide zur selben Zeit am selben Ort sind. Ich hätte nach Kolumbien gehen sollen, als du dort warst, aber ich tat es nicht, und daher hat er den Veranstaltern des Musikfestivals eine Menge Geld dafür bezahlt, dass sie uns in den Kongo holen. Er ist davon ausgegangen, dass es genügt, wenn wir beide einander begegnen. Das, was er getan hat, damit wir uns körperlich zueinander hingezogen fühlen, würde dann für alles Weitere sorgen.«


    »Dieser verfluchte Schuft.«


    »Luther hat gesagt, sie wollten das Baby und sie wollten mich für ihr weitergehendes Zuchtprogramm. Er hat sich 
     als Spender angeboten, und daher kann es sehr gut sein, dass du entbehrlich bist.«


    »Ich dachte, du nimmst die Antibabypille.«


    »So war es auch. Whitney hat sich um meine medizinische Versorgung gekümmert, und die Antibabypillen habe ich von Dr. Sparks bekommen. Sie sind mir regelmäßig mit der Post zugeschickt worden. In der Akte stand, dass es Placebos waren. Es tut mir leid, aber das konnte ich nicht wissen, und da wir jetzt in diese Situation geraten sind, werden wir beide sehen müssen, wie wir damit umgehen. Da ich jetzt weiß, dass es nur um Sex geht, können wir uns beide vor weiteren Verwicklungen hüten.«


    Einen Moment lang flackerte Belustigung in seinen Augen auf. »Können wir das tatsächlich?«


    »Ja.« Briony wich vor ihm zurück, da ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie unter seinem Hemd nackt war – und er war sich dessen ebenfalls bewusst. Sie konnte dieses Wissen in seinen Augen sehen und erschauerte. »Ich habe nichts zum Anziehen.«


    »Ich habe ein paar Sachen, die du tragen kannst, und morgen gehe ich in die Stadt und besorge dir das Nötigste, damit du über die Runden kommst, bis du mir eine Liste schreiben kannst.«


    »Dir eine Liste schreiben?«, wiederholte sie perplex. »Ich kann doch wohl noch meine eigenen Einkäufe erledigen. Geld habe ich.«


    »Ich will nicht, dass du in der Stadt gesehen wirst, es sei denn, wir müssten wegen des Babys hinfahren. Sprichst du von Kreditkarten oder von Bargeld?«


    »Ich habe jede Menge Bargeld mitgebracht. Es ist in meiner Handtasche.« Sie wirbelte herum und ging zwei Schritte auf den Wald zu, bevor er ihren Arm festhielt, damit 
     sie stehen blieb. »RufJeb zurück. Ich habe ihm meine Handtasche gegeben.«


    »Wir brauchen dein Geld nicht.«


    »In meiner Handtasche ist keine Wanze«, protestierte sie. »Ich habe sie überprüft. Ich bin nicht dumm, nur schwanger.« Andererseits kam sie sich dumm vor, weil sie überhaupt erst schwanger geworden war. Jack war faktisch ein Fremder gewesen, und sie hätte sich besser vorsehen sollen, ob mit oder ohne Pille. Sie wagte es nicht, ihrem Körper zu gestatten, dass er ihren Verstand noch einmal überstimmte. Sie war Teil eines Experiments. Nichts zwischen Jack Norton und Briony Jenkins war echt – und das würde es auch niemals sein. »Ich brauche dieses Geld.«


    »Nein, eben nicht.« Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.


    »Sieh mal, es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich ohne Kleidung, ohne Geld und ohne Fahrzeug hier festsitze. Ich bin keine Gefangene. Ich muss von hier verschwinden können, wenn es nicht funktioniert.«


    Jack seufzte, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich halte nichts von Auseinandersetzungen. Das sage ich dir jetzt schon zum zweiten Mal, und ich habe nicht die Absicht, dich ständig daran zu erinnern.«


    Gerade stand sie noch da und sah ihn an, und im nächsten Moment hatte sie sich abgewandt, um loszurennen, und öffnete den Mund, um nach ihrem Bruder zu rufen. Jack riss sie zurück, presste ihr eine Hand fest auf den Mund und schlang seinen anderen Arm direkt unter ihren Brüsten eng um ihren Körper. Augenblicklich flammte die Glut auf und hüllte sie beide ein. Das Verlangen war so heftig und so primitiv, dass sie sich kaum noch auf den Füßen halten konnte; ihr Körper verschmolz aus eigenem 
     Antrieb mit seinem. Sie versuchte in die Hand auf ihrem Mund zu beißen, denn ihr Selbsterhaltungstrieb war stärker als ihre Furcht vor Vergeltungsmaßnahmen.


    »Lass das«, zischte er, und sein Mund war so dicht an ihrem Ohr, dass sie fühlte, wie sich seine Lippen an ihrem Ohrläppchen bewegten. »Du wirst noch jemanden ums Leben bringen.«


    Sie hörte auf, sich zu wehren, und er nahm seine Hand von ihrem Mund, ließ sie aber nicht los, sondern presste seinen Körper noch enger an ihren. Er war steinhart, unnachgiebig und ohne Schwachstellen, und seine Erektion schien gnadenlos, eine dicke, lange Latte, die sich eng an ihr Fleisch presste.


    »Es ist nicht echt. Es ist reine Chemie«, sagte Briony verzweifelt. Ihr eigener Körper schmerzte und wurde feucht, ihre Brüste spannten, und ihre Brustwarzen waren zu hart. Lust wallte erbarmungslos in ihr auf, heftig und drängend, ließ ihren Körper pulsieren und sorgte dafür, dass ihr Schoß sich zusammenzog. »Es ist nicht wahr.«


    »Es ist so verflucht wahr, Süße, dass ich dich hier und jetzt hochheben, mir deine Beine um die Taille schlingen und mich tief in dir begraben möchte. Auf der Stelle.« Seine Stimme wurde rauer. »Ich kann dich in meinem Mund schmecken. Mit jedem Atemzug nehme ich dich in mich auf. Erzähl mir nicht, für dich sei es nicht dasselbe. Es ist real, und wir wissen es beide.«


    Sie setzte sich wieder zur Wehr, diesmal mehr gegen ihren eigenen Körper als gegen ihn. Die heftige körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen ließ sich beim besten Willen nicht unterdrücken. Die Luft um sie herum knisterte vor Spannung, und die Intensität dieser alles verzehrenden Leidenschaft war so groß, dass er Briony tatsächlich 
     in seinen Armen umdrehte und seinen Mund fest auf ihre Lippen presste. Sie war verloren, denn die Wogen des Verlangens waren so übermächtig, dass sie glaubte, sie würde sterben, wenn sie ihn nicht bekam.


    Seine Zunge tauchte in ihren Mund ein, und sein Kuss hatte nichts Spielerisches oder Sanftes an sich. Es ging ausschließlich um Dominanz, Macht und Eroberung, bis Briony in einer Welt der Sinnlichkeit versank, als seine Hände besitzergreifend über ihren Körper wanderten und sich dann auf ihre Brüste legten, wo sie zarte, nackte Haut unter dem Hemd vorfanden.


    Jack riss seinen Kopf abrupt von ihr zurück und fluchte wortgewaltig. »Hör auf. Hör auf zu weinen. Verdammt noch mal, Briony, ich habe dir nicht wehgetan. Warum zum Teufel weinst du?« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah in ihre nassen Augen mit den verklebten Wimpern hinunter, bevor er den Kopf senkte, um ihre Tränen zu kosten.


    Selbst diese kleine Geste war unglaublich intim und erotisch – seine Lippen, die der Spur ihrer Tränen folgten. Briony fühlte die zarte Berührung in ihrem ganzen Körper.


    »Hör auf«, flehte er noch einmal, diesmal sanfter. »Du bist einfach nur müde. Vielleicht war ich ein wenig grob, aber ich kann dir nicht wehgetan haben.«


    Briony hatte nicht gemerkt, dass sie schluchzte. Sie nahm nur noch ihren Körper wahr, ihre ungestillte Gier. Ihr Verlangen nach Jack war wie eine fürchterliche Klaue, die sie wund kratzte und ihr die Eingeweide aus dem Leib riss, und doch stieß ihr Gehirn ununterbrochen warnende Rufe aus, schrie ihr zu, dass ihm nicht wirklich etwas an ihr lag – und ihr an ihm ebenso wenig. Ein Verrückter hatte ein Experiment durchgeführt, und sie waren die Ergebnisse. 
     Zwei Menschen, die so brünstig wie Tiere waren. Sie widerte sich selbst an.


    Sie konnte Jack Norton keine Vorwürfe machen, nicht einmal, wenn sie gewollt hätte, dass er die Verantwortung übernahm, was nicht der Fall war. Er konnte genauso wenig für seine Reaktionen auf sie wie sie für ihre Reaktionen auf ihn. »Siehst du denn nicht, was er uns angetan hat? Er hat uns alles genommen. Wir werden niemals Aussichten auf eine eigene Familie haben, auf Liebe, Ehe und all das, was im Leben zählt. Glaubst du, es wird aufhören, wenn wir das hinter uns gebracht haben und eine große Entfernung zwischen uns legen? Dieses entsetzliche Verlangen? Es ist eine Sucht. Er hat es geschafft, uns süchtig aufeinander zu machen. Du kannst mir nicht erzählen, du hättest nicht Tag und Nacht daran gedacht, seit du fortgegangen bist. Er hat uns unser Leben weggenommen und uns zu bloßen Tieren gemacht.«


    Jack zog sie in seine Arme und schmiegte ihren Kopf eng an sich, während sie sich an seiner Brust ausweinte. Ihr Schluchzen riss an seinem Herzen und richtete unter seinen normalerweise nicht vorhandenen Gefühlen großes Durcheinander an. Verdammt noch mal. Die Frau würde ihn noch zu einem gefühlsduseligen Schwächling machen. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und hielt sie noch fester. »Hör auf, Kleines. Sonst machst du dich noch ganz krank. Im Moment spielt das alles keine Rolle. Wir sind hier, und wir können aus unserem Leben machen, was wir wollen. Er wird unser Kind nicht bekommen.« Er brachte seinen Mund an ihr Ohr, um zu flüstern: »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Er wird uns niemals unser Kind wegnehmen und an ihm experimentieren.«


    Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Es tut mir leid. 
     Es muss an all diesen Hormonen liegen. Ich bin normalerweise keine solche Heulsuse.«


    Seine Finger flochten sich in ihr dichtes Haar. Sie wirkte so verloren. Ihre Augen waren zu groß für ihr Gesicht, und es schimmerten immer noch Tränen darin. Jahrelang hatte er geglaubt, jegliche Zärtlichkeit sei ihm für alle Zeiten ausgetrieben worden, doch sie war noch da, tief in seinem Innern verborgen, und sie kam so schnell an die Oberfläche wie sein ausgeprägter Beschützertrieb. Es mochte zwar sein, dass es bei dem, was Whitney mit ihnen getan hatte, nur um Sex und vor allem darum gegangen war, dass sie brünstig übereinander herfielen, doch für Jack entwickelte sich die Beziehung zu Briony bereits zu etwas vollkommen anderem. Seine Gefühle für sie waren ganz genauso stark und echt wie sein sexuelles Verlangen. Briony war es gelungen, sich in einem unbeobachteten Moment in sein Inneres einzuschleichen und diesen kleinen Funken Menschlichkeit zu finden, die Zärtlichkeit, von dessen Existenz er nie etwas gewusst hatte.


    Jack wollte gar nicht so genau wissen, wie es dazu gekommen war, dass sich seine Gefühle mit der heftigen Chemie verheddert hatten, die zwischen ihnen knisterte, aber dafür wusste er umso besser, dass es für einen Mann wie ihn gefährlich war, sich an jemanden zu binden. Er war nicht normal, und er würde niemals normal sein, ganz gleich, wie sehr er sich wünschte, es sei nicht so. Er hatte sich damit abgefunden, dass dieser Wunsch unerfüllt bleiben würde, bis er Briony den Rücken zugekehrt hatte.


    »Du bist nur müde«, murmelte er.


    »Ich finde, du solltest wissen, dass mir das mit der Schwangerschaft leidtut. Ich hätte besser aufpassen sollen. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, ich könnte mit 
     jemandem intim werden, ganz zu schweigen davon, dass ich mein Denkvermögen in so wichtigen Dingen wie Verhütung verlieren könnte. Ich hatte keine Ahnung, dass die Antibabypillen in Wirklichkeit gar keine waren.«


    Jack fühlte, wie eine Woge der Erleichterung über ihn hereinbrach. Wenn sie mit einem anderen Mann intim gewesen wäre oder auch nur daran gedacht hätte, mit ihm intim zu werden, hätte das diesen Mann das Leben kosten können. Er holte Atem und stieß ihn langsam wieder aus, um zu verhindern, dass seine Gedanken diese Richtung einschlugen. Er ließ seine Finger nur deshalb über ihr Gesicht gleiten, weil er das dringende Bedürfnis verspürte, sie zu berühren. »Mit der Vorstellung, du könntest mit einem anderen Mann intim sein, möchte ich mich gar nicht erst befassen.«


    Briony zögerte und runzelte die Stirn. »Ich kann nicht viele Menschen um mich haben, ohne körperlich darunter zu leiden. Es scheint so, als könnte ich die Barrieren nicht entwickeln, die andere Menschen besitzen, um Geräusche und Gefühle von sich fernzuhalten. Ich habe mich wirklich darum bemüht.« Sie bog ihren Kopf weiter zurück, blickte zu ihm auf und blinzelte gegen ihre Tränen an, da sie entschlossen war, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Wenn ich mit dir zusammen bin, ist es viel einfacher. Meine Seele kann sich ausruhen. Ich versuche zu verstehen, was Whitney mit mir getan hat, und ich hoffe, du kannst es mir besser erklären als die Akte, die ich gelesen habe. Ich habe höchstens die Hälfte verstanden.«


    »Es hilft eindeutig, dass ich ein Anker bin und alles für dich filtern kann.« Das galt auch für seinen Bruder. Der Gedanke, dass Ken Geräusche und Gefühle ebenso gut wie er für sie filtern und von ihr fernhalten konnte, stellte 
     sich ungebeten ein, und er schämte sich des Adrenalinschubs, der augenblicklich durch seinen Körper wogte. Was auch immer Whitney getan hatte, um sie zusammenzubringen, war äußerst wirksam – und gefährlich. »Ich ziehe die Geräusche und Gefühle anderer von dir ab und lenke sie auf mich.«


    »Aber wie geht das? Ich habe es mit allen erdenklichen Übungen versucht, weil ich mit meiner Familie öffentlich auftreten musste, aber es war so schmerzhaft. Hinterher hatte ich entsetzliche Kopfschmerzen. Wenn ich dahinterkomme, wie du das tust, kann ich mir vielleicht selbst beibringen, wie ich mich über den Schmerz stellen kann, bevor das Baby kommt.« Ihre knappe Schilderung beschrieb nicht einmal ansatzweise die Qualen, die sie nach jedem Auftritt durchlitt, und die Vorstellung, nicht immun gegen die Nöte des Kindes zu sein, wenn sie es erst einmal hatte, war erschreckend.


    Jack strich ihr einzelne Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Jetzt siehst du müde aus. Und du hast Kopfschmerzen, stimmt’s?«


    Sie zuckte die Achseln. »Es hat nicht gerade geholfen, dass ich geweint habe wie ein kleines Kind. Ich habe stundenlang gemeinsam mit Jeb auf engstem Raum in einem Wagen gesessen. Er hatte wirklich Angst um mich und hat sie in Wellen abgestrahlt.«


    Und vorher hatte sie bereits Stunden im Flugzeug verbracht, wurde Jack jetzt klar. Er hatte nicht erwartet, dass sie so mitteilsam sein würde. Sie traute ihm nicht. Und sich selbst auch nicht. Das sagten ihm die Schatten in ihren Augen. Jedes Mal, wenn er sie berührte, zuckte sie ein wenig zusammen, obwohl sie sich bemühte, vor ihm zu verbergen, wie unbehaglich ihr zumute war.


    »Lass uns ins Haus gehen«, drängte er.


    Briony legte beide Hände schützend auf ihren Bauch. Das Baby war der einzige Mensch, der ihr geblieben war, ihr einziger Verbündeter, ihr einziger Angehöriger. Schon jetzt konnte sie Trost aus der Anwesenheit des Kindes schöpfen.


    Jacks Hand spannte sich um ihr Handgelenk. »Mir gefällt es, dass du telepathische Fähigkeiten hast.« Er liebte die Intimität dieser Verständigung mit ihr, die ihm so vertraut war. Jack und Ken hatten Telepathie eingesetzt, so weit er zurückdenken konnte, und für ihn bedeutete diese Form der Kommunikation, dass jemand zur Familie gehörte.


    Sie drehte ihre Hand in dem zaghaften Versuch, ihn dazu zu bringen, dass er sie losließ. Er schien es nicht zu bemerken. »Ich kann vieles«, sagte sie. »Im Moment aber bin ich in allererster Linie müde. Ich muss mich ausruhen. « Sie musste dringend allein sein.


    Er wandte sich wieder zum Haus um und zog an ihrem Handgelenk, um sie dazu zu bringen, dass sie ihm folgte. »Bleib auf dem Pfad.«


    »Du hast dein Anwesen mit Sprengfallen versehen?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich mag keine Besucher.«


    »Das ist lächerlich. Jemand, der hier zeltet, könnte versehentlich auf dein Grundstück spazieren, ohne zu merken, dass es nicht Teil des Nationalparks ist.«


    »Du meinst tatsächlich, sie würden die zweihundert Schilder nicht bemerken, die Ken überall aufgestellt hat?«


    Ein Anflug von Humor schwang in seiner Stimme mit, doch seine Gesichtszüge blieben ausdruckslos.


    Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Ein Kind, das sich verlaufen hat?«


    »Wenn ein Elternteil hier oben ein Kind verliert, dann ist das Kind ohne seine Eltern besser dran.«


    »Du meinst doch nicht im Ernst, ihm wäre der Tod zu wünschen?« Sie stand erstarrt da und musterte ihn. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Wenn er das ernst meinte …


    Es konnte sein, dass sich für einen Moment Belustigung in seine Augen eingeschlichen hatte, aber wenn das der Fall war, dann war sie so schnell wieder verflogen, dass Briony nicht sicher sein konnte, ob sie sie tatsächlich gesehen hatte. »Es sind keine Todesfallen. Nur ein paar harmlose Dinge, um den Alarm auszulösen und jeden Nachbarn aufzuhalten, der sich Werkzeug borgen möchte.«


    Erleichterung durchflutete sie. »Das passiert sicher häufig. Es ist ganz schön gemein, dass du mich so aufziehst.«


    Soweit er sich erinnern konnte, hatte er außer Ken nie jemanden aufgezogen, aber es war ein gutes Gefühl. Und es war auch ein gutes Gefühl, Briony hier zu haben.


    »Jebediah hat mir erzählt, dass ihr eineiige Zwillinge seid, Ken und du. Ist er dir sehr ähnlich?«


    »Nein.« Jacks Stimme wurde barsch. Es war fast so, als könnte sie seine Gedanken selbst dann lesen, wenn er seine Barrieren errichtet hatte. »Er ist viel netter als ich. Du wirst ihn mögen.« Wieder verkrampften sich seine Eingeweide. Er hatte die Wahrheit gesagt. Ken war knallhart, aber er war schon immer der gesellige Zwilling gewesen, derjenige, der rücksichtsvoll und nett war. Die Leute fühlten sich ganz selbstverständlich zu Ken hingezogen, und er war wesentlich einfühlsamer als Jack. Jack respektierte und bewunderte nur wenige Menschen; Ken stand ganz oben auf seiner Liste. Er war nur noch nicht auf den Gedanken gekommen, Briony könnte Ken ganz oben auf ihre Liste setzen.


    Er zögerte tatsächlich und blieb abrupt auf dem Pfad stehen, der zum Haus hinaufführte. Er konnte nicht auf seinen eigenen Bruder eifersüchtig sein. Das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Briony schien sein ganzes Denken in Unordnung zu bringen, wenn es so weit mit ihm gekommen war.


    Was ist? Ken nahm Kontakt zu ihm auf, wie er es schon getan hatte, als sie noch Windeln trugen. Wenn einer von beiden in Schwierigkeiten geriet, wusste der andere es sofort.


    Ich weiß es nicht. Ich muss mir über ein paar Dinge klarwerden.


    Bringt dich das Baby aus der Fassung? Bist du vollkommen sicher, dass es deines ist?


    Jack sah Briony ins Gesicht. Sie sah viel zu jung aus. Zu unschuldig. Sie war ebenso wenig mit einem anderen Mann zusammen gewesen wie er seither mit einer anderen Frau – und auch in Zukunft würde sie niemals mit einem anderen Mann zusammenkommen, weil er es nicht zulassen könnte, selbst dann nicht, wenn es das einzig Richtige wäre, sie und das Kind fortgehen zu lassen. Es ist mein Baby. Tiefe Genugtuung war aus seiner Stimme herauszuhören. Das Gefühl hallte so stark in seinem Innern wider, dass es seinem Zwillingsbruder nicht entgehen konnte. »Kannst du fühlen, was ich fühle?«, fragte er Briony, wobei er die Worte laut aussprach.


    »Wenn ich es versuche.«


    »Versuch es nicht.« Er verabscheute seine kurze, knappe Ausdrucksweise. Sie war so schroff, dass es beinah grob wirkte. Es war schon komisch, dass er sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. Die meiste Zeit überließ er Ken die Feinheiten. Die Leute mieden Jack im Allgemeinen so gezielt, wie er sie mied. »Und noch etwas, Briony: 
     Falls das mit der Chemie zwischen dir und Ken genauso ist, dann komm ihm bloß nicht zu nah.«


    »Es wird nicht dasselbe sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Es stand in der Akte. Sie haben ihn als Köder benutzt, um dich in den Kongo zu locken. Der Befehl lautete, ihn um jeden Preis gefangenzunehmen.«


    »Das stand in der Akte?« Seine Stimme war gepresst. »Stand auch drin, sie sollten ihn bei lebendigem Leib häuten? Ihn in winzige Stückchen schneiden?«


    Sie blickte zu ihm auf. Seine harten Züge waren ausdruckslos, doch sie erschauerte trotzdem. »Das haben sie ihm angetan?«


    Ihre Stimme klang mitfühlend. War voller Mitleid. »Wie ich bereits sagte, interessiere dich nicht zu sehr für ihn. Er kann keine Frau gebrauchen.«


    »Wie du? Es ist unnötig, mich zu warnen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich könnte albern und romantisch werden«, beteuerte ihm Briony, während sie auf Abstand zu ihm ging und ihre Schultern zurückzog. »Du hast deutlich klargestellt, dass außer Sex nichts zwischen uns war. Keine gefühlsmäßige Bindung. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich komme allein zurecht. Es ist meine Entscheidung, das Baby zu behalten, und ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei, dass ich dich um Schutz für uns beide bitten musste. Ich bin nicht so dumm, zu allem Überfluss auch noch auf deinen Bruder hereinzufallen und alles noch schlimmer zu machen.«


    Seine Augen waren dunkel und unergründlich. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber er hatte etwas nahezu Raubtierhaftes an sich, kalt und finster und sehr gefährlich. Sie konnte fühlen, wie er es in Wellen 
     verströmte. Er starrte sie an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und sie wusste, dass ihm nicht das Geringste entging. Das rasende Pochen ihres Herzens. Jeder Atemzug, den sie machte. Die Schweißperlen, die sich auf ihrer Stirn bildeten, und auch die, die zwischen ihren Brüsten hinabrannen. Ihre trockenen Lippen und ihre schwitzenden Handflächen. Vor seinen gesteigerten Sinnen ließ sich nichts verbergen, und sie versuchte es auch gar nicht erst. Sie würde sich nicht für ihre Furcht entschuldigen.


    »Bleib dicht hinter mir.«


    Sowie er ihr den Rücken kehrte, zupfte sie an den Hemdschößen und vergewisserte sich, dass sie angemessen bedeckt war. Bei jedem anderen hätte sie glauben können, er hätte sie gezwungen, sein Hemd anzuziehen, damit sie sich verletzbarer fühlte, aber Jack nahm ihre Weiblichkeit ohnehin schon überdeutlich wahr. Er brauchte nicht das Wissen, dass sie unter dem Hemd nackt war, um sie als Frau wahrzunehmen. Er ging ganz sachlich damit um, fast schon zu sachlich.


    Briony räusperte sich. »Mir wäre es lieber, wenn ich deinem Bruder nicht begegnen würde, bevor ich mehr anhabe. Ich fühlte mich äußerst unwohl.«


    »Mir wäre es auch lieber«, sagte er, ohne einen Blick über seine Schulter zu werfen. »Ich werde dir gleich etwas zum Anziehen besorgen. Lass dich nicht blicken, Ken, bis ich ihr etwas zum Anziehen besorgt habe. Whitneys neue Armee ist hinter ihr her, und ich wollte keine Wanzen riskieren.


    Whitney? Ich dachte, er sei tot.


    Das dachte ich auch. Ken? Jack zögerte.


    Ich bin hier.


    Sei nicht zu charmant. Ich möchte nicht, dass sie auf dich hereinfällt.


    Totenstille trat ein. Jack fluchte tonlos. Ken war der Typ Mann, auf den alle Frauen reinfielen. Die wenigsten Frauen würdigten Jack eines zweiten Blicks, und wenn sie es taten, rückten sie schleunigst von ihm ab. Nicht ein einziges Mal in all den gemeinsamen Jahren hatte er Ken ermahnt, die Finger von einer Frau zu lassen.


    Kommst du damit zurecht, dass sie hier ist?


    Ich will sie nirgends anders haben.


    Das war nicht die Frage. Du weißt selbst, wie du bist. Kann sie sich hier sicher fühlen?, hakte Ken beharrlich nach.


    Verflucht noch mal, Ken, woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie ist hier. Sie wird nicht fortgehen. Also müssen wir alle eine Möglichkeit finden, damit zu leben.


    Will sie nicht fortgehen, oder lässt du sie nicht fortgehen?


    Das war mal wieder typisch Ken. Er kam ohne Umschweife zur Sache. Ken kannte ihn, kannte jeden schwarzen Flecken auf seiner Seele. Jack antwortete ihm nicht, sondern führte Briony durch die Bäume zu der Lichtung vor dem Haus. Sie blieb stehen, als sie das Gebäude sah.


    »Es ist wunderschön. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, hier oben könnte ein richtiges Haus stehen. Es ist einfach perfekt.«


    Insgeheim freute sich Jack über die ehrfürchtige Bewunderung, die in ihrer Stimme mitschwang, doch er zuckte nur lässig die Achseln. »Ken und ich haben es gemeinsam gebaut. Uns gehören knapp tausend Hektar Land, und wir sind in keiner Weise auf fremde Hilfe angewiesen. Wir haben etliche Hektar Lärchen und Fichten, und wenn wir jemals etwas Geld dazuverdienen müssen, können wir einen Teil davon abholzen. Wir haben auch eine Goldmine. Die Wasserversorgung beruht auf dem Prinzip der Schwerkraft. Wir brauchen keinen Strom, um das Wasser 
     ins Haus zu bringen. Das hydroelektrische System lädt die Batterien auf, und wir benutzen nur einen kleinen Teil der Elektrizität, die uns zur Verfügung steht.«


    »Es sieht aus wie eine Blockhütte, aber es ist riesig.«


    »Über dreihundert Quadratmeter. Ken hat einen Flügel des Hauses, und ich habe den anderen. Wir teilen die Küche, den Essbereich und das große Wohnzimmer miteinander. Die Garage ist fast noch einmal so groß, das heißt, wir haben Platz, den wir zu Büros ausbauen können, falls wir das jemals wollen.«


    »Warum Büros?«


    »Ken meint, wir werden hier ein Camp der gehobenen Preisklasse für gelangweilte Geschäftsleute betreiben, die sich in Survivaltechniken üben wollen.«


    »Das ist gar keine schlechte Idee.«


    »Es erfordert, dass man tatsächlich mit ihnen redet.«


    Briony lachte. Es war das erste Mal, seit er sie vor Monaten verlassen hatte, dass er sie lachen hörte, und das Geräusch strich wie liebkosende Finger über seine Wirbelsäule. »Ich verstehe. Woraus habt ihr das Haus gebaut? Mir gefällt besonders gut, dass es wie eine Blockhütte aussieht. «


    »Die Stämme sind von Westlichen Weymouths-Kiefern. Wir haben sie mit Swedish-Cope zusammengefügt und mit Öl imprägniert. Die ursprüngliche Mine befindet sich noch auf dem Grundstück, ebenso wie die erste Hütte, die gebaut wurde.«


    »Ihr besitzt wirklich eine Goldmine?«


    Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, und seine Fingerspitzen blieben auf ihrer Haut liegen. »Hier oben gibt es Gold, aber Ken und ich haben uns nie die Mühe gemacht, dem nachzugehen. Wir haben all die wild lebenden 
     Tiere und Forellen in den Bächen, die wir brauchen, und wir sind vollkommen unabhängig, wenn wir hier sind. Keine Telefone, damit uns niemand zur Last fallen kann.«


    »Jebediah hat gesagt, du bist noch beim Militär. Wie setzen sie sich mit dir in Verbindung, wenn du benötigt wirst?«


    »Über Funk. Wir haben einen Hubschrauber, wenn wir ihn brauchen, und auf dem Flugplatz haben wir ein kleines Flugzeug stehen.«


    »Also, ich muss schon sagen, euer Haus ist wunderschön und kommt für mich gänzlich unerwartet. Ich glaube, du hast eine künstlerische Ader.«


    Er scheuchte sie zur Veranda und verspürte unerklärliche Freude darüber, dass ihr sein Haus gefiel. Es war ein Zufluchtsort, schlicht und einfach, ein Ort, den nur wenige jemals finden würden und den zu betreten noch weniger Personen wagen würden. »Die Straße ist im Winter nicht befahrbar, aber wir haben Schneemobile.«


    »Womit heizt ihr?«


    »Mit Holz. Davon haben wir jede Menge.«


    »Die Veranda gefällt mir besonders gut. Ich war schon immer vernarrt in überdachte Veranden, die sich um das ganze Haus ziehen, und deine ist einfach perfekt.« Briony legte eine Hand auf das Geländer und stieg zur Veranda hinauf. Sie war hellauf begeistert von dem Haus, doch da sie es jetzt jeden Moment betreten würde, schlug ihr Herz zu ungestüm. Sie musste all ihren Mut aufbieten, um zaghaft zu lächeln und sich so zu geben, als sei es für sie das Natürlichste auf Erden, mit nichts weiter als einem Hemd bekleidet die Häuser fremder Männer zu betreten. »Es ist schon komisch, Jack – von allen Seiten wird man vor dir gewarnt, und doch hast du ein richtiges Zuhause, was 
     man wirklich nicht von jedem sagen kann. Das überrascht mich. Es ist wunderschön.«


    »Es ist sehr abgelegen. Den meisten Frauen würde es hier oben nicht gefallen.«


    Briony zuckte die Achseln. »Die meisten Frauen können problemlos unter Menschen sein. Ich dagegen mag die Einsamkeit. Und ich hatte noch nie Gelegenheit, mich im Gebirge aufzuhalten. Bei Nacht ist es besonders schön.«


    »Morgen zeige ich dir alles, wovor du dich hüten solltest, damit du keinen Alarm auslöst, wenn du draußen rumläufst.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich würde von einem klaren Fall von Paranoia sprechen.«


    »Ich würde eher sagen, ich bin vorbereitet.«


    Er führte sie durch die Küche. Ihr Blick fiel auf kaum mehr als den Herd und den Kühlschrank, denn er scheuchte sie rasch durch den Raum und in einen breiten Flur. Dort stieß er eine Tür auf und trat zur Seite, um sie vorausgehen zu lassen.


    Sein Geruch war überall. Sie warf einen zaghaften Blick auf ihn. Ihr Schoß zog sich zusammen, und sie konnte die Glut fühlen, die sich bedächtig in ihrem Körper ausbreitete. »Dein Schlafzimmer?«


    Jack holte Atem. Es würde verdammt viel härter für sie beide werden, als er anfangs geglaubt hatte. »Was dachtest du denn? Ich hole dir etwas, worin du schlafen kannst, und etwas, was du morgen früh tragen kannst.« Er ging auf die Kommode zu und holte eine Trainingshose mit Schnürbund heraus. Er hatte sie nie getragen. Ken versuchte ihn schon seit Jahren einzukleiden, aber bisher hatte Jack sich dagegen gesträubt. Ihm waren seine Jeans und seine Tarnkleidung 
     lieber. »Hast du Hunger? Ich finde sicher etwas Essbares für dich.«


    »Ich bin wirklich nur müde, Jack. Ich würde gern duschen, wenn du nichts dagegen hast, und dann gleich ins Bett gehen.« Weil sie ihm nicht mehr ins Gesicht sehen konnte. Sein Anblick quälte sie. Und ihr Körper war außer Kontrolle geraten. Sie schämte sich ihrer mangelnden Selbstbeherrschung. Aber vor allem wollte sie allein sein, damit sie sich die Decke über den Kopf ziehen und sich die Augen ausweinen konnte, ohne von jemandem gesehen oder gehört zu werden.


    Jack öffnete die Tür zu seinem Badezimmer. Ihr Duft begann sich bereits mit seinem zu vermischen. Wenn sie erst einmal in seinem Badezimmer gewesen war, würde er nirgends mehr von ihr verschont sein, aber das machte ihm nichts aus. Sie hatte fest vor, ihn auf Distanz zu halten. Dazu würde er es nicht kommen lassen. Briony Jenkins würde lernen müssen, mit ihm zusammenzuleben. Es würde nicht leicht für sie sein, aber es gab keine Alternative, und er würde ihr nicht gestatten, sich vor dem zu drücken, was ganz offensichtlich zwischen ihnen in der Luft lag.
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    BRIONY ROLLTE SICH in Jacks riesigem Bett zusammen. Sie konnte seinen maskulinen Geruch überall wahrnehmen. Die heiße Dusche hatte ihrem Körper einen Teil der Steifheit genommen, doch das Grauen in ihrem Innern wuchs, bis ihr das Herz bis zum Hals zu schlagen schien und sie zu ersticken drohte. Sie konnte sich ihm nicht entziehen. Mit jedem Atemzug sog sie ihn in ihren Körper ein. Es hätte vielleicht gerade noch angehen können, wenn nur ihr Körper sie verraten hätte, aber ihre Gefühle waren in Aufruhr, und sie dachte unaufhörlich daran, wie sanft seine Hände waren, wenn er sie berührte.


    Sie würde nicht noch einmal in dieselbe Falle gehen. Es war nicht echt, und das würde es auch niemals sein. Jack hatte seine Gefühle ihr gegenüber deutlich zum Ausdruck gebracht, und sie musste das respektieren. Er war ein Mann, der Frauen trotz seiner Grobheit sanft behandelte, und sie war schlicht und einfach anfälliger als sonst, sowohl emotional als auch sexuell, weil ihre Hormone verrückt spielten. Mit dieser Kombination war nicht leicht umzugehen. Falls du gekommen bist, um mich zum Duell herauszufordern, weil ich deine Schwester gevögelt habe, Jebediah, bist du noch viel dümmer, als ich dir zugetraut hätte. Briony fühlte, wie die Erinnerung an Jacks Anschuldigung ihre Wangen glühen ließ. Verflucht noch mal. Sie war bereits in seine verführerische Falle gegangen. Er brauchte sie nur anzusehen oder 
     sie zu berühren, und schon warf sie sich ihm regelrecht in die Arme. Was war bloß los mit ihr? Da stimmte doch etwas nicht. Besaß sie denn überhaupt keinen Stolz? Wie sollte sie jemals in der Lage sein, in seinem Haus zu bleiben – in seinem Schlafzimmer –, wenn sein Geruch sie schier um den Verstand brachte?


    Sie seufzte, schleuderte die Decke von sich und tappte barfuß zum Fenster, um es aufzuschieben und sich hinauszubeugen, damit sie die Nachtluft einatmen konnte und hoffentlich wieder einen klaren Kopf bekam. Die Luft war viel kühler, als sie es gewohnt war, doch sie war eine Wohltat für ihre glühend heiße Haut. Briony setzte sich auf die Fensterbank und beobachtete die Bäume, die sich im Wind wiegten, während sie den Tränen, die ihr über das Gesicht strömten, keinerlei Beachtung schenkte. Sie war in der letzten Zeit so rührselig, dass es das Beste gewesen wäre, wenn jemand sie von ihrem Elend erlöst hätte. Sie blinzelte, bis sie die Landschaft wieder klar erkennen konnte. Die Äste schwankten und bogen sich, und das Laub glitzerte silbern im Mondschein. Während sie still dasaß, sah sie, wie Rotwild dicht ans Haus kam, und wesentlich weiter weg waren größere Tiere aufgetaucht, fast so groß wie Pferde.


    Da ihre Neugier erwacht war, stieg Briony aus dem Fenster, tappte barfuß über die Veranda ans Geländer und beugte sich hinaus, um die Tiere besser sehen zu können. Sie wagte es nicht, über das Grundstück zu schlendern, solange sie nicht wusste, wo sie Alarm auslösen oder in Fallen gehen könnte, doch sie war fasziniert von den großen Tieren, die auf Nahrungssuche so dicht am Haus durch den Wald streiften. Sie hatte noch nie einen Elch in freier Natur gesehen und war ziemlich sicher, dass sie es mit 
     einer ganzen Herde von Elchen zu tun hatte. Zum ersten Mal seit einer Zeit, die ihr wie Wochen vorkam, konnte sie wieder frei durchatmen, statt in einem chaotischen Strudel von Gefühlen zu versinken. Die Nachtluft draußen war frei von Jacks Geruch und von Erinnerungen daran, wie empfänglich sie für ihn war.


    Mit einer Hand an ihrer Kehle lief sie leise über die Veranda, die sich um das ganze Haus zog, hielt Schritt mit der Herde und folgte ihr um das große Haus herum, denn sie war wild entschlossen, an etwas anderes als an Jack zu denken, an etwas anderes als die Situation, in der sie sich befand. Die überdachte Veranda war breit, und das Geländer war so hoch, dass sie sich, wenn sie sich an einem der Stützpfeiler festhielt, mit Sicherheit abstoßen und aufs Dach springen konnte, um einen noch besseren Ausblick zu haben, ohne jemanden zu stören. Als sie auf das Geländer stieg, behielt sie die riesigen Tiere im Auge, weil sie befürchtete, sie könnten sich tiefer in den Wald zurückziehen, bevor sie die Tiere besser sehen konnte.


    Sie schlang ihren Arm um den Pfeiler und schätzte die Entfernung zum Dach. Für jemanden, der so wie sie weiterentwickelt worden war, war es nicht weit, aber sie würde sich raus- und hochschwingen müssen, um über den Dachvorsprung zu gelangen. Sie sprang und bekam die Dachkante zu fassen.


    Zwei Hände gruben sich in ihre Taille, zerrten sie wieder nach unten und zogen sie eng an einen sehr harten Körper. Jacks Augen funkelten wie zwei Diamanten und durchbohrten sie wütend. »Was zum Teufel hast du vor?«


    Der Mann bestand wohl aus Eisen; er war vollkommen unnachgiebig, und dort, wo sie kalt war, war er heiß – seine Haut strahlte die Hitze ab. Ihr Herz hämmerte augenblicklich 
     auf Hochtouren. Noch schlimmer waren andere körperliche Reaktionen – ihre Brüste fühlten sich straff an und schmerzten, und ihr Schoß zog sich zusammen. Sie schmeckte ihn in ihrem Mund und fühlte ihn in ihrem Körper. Lebhafte Erinnerungen regten sich. Einfach so. Mit simplen Mitteln konnte er sie auf nichts weiter als glühendes Verlangen reduzieren. Da sie unbedingt ihrer eigenen Reaktion auf seinen Geruch entkommen wollte, wehrte sich Briony, um sich von ihm zu lösen, aber nicht einmal mit all ihrer Kraft konnte sie etwas gegen ihn ausrichten.


    »Ich wollte die Elche sehen. Ich glaube zumindest, dass es Elche waren. Dir habe ich zu verdanken, dass ich sie nicht genauer sehen konnte. Lass mich los, Jack.« Er war der letzte Mensch auf Erden, den sie in dem Moment sehen wollte. Sie musste dringend allein sein. Und sie würde auch nicht in seinem Zimmer schlafen und schon gar nicht in seinem Bett, wo sein Geruch überall hing. Sie war so frustriert, dass sie am liebsten geweint hätte. Und sie wollte auf jemanden einschlagen. Die Situation war absolut untragbar. Sie war nicht stark genug, um in seiner Nähe zu sein und ihn nicht zu begehren. Und warum berührte er sie ständig?


    »Jedem, der um mein Haus herumschleicht, droht der Tod.«


    »Ich bin nicht deine Gefangene, oder etwa doch? Wenn ich mir Tiere im Wald ansehen möchte, ist das meines Erachtens kein Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht. Geh in dein Bett. Ich komme hier draußen bestens allein zurecht.« In diesem Bett konnte sie nämlich nicht liegen, ohne ihn mit jeder Faser ihres Körpers zu wollen. Falls du gekommen bist, um mich zum Duell herauszufordern, weil 
     ich deine Schwester gevögelt habe … Vorsätzlich sagte sie sich in Gedanken wieder seine Worte vor, weil sie dringend etwas brauchte, was sie davor bewahrte, eine noch größere Dummheit als alle bisherigen zu begehen.


    »Es ist kalt, Briony. Geh wieder ins Haus.«


    Sie presste zwei Finger direkt über ihre Augen und fühlte sich gedemütigt, weil sie ihr eigenes körperliches Verlangen nicht beherrschen konnte. Er musste fortgehen, musste aufhören, ihren Körper zu berühren. »Scher dich zum Teufel. Es ist mein volles Recht, hier draußen zu sein, wenn es mir lieber ist.«


    Er legte den Kopf schräg und musterte ihren wütenden Gesichtsausdruck. »Warum versuchst du einen Streit mit mir vom Zaun zu brechen?«


    »Ich kann es nicht leiden, wenn man mir Vorschriften macht.« Weil sie an nichts anderes denken konnte als an ihn und weil er bereits deutlich klargestellt hatte, dass er sie nicht wollte. Weil er zu Jebediah gesagt hatte, dass er sie gevögelt hatte. Sie sollte keinen Mann wollen, der darauf programmiert worden war, mit ihr zu schlafen. Das war die größtmögliche Erniedrigung. Ein Mann, der nichts weiter wollte als einen schnellen, gefühllosen Fick.


    Herrgott noch mal. Das ist nicht wahr. Und es ist auch nie wahr gewesen. Jack trat näher, und Briony wich vor ihm zurück und riss eine Hand hoch, um ihn abzuwehren.


    »Tu das nicht!«, stieß sie mit scharfer Stimme aus, denn ihr graute davor, in Tränen auszubrechen. Jetzt schon brannten ihre Augen, und sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. »Sag kein weiteres Wort dazu.«


    Jack streckte trotzdem die Hände nach ihr aus. Er ließ ihr keinen Raum zum Atmen, sondern kam ihr so nahe, dass die Glut seiner Haut in ihre eisige Haut hineinsickerte. 
     »Du zitterst wie Espenlaub.« Er ließ seine Hände über ihre Arme gleiten, weil er sie wärmen wollte, und er zwang sich, mit sanfterer Stimme mit ihr zu sprechen. Warum zum Teufel hatte er bloß so etwas Dummes zu ihrem Bruder gesagt? »Du bist restlos durchgefroren und merkst es nicht einmal. Was hattest du vor? Wolltest du aufs Dach springen?«


    »Ja, genau das hatte ich vor.«


    »Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, dass du ausrutschen und hinfallen könntest und dass dem Baby etwas passieren könnte?«


    »Ich bin Luftakrobatin. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt damit, Kunststücke in der Luft aufzuführen. Man sollte annehmen, dass ich es schaffen kann, auf ein Dach zu klettern.«


    »Das wirst du aber nicht tun. Ich dachte, du seist müde.« Jack wollte sie trösten, aber sie hatte sich emotional zu weit von ihm entfernt, weil sie bemüht war, sich von ihm zu distanzieren, und er stellte sich in diesen Dingen nicht gerade geschickt an.


    Sie hob eine Hand zu ihrem Ohrläppchen, denn sie suchte Trost darin, den Ohrring ihrer Mutter zu berühren, doch sie fand nackte Haut und ließ ihre Hand wieder sinken. »Ich bin müde. Aber ich brauche Platz. Ich kann das nicht zulassen.«


    »Doch, das kannst du.«


    »Vielleicht will ich es nicht.« Sie wich vor ihm zurück, bis sie am Geländer lehnte. Er durfte sie nicht noch einmal berühren. Es genügte bereits, dass seine Fingerkuppen sie streiften, damit sie sich schlagartig seines Körpers und ihres verzweifelten Verlangens nach ihm bewusst wurde. Sie war nach draußen gekommen, um sich ihm zu entziehen, doch es schien kein Entrinnen zu geben.


    »Darüber hättest du dir Gedanken machen sollen, bevor du zu mir gekommen bist.«


    Brionys Hände ballten sich zu Fäusten. »Zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht das Gefühl, eine andere Wahl zu haben.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Sieh mal. So wird das offenbar nichts. Ich kann fortgehen. Es gibt andere Möglichkeiten unterzutauchen, und es gibt immer noch Kaden Montague. Er hat mir seinen Schutz angeboten.«


    Jacks Mund wurde verkniffen, und seine grauen Augen nahmen plötzlich eine eigentümliche silberne Färbung an, eiskalt, beängstigend. »Kaden Montague wird weder mein Kind noch die Mutter meines Kindes beschützen. Das ist meine Aufgabe, nicht seine. Versuch bloß nicht, einen anderen Mann in diese verfahrene Situation mit hineinzuziehen, Briony. Wir haben ohnehin schon genug Sorgen.«


    »Ach wirklich?« Sie war wütend, ohne auch nur zu wissen, warum, aber ihre Wut war so groß, dass sie sich umdrehte und mit einem geschmeidigen Satz über das Geländer auf den Boden sprang. »Diese verfahrene Situation? So also siehst du es, dass ich schwanger bin? Ich brauche deine Hilfe nicht, und ich will sie, offen gesagt, auch gar nicht haben.«


    Jack fluchte und sprang hinter ihr her. Soviel zum Thema Taktgefühl – er hatte keines und würde es auch nie haben. Er packte ihr Handgelenk wie ein Schraubstock, und sie wirbelte herum und zielte mit der Faust auf sein Gesicht. Er fing ihre Faust mitten in der Luft ab. »Mach so weiter, und ich lege dich übers Knie. Was zum Teufel ist los mit dir? Mit dir stimmt doch etwas nicht. Du solltest wissen, dass man es nie auf einen Kampf anlegt, den man nicht gewinnen kann.« Sie sah aufgebracht, wütend 
     und verlegen aus. Sie wirkte verletzlich, jung und allzu zerbrechlich. Sie fühlte sich allein und verängstigt. Ihre Furcht bewegte sich durch sein Inneres – nicht Furcht vor ihm, sondern vor der Situation. Davor, dass er hartherzig gesagt hatte, er hätte sie gevögelt. Davor, dass sie ein Baby erwartete und niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte. Ihr graute davor, dass Whitney sie finden und ihr das Baby wegnehmen würde. Jack erhaschte einen Blick auf die Achterbahn der Gefühle, die durch ihren Kopf rauschte.


    Er bemühte sich um einen sanften Tonfall, obwohl er erbost war. »Ich habe mit der verfahrenen Situation nicht deine Schwangerschaft gemeint. Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen. Und noch etwas, Kleines, du weißt verdammt gut, dass ich dich nicht gevögelt habe. Nicht einfach so. Nicht so, wie ich es deinem Bruder gegenüber hingestellt habe.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht atmen. Ich kann es nicht. Ich muss von hier weg.«


    Jacks Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er presste die Lippen zusammen, und seine grauen Augen funkelten silbern. »Du wirst dich beruhigen, ins Haus gehen und zusehen, dass du schläfst.« Er bemühte sich ein weiteres Mal um einen sanfteren Tonfall. »Du hast gewaltigen Stress hinter dir. Wenn du heute Nacht gut schläfst, wirst du die Dinge gleich ganz anders sehen.«


    »Hör auf, in diesem herablassenden Tonfall mit mir zu reden. Glaubst du etwa, es sei einfach gewesen, hierherzukommen und dich um Hilfe zu bitten, wenn man bedenkt, was du mir alles gesagt hast?« Sie stieß gegen seine Brust, und er rührte sich kaum, obwohl sie mit aller Kraft zugestoßen hatte. »Ich habe alle, die ich liebe, verlassen. 
     Mein Kind ist in Gefahr. Mir ist ständig schlecht. Ich habe kein Geld und nichts zum Anziehen, und ich bin auf Gedeih und Verderb einem Mann ausgeliefert, der mich nicht um sich haben will.« Sie stieß wieder gegen seine Brust. »Geh weg. Ich wollte einfach nur ungestört auf dem Dach sitzen und nicht wie ein Idiot durch die Gegend laufen, wenn du das Anwesen mit Sprengfallen versehen hast.«


    »Was hast du jetzt vor? Es ist mitten in der Nacht. Du weißt, dass ich Fallen aufgestellt habe.«


    »Ich habe einen sehr gut entwickelten Geruchssinn. Ich kann denselben Weg zurückverfolgen, auf dem ich hergekommen bin.«


    Wahrscheinlich konnte sie das tatsächlich, aber sie machte ihn verrückt, und seine Ruhe würde sich sehr bald in Luft auflösen. »Hör auf zu weinen. Es ist mein Ernst, Briony. Du musst aufhören.«


    »Willst du mir drohen?« Sie war wütend darüber, dass sie weinte. Wenn sie erst einmal angefangen hatte, schien sie nicht mehr aufhören zu können. Vielleicht war sie hysterisch, aber wenn sie mitten in der Nacht unter freiem Himmel sitzen und sich die Augen ausweinen wollte, dann war das ihre Sache. »Wirst du mich schlagen? Das hat bereits ein anderer vor dir getan. Ich lasse mich von dir nicht einschüchtern.«


    Jack zog sie eng an sich und hielt sie an seinem Körper fest, obwohl sie sich wehrte; eine Hand legte sich auf ihren Hinterkopf, um ihr Gesicht an seine Brust zu pressen. Er senkte den Kopf, um ihre geschwollene Wange zu finden, und sein Mund hauchte federleichte Küsse auf ihre geschundene Gesichtshälfte. »Psst«, sagte er, um sie zu beschwichtigen, und schloss die Augen gegen den 
     Schmerz in ihrem Innern. Sie strahlte Kummer aus, großen Kummer, und es war ihm unerträglich. »Ich bin nicht der Feind.«


    »Ich weiß. Ich weiß es ja. Es tut mir leid.« Aber sie konnte nicht aufhören. Ihre Welt war untergegangen, ihre Hormone spielten verrückt, und es gab kein Entkommen.


    »Es wird schon wieder in Ordnung kommen. Alles wird wieder gut werden. Du bist übermüdet, und du brauchst Schlaf.« Seine Finger begannen ihren Nacken zu massieren und gruben sich dann in ihr Haar, um ihre Kopfhaut zu massieren, mit zielsicheren kreisförmigen Bewegungen.


    »Ich will nicht ins Haus gehen, Jack. Ich kann nicht in dieses Zimmer gehen.« Wie konnte sie es ihm begreiflich machen? Im Freien halfen der Wind und der Wald zumindest, seinen Geruch zu vertreiben, und das gab ihr Raum zum Atmen. Drinnen würde sie von ihrem Verlangen verzehrt werden.


    Jack hatte noch nie eine weinende Frau in seinen Armen gehalten. Er stand still da und hielt sie einfach nur fest, während heftiges Schluchzen ihren Körper beben ließ. Er rieb sein Kinn an ihrem Kopf. Zarte Haarsträhnen verfingen sich in den Stoppeln auf seinem Kinn. Er versuchte nicht, der Flut von Tränen Einhalt zu gebieten – sie hatte genug Grund zu weinen –, sondern legte ganz einfach einen Arm unter ihre Knie, hob sie hoch und schmiegte sie an sich.


    »In Ordnung. Wir bleiben hier draußen. Ganz ruhig, Briony, du wirst sonst noch krank werden.« Sie war so leicht, dass Jack einfach mit Briony auf seinen Armen einen Satz machte und wieder auf der Veranda seines Hauses landete. Er setzte sich mit ihr auf den Schaukelstuhl, den er selbst gezimmert hatte. Sie passten bequem hinein, 
     und er schaukelte behutsam, rieb mit seinem Kinn ihr Haar und massierte mit den Händen sanft ihren Nacken.


    Er hätte sich wie ein verdammter Idiot vorkommen sollen, tat es aber nicht. Sie fühlte sich genau richtig in seinen Armen an. Er saß mitten in der Nacht auf der Veranda, schaukelte auf seinem Schaukelstuhl, beobachtete, wie die Bäume sich wiegten, und lauschte den nächtlichen Geräuschen des Waldes. Briony weinte leise, und ihre Tränen durchnässten sein Hemd, während sie darum rang, ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.


    »Es ist seltsam mit dir«, sagte er. »Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich wie ein ganz gewöhnlicher Mann. Alles andere fällt von mir ab, und ich kann sehen, wie schön die Dinge um mich herum wirklich sind. Ich habe schon Hunderte von Malen auf dieser Veranda gesessen, und die Nacht hat nie so ausgesehen wie heute. Ich habe in den Wald hinausgestarrt, und ich habe eine Million Orte gesehen, an denen man sich verstecken kann, einen Hinterhalt legen kann, Nahrung finden kann. Ich habe nicht gesehen, wie silbern das Laub im Mondschein wirkt oder dass die Bäume zu tanzen und ihre Äste zu den Sternen zu strecken scheinen. Was meinst du, woran das liegt?«


    Briony schluckte schwer und wandte ihm ihr tränennasses Gesicht zu; ihre schimmernden dunklen Augen sahen ihm forschend ins Gesicht.


    Jack wischte ihr mit seinen Fingerspitzen die Tränen von den Wangen, mit zarten, beinah ehrfürchtigen Händen. »Es ist wahr, Briony. Ich sehe die Welt anders, wenn du in meiner Nähe bist.«


    »Tu das nicht, Jack. Ich bin sehr anfällig für dich, und im Moment bin ich schwanger, und daher ist es wahrscheinlich 
     noch schlimmer. Sag nicht solche Dinge zu mir.« Briony versuchte den Blick von ihm abzuwenden, doch er hielt ihr Kinn fest.


    »Ich will dich hier haben«, gab er barsch zu.


    »Aber du hast doch gesagt …«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir haben später noch jede Menge Zeit, das alles zu klären. Ich kann deine Kopfschmerzen fühlen, und durch dein Weinen wird es nicht besser. Lausche einfach nur der Nacht, entspanne dich und schlaf ein. Einer der Gründe, warum wir uns entschlossen haben, hier oben zu bauen, ist die Stille. Der Frieden.«


    Briony schloss die Augen und machte es sich auf seinem Schoß bequemer. Sie weinte grundsätzlich nicht in Gegenwart anderer Menschen, und es war ihr peinlich, dass sie immer noch schniefte. Er hielt sie in seinen Armen, als sei sie ihm wichtig, und sie wusste nicht, ob das alles besser oder nur noch schlimmer machte.


    »Gleich dort drüben, durch die Bäume und einen kleinen Hang hinunter, ist meine Werkstatt. Ich dachte, dort könnte ich anbauen, damit du einen Ort hast, an dem du deine Sachen aus Buntglas herstellen kannst.«


    »Ich habe mein Skizzenbuch nicht mitgebracht.«


    »Ich werde dir ein neues besorgen. Du wirst reichlich Zeit zum Zeichnen haben.«


    Brionys Wimpern hoben sich. Er schaute auf sie hinunter, und in seinen Augen sah sie etwas, was an Bewunderung grenzte, und dabei hatte sie im Moment ganz und gar nicht das Gefühl, sich bewundernswert zu benehmen. Trotz all ihrer Entschlossenheit, ihre gefühlsmäßige Distanz zu ihm aufrechtzuerhalten, reagierte ihr Herz. Sie hob ihre Hand zu seinem Gesicht und fuhr mit einer 
     Fingerspitze seine markanten Züge nach. »Ich habe dein Gesicht vermisst, Jack.«


    Er drehte den Kopf gerade weit genug, um ihre Hand mit zarten Küssen zu bedecken. »Was ich in jener Nacht zu dir gesagt habe, tut mir leid. Ich weiß, dass ich dich damit verletzt habe.«


    »Du hast mich sehr verletzt. Ich wusste, dass du gehen musstest, aber du hättest es nicht auf diese Weise tun müssen. Warum hast du das getan?« Ihre Fingerkuppen strichen über seine Lippen.


    »Ich muss ein paar Dinge für mich klären, Briony, aber es hat nichts mit dir zu tun – und auch nicht mit dem Baby. Es geht um mich und meinen Charakter und darum, wer und was ich bin. Nicht um dich, in keiner Weise.« Er nahm ihre Hand und hielt sie an seine Kehle.


    »Ich schwöre es dir, ich habe die Pille genommen, Jack. Ich bin nicht mit Absicht schwanger geworden. Das täte ich einem Mann nicht an. Und ich bin fähig, ein Kind allein großzuziehen. Du wirst dir keine Sorgen machen müssen, ich könnte dich um Geld oder dergleichen bitten. Was ich brauche, sind Überlebenstechniken …«


    »Briony, hör sofort auf damit«, befahl Jack. Seine Hand legte sich um ihren Nacken, und seine Finger machten sich daran, die Spannung aus den Muskeln zu massieren. »Es ist auch mein Kind. Ich will dich hier haben. Ich will das Baby hier haben. Ich werde dir die Dinge beibringen, die du können musst, und nach der Geburt werden wir ihn beide gemeinsam beschützen.«


    Ihr Herz machte einen Freudensprung, aber sie war nicht bereit, sich wieder Hoffnungen zu machen. »Warum glaubst du, dass es ein Junge ist?«


    »Weil mein Herz einem Mädchen nicht gewachsen wäre. 
     Kannst du dir vorstellen, dass irgendein Junge versucht, mit meiner Tochter auszugehen? Ich würde meine Messer wetzen, wenn er käme, um sie abzuholen.«


    Brionys leises Lachen erklang gedämpft an seiner Brust, doch das Geräusch schoss mit der Wucht einer Flutwelle durch seinen Körper. Er hatte das auflebende, drängende Verlangen erwartet, aber nicht die Zufriedenheit, die Freude. Er kannte keine Freude, er verstand dieses Gefühl nicht und misstraute ihm sogar. Es durchlief ihn und schlich sich in sein Herz ein, ob er es wollte oder nicht – hervorgebracht von einer Frau, vom Klang ihres Gelächters.


    »Du bist so albern, Jack.«


    »Das hat noch nie jemand über mich gesagt. Ich weiß, dass es schwer für dich war, herzukommen.« Er wusste, dass diese Formulierung eine krasse Untertreibung war, aber Briony tat immer das, was sie für richtig hielt, ganz gleich, was es sie kostete. Und zu Jack zu gehen hatte ihr einen hohen Preis abverlangt.


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste. »Ich will dieses Baby. Ich weiß, dass wir es nicht darauf angelegt hatten, aber sowie mir der Arzt gesagt hat, dass ich schwanger bin, war ich froh. Es ist wirklich mein Ernst, dass ich durchaus fähig bin, es allein aufzuziehen.«


    »Das weiß ich selbst. Und mir ist es wirklich ernst damit, dass ich ein Teil eures Leben sein möchte.«


    Ihr Lächeln ließ ihre Augen strahlen. »Ob Junge oder Mädchen, ein Kind ist ein solches Wunder, findest du nicht auch?«


    Sie war das Wunder. »Ja, das ist es«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Schlaf jetzt, Kleines. Ich kann fühlen, wie müde du bist.« Er strich ihr zärtlich über das Haar. Sie war matt bis in die Knochen, denn sie hatte sich obendrein 
     schon lange nicht mehr sicher gefühlt. Er wollte, dass sie sich in seinem Haus sicher fühlte. In seinen Armen.


    Er wiegte sie sanft und ließ die Nacht Wunder wirken. Schon so viele Male waren Ken und er ermattet und verwundet nach Hause gekommen und hatten auf der Veranda gesessen und der Nacht gelauscht. Insekten summten, Eulen schlugen mit den Flügeln, Fledermäuse tauchten im Sturzflug herab und flatterten, und Rotwild bewegte sich mit Anmut durch die Wälder. All das war immer wieder tröstlich gewesen. Seine Hitze sickerte in die Kälte ihres Körpers und wärmte sie, als ihre Wimpern sich senkten und ihr Körper sich endlich an seinem entspannte. Ihr Atem ging flach und gleichmäßig, als sie sich wie ein verletztes Kind in seine Arme schmiegte, dicht an seinem Herzen geborgen.


    Ob Junge oder Mädchen, ein Kind ist ein solches Wunder, findest du nicht auch? Jack dachte lange Zeit über ihre unschuldige Bemerkung nach. Er saß im Dunkeln und lauschte dem Geplätscher von Wasser, das über Felsen floss, und dem Geräusch nächtlicher Insekten, während sich Mondschein in die Bäume ergoss und Jack Briony in den Schlaf wiegte. Ein Kind ist ein solches Wunder, findest du nicht auch? Briony brachte alles auf den einfachsten Nenner. War ein Kind in seinen Augen ein Wunder oder nicht? Wollte er das Kind? Oder nur Briony? Gab es in seinem Leben Platz für ein Baby? Was empfand er?


    Kein Geräusch war zu hören, aber ihm wurde bewusst, dass er nicht allein war, noch ehe der Schatten über ihn fiel. Als er aufblickte, sah er seinen Bruder mit den Händen in den Hüften dastehen, barfuß und nur mit einer Trainingshose bekleidet. Narben bedeckten sein Gesicht, zogen sich über seine Schultern an seinen Armen hinunter 
     und über seine Brust, um in dem tiefen Bund der Hose zu verschwinden. Jetzt war die Haut wund und rot, glänzend und voller Wülste, eine hässliche Erinnerung daran, dass er einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen war. Einen Moment lang fühlte Jack, wie sich Qualen in ihm regten. Er war nicht da gewesen, hatte seinem Bruder den Rücken nicht gedeckt. Ken war an seiner Stelle geschickt worden. Jack hätte da sein sollen, und diese Sünde würde er ins Grab mitnehmen.


    Er blickte auf und sagte in einem beiläufigen Tonfall: »Du kannst nicht schlafen?«


    »Nee.« Ken setzte sich auf den Rand der Brüstung und ließ einen Fuß in der Luft baumeln. Er wirkte lässig und entspannt, aber Jack kannte ihn zu gut. »Ist alles in Ordnung mit ihr?« Ken wies mit dem Kinn auf Briony. Seine Augen funkelten im Mondschein wie Silber, eine Warnung, dass ein Kampf drohend bevorstand.


    »Sie hat sich in den Schlaf geweint. Sie hat harte Zeiten hinter sich«, sagte Jack.


    »Wir müssen darüber reden, Jack.«


    Jack schloss die Augen, schmiegte seinen Kopf an Briony und atmete tief ihren Duft ein. Er hüllte ihn ein wie ein berauschender Traum. »Ich weiß. Ich weiß, dass wir reden müssen. Ich hätte es dir sagen sollen, als ich aus Kinshasa zurückgekehrt bin, aber es schien nicht viel Sinn zu haben. Ich hatte sie aufgegeben. Ich hatte das Richtige getan. Ich bin einfach fortgegangen, damit sie ihr Leben mit einem anständigen Mann führen kann. Verdammt noch mal, Ken.« Er schlug die Augen auf, um seinen Zwillingsbruder finster anzusehen. »Ich bin fortgegangen. Es war das Schwerste, was ich je in meinem Leben getan habe.«


    Ken nickte. »Ich habe es gespürt, schon seit dem Tag 
     deiner Rückkehr. Unsere Verbindung ist so stark, dass es mir unmöglich war, nicht zu fühlen, wie schwierig es für dich war. Aber das ist gefährlich.« Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich bin rausgekommen, um dir zu sagen, dass du sie aufgeben musst, dass du es nicht riskieren darfst, aber wenn ich dich jetzt mit ihr sehe … und fühle, was du fühlst …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du es tun könntest.«


    »Zum ersten Mal seit langer Zeit fürchte ich mich, Ken. Ich habe mir immer gesagt, wenn ich ausraste, dann werden sie irgendwann jemand Besseren als mich schicken, und mich werden sie abknallen. Ich wusste, dass ich nie auf dich losgehen würde, aber jetzt …« Er strich Briony mit einer Hand über das Haar. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mich so ansehen würde, wie Mom ihn angesehen hat.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Seine Art bricht bei mir schon ansatzweise durch. Ich bin zu zwanghaft, wenn es um sie geht. Ich kann an nichts und niemand anderen mehr denken. Ich will niemanden auch nur in ihrer Nähe haben.«


    »Schließt das mich ein?«


    »Ich hatte gefürchtet, es könnte so sein, aber du bist jetzt in ihrer Nähe, und ich will dich nicht erschießen, also schließt es dich vielleicht doch nicht ein.«


    Ein schwaches Lächeln schlich sich in Kens Augen. »Das erleichtert mich.«


    »Ich kann sie nicht noch einmal gehen lassen. Ich kann es beim besten Willen nicht, Ken. Es ist, als sähe ich mit anderen Augen, wenn ich mit ihr zusammen bin. Ich fühle wieder Hoffnung.« Er schüttelte erneut den Kopf und kam sich wie ein Idiot vor. »Als ich diesmal zurückgekommen bin, wollte ich, dass all das ein Ende nimmt. Nachdem ich 
     sie gehabt hatte – und fortgegangen war –, wollte ich einfach nur, dass jetzt Schluss ist.«


    Ken blickte finster. »Ich wusste, dass dir so zumute war. Was tun wir jetzt?«


    »Du wirst mir dein Ehrenwort geben …«


    Ken stand auf, schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um seinem Bruder das Wort abzuschneiden. »Tu es nicht. Bitte mich nicht darum. Das kommt überhaupt nicht infrage. «


    »Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Ich versichere es dir, ich kann sie nicht gehen lassen. Ich schwöre es, Ken, ich weiß nicht, was ich täte, wenn sie versuchen würde, mich zu verlassen.«


    »Du tätest ihr etwas an?« Kens Stimme wurde leiser, und seine grauen Augen fingen wieder das silberne Licht des Mondes ein.


    »Nein! Niemals! Das nicht. Ich würde eher mich selbst zerstören, als jemals etwas zu tun, was sie verletzt.« Jack zog Briony enger an sich und hielt sie schützend in seinen Armen. »Ich bin total fertig, Ken. Du musst mir dein Wort darauf geben.«


    »Das Baby?«, bohrte Ken beharrlich weiter. »Wie stehst du zu dem Baby?«


    Jack seufzte. »Woher soll ich wissen, was ich empfinde? Ich erkenne Gefühle nicht mehr. Du klingst schon so wie einer dieser Psychofritzen, zu denen sie uns ständig schicken wollen.« Er hatte im Dunkeln gesessen und über eben diese Frage nachgedacht, und er hatte immer noch keine echte Antwort. Wollte er das Baby, weil es ihn mit Briony verband, oder wollte er es, weil es sein Kind war?


    »Als du es mir gesagt hast, habe ich solche Freude in dir aufblitzen sehen.«


    »Ich bin froh, dass sie schwanger ist. Sie ist hier. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich mit einem Baby anfangen soll, aber ich werde schon noch dahinterkommen. Ich habe hier gesessen und gedacht, ich könnte anfangen, ein Kinderbettchen zu schreinern. Oder eines von diesen kleinen Dingern auf Kufen, in denen manche schlafen.«


    Ein mattes Lächeln entschlüpfte Ken. »Eine Wiege, du Schwachkopf. Und damit du dich noch mehr freust, könntest du bedenken, dass unser guter alter Dad uns außer seinen Monstergenen noch ein weiteres Erbe hinterlassen hat.«


    »Und das wäre?«


    »Zwillinge. Er war ein Zwilling. Sein Vater war ein Zwilling. Und dessen Vater war auch ein Zwilling. Erkennst du ein Schema?«


    Jack stöhnte. »Darüber wird sich Briony ganz besonders freuen.« Er starrte in den Wald und sah die Bäume mit ihren dunklen Stämmen und dem blendend hellen Laub an, und seine Hand glitt hinab, um sich auf Brionys gerundeten Bauch zu legen. »Er hat getrunken. Erinnerst du dich noch daran? Er hat immerzu getrunken. Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, wie er war, wenn er keinen Alkohol intus hatte.« Er sah seinen Bruder an. »Versprich es mir, Ken.«


    »Du verlangst verdammt viel von mir.«


    »Ich muss dich darum bitten.«


    Ken fluchte und wandte sich von ihm ab. »Der Teufel soll den Mann für das holen, was er uns angetan hat. Ich muss darüber nachdenken. Ich weiß nicht, ob ich es fertigbrächte. Ich gebe nur dann mein Wort, wenn ich weiß, dass ich es halten kann.«


    »Ich habe mein ganzes Leben mit dem Versuch verbracht, 
     das Richtige zu tun, Ken. Ich werde es nicht damit beenden, dass ich Menschen, an denen mir etwas liegt, wehtue.« Ein mattes freudloses Lächeln spielte flüchtig um seine Mundwinkel. »Ihr seid inzwischen so viele geworden – du und Briony.«


    »Und die Männer. Du hast nie einen der Männer im Stich gelassen, Jack. Du hast eine zu schlechte Meinung von dir, weil du dich selbst immer ganz genau im Auge behältst und absolut sicher bist, dass du eines Tages so sein wirst wie er. Er war bösartig, wenn er getrunken hatte. Der Alkohol war Gift für ihn.«


    Jack hob den Kopf und zwang seinen Zwillingsbruder, ihm in die Augen zu sehen. »Du weißt, dass wir anders sind. Wir sind immer anders gewesen. Ich weigere mich, so zu tun, als sei es nicht so. Wenn ich weiß, wer ich bin und wozu ich fähig bin, dann habe ich eine Chance, mich selbst daran zu hindern. Wenn ich es nicht kann, dann hast du keine andere Wahl.«


    »Darauf lasse ich mich nicht ein. Wir waren uns darüber einig, dass es für keinen von uns beiden jemals eine Frau geben würde, die ihm am Herzen liegt, keine, die wirklich zählt.«


    »Sie hat mir das Leben gerettet. Sie ist ein Schattengänger, wie wir. Whitney ist hinter ihr her. Er hat es auf das Baby abgesehen.«


    Ken drehte sich abrupt zu ihm um. »Wovon zum Teufel redest du? Peter Whitney ist tot. Er ist ermordet worden. Wie könnte er etwas damit zu tun haben?«


    »Anscheinend hat er eine ganze Menge damit zu tun. Abgesehen davon, dass er unsere Anlagen gesteigert hat, hat er uns darauf programmiert, dass wir sexuell auf eine der Frauen reagieren, an denen er experimentiert hat – 
     so hat man mir zumindest gesagt. Und wenn das wahr ist, dann hat er seine Sache verdammt gut gemacht. In ihrer Gegenwart bin ich eine wandelnde Erektion.«


    »Na toll. Als hätten wir nicht schon genug Probleme.« Ken seufzte. »Bist du sicher, dass all das stimmt, Jack?«


    »So sicher, wie ich war, dass uns im Kongo jemand verraten hat. Dieser Jemand muss Whitney gewesen sein. Er hat das Geld, die Quellen und die Mittel – und jemanden hoch oben, der ihm hilft. Sie werden Jagd auf Briony und das Baby machen.«


    »Sie werden sie nicht bekommen, Jack, aber wir sollten gut vorbereitet sein. Wie macht sie sich im Kampf?«


    »Sie braucht einen Anker, aber sie ist knallhart, wenn es sein muss. Sie wird durchhalten.«


    »Dann gibt es also irgendwo eine Frau, die mich in einen rasenden Testosteronbullen verwandeln wird?«


    »Ja, das trifft es in etwa«, sagte Jack.


    Ken stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Leben entschädigt einen doch für manches.«


    »Ach ja? Sei dir da bloß nicht zu sicher. Wenn ich das richtig verstanden habe, war Whitneys Vorhaben, uns Laborratten zusammenzutrommeln, nicht allzu erfolgreich, und deshalb versucht er jetzt die Frauen aufzuspüren und eine Art Babyfabrik zu gründen, für die sich einige seiner weiterentwickelten Soldaten als freiwillige Samenspender angeboten haben.«


    »Okay, das ist einfach nur pervers.« Ken blickte finster. »Dann könnte es also sein, dass diese Frau – die, auf die ich reagieren würde – als Zuchtstute irgendwo in Whitneys Kellern eingesperrt ist?«


    »Da wünscht man sich doch glatt, dem Mistkerl in einer dunklen Nacht ohne Zeugen zu begegnen, oder nicht?«


    Ken kam an die Seite seines Bruders, beugte sich dicht zu Brionys Nacken hinunter und atmete tief ein. Er nahm den sprunghaften Anstieg der Spannung und Jacks abruptes Erstarren deutlich wahr. Er richtete sich langsam wieder auf, zwinkerte seinem Bruder zu und trat zurück. »Das gibt mir gar nichts.«


    »Wenn du ihr das nächste Mal nahe kommst, könntest du mich vorwarnen.«


    »Gewöhne dich daran. Wenn du sie behältst, dann ist sie meine Schwägerin, und dieses Kind ist meine Nichte oder mein Neffe. Du weißt doch, dass ich ein Mann bin, der gern Hand anlegt.«


    »Dir macht es einfach nur Spaß, mich auf die Palme zu bringen«, sagte Jack.


    »Das auch. Andererseits werden wir sehr rasch herausfinden, wie grauenhaft ein Zusammenleben mit dir sein wird, wenn du diese Frau um dich hast. Wenn du dich danebenbenimmst, werde ich dich hinter der Scheune abknallen müssen.«


    »Wir haben keine Scheune.«


    »Ich sage dir doch schon die ganze Zeit, wir bräuchten eine Scheune, verdammt noch mal«, sagte Ken. »Aber du musstest ja unbedingt eine Werkstatt haben. Es klingt nicht richtig, wenn ich sage, ich lege dich hinter der Werkstatt um.« Ken ließ seine Hand auf die Schulter seines Bruders fallen, eine stumme Geste der Kameradschaft, der Solidarität. »Mir wird es hier draußen etwas zu kühl. Ich gehe ins Bett.«


    Jack sah seinem Bruder nach, als er ins Haus ging. Kens Schultern waren stramm, sein Gang aufrecht, seine Bewegungen geschmeidig, doch das Herz war ihm schwer, denn das Gewicht des Grauens lastete drückend auf ihm. 
     Das Gewicht des Alptraums, den beide schon immer gefürchtet hatten. Die grausamen Wunden an Kens Körper waren verheilt, aber ihm waren überall Narben geblieben, innerlich und äußerlich. Jack behagte es nicht, seinem Bruder eine zusätzliche Last aufzubürden, aber es ließ sich nicht vermeiden.


    Briony regte sich in seinen Armen. Sie erschauerte und rieb sich an seinen Lenden, als sie sich enger an ihn schmiegte. Es war ein anderes Gefühl als alles, was er je erlebt hatte. Der qualvolle, schmerzhafte Blutandrang war da, eine rasche Reaktion, an die er sich bereits gewöhnte, aber das war noch nicht alles – eine Flut von Gefühlen drohte ihn zu ersticken. Es hätte ihm widerstreben sollen, und das tat es auch, aber die erwachenden Empfindungen – liebevolle Regungen, die sich mit Leidenschaft und seinen gesteigerten Sinneseindrücken mischten – kamen gänzlich unerwartet.


    Er stand mit ihr auf und hielt ihre leichte Gestalt an seine Brust geschmiegt. Sie hob den Kopf, blinzelte und sah sich um. »Ich habe geträumt.«


    »Was hast du geträumt?«


    »Dass du zweimal da warst.«


    Er brachte sie ins Haus und lief mit forschen Schritten durch den Flur auf sein Zimmer zu. »Das muss beängstigend gewesen sein. Zwei Männer, die dich rumkommandieren. «


    »Nicht wirklich.« Sie lehnte ihren Kopf wieder an seine Schulter. »Ich bin vier Brüder gewohnt, die alle lautstark ihre Meinung äußern.«


    Ihre Stimme klang belustigt und schläfrig zugleich. Es war nicht nur ihr Duft, beschloss er, als er sie auf das Bett legte und sich neben ihr ausstreckte. Sie vertraute ihm auf 
     einer instinktiven Ebene. Niemand vertraute ihm – noch nicht einmal sein Zwillingsbruder. Nicht einmal Ken. Er drehte sich auf die Seite, um seinen Arm um sie zu schlingen und seinen Körper eng an sie zu pressen.


    »Versuch bloß nichts«, warnte sie ihn. »Sonst müsste ich dir eine knallen.«


    »Dasselbe wollte ich auch gerade zu dir sagen«, erwiderte Jack.


    »Wirklich?« Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Belustigung schlich sich in ihre dunklen Augen. »Was hast du überhaupt hier zu suchen?«


    »Ich halte dich vom Schlafwandeln ab. Andernfalls täte ich die ganze Nacht kein Auge zu.«


    »Ich bin keine Schlafwandlerin.«


    »Es ist sicherer so, Kleines, vertrau mir.«


    Das war es keineswegs, aber sie würde sich ganz bestimmt nicht auf eine Diskussion über die Gründe einlassen. Sie drehte sich vollständig um, damit sie ihm forschend ins Gesicht sehen konnte. »Was ist, wenn sie uns finden? Sie könnten deinem Bruder etwas antun, Jack. Daran habe ich nicht gedacht. Ich war derart damit beschäftigt, meine eigenen Brüder zu beschützen, dass ich nicht an deinen Bruder gedacht habe, aber das hätte ich tun sollen. Es tut mir leid.«


    »Du konntest nicht wissen, dass Ken und ich gemeinsam ein Haus bewohnen.«


    »O doch.« Ihr Blick entzog sich seinem und glitt zur Decke hinauf. »Du warst besorgt um ihn, als du in Kinshasa warst. Die Rebellen hatten ihn gefoltert, ihm noch Schlimmeres angetan als dir, und dir hat es zugesetzt, dass du nicht schnell genug zu ihm kommen konntest, um das Schlimmste zu verhindern. Du hast mich flüchtige Blicke 
     auf dein Haus werfen lassen, und ich wusste, dass er in der Nähe lebt – oder mit dir zusammen. Ich hätte daran denken müssen, wie dir zumute wäre, wenn ihm etwas zustoßen würde.«


    »Du hast an das Baby gedacht. Du wolltest nicht herkommen«, hob Jack hervor. Wenn sie ehrlich zugab, was sie in seinen Gedanken gesehen hatte, dann konnte er auch ehrlich sein. Sie mussten irgendwann zu einem Einvernehmen gelangen. Sie war noch nicht dazu bereit, und er konnte es ihr nicht vorwerfen, aber er würde ihr nichts vormachen. Sie war zu ihm gekommen. Sie musste wissen, mit was für einer Sorte Mann sie es zu tun hatte. »Mir schwebt vor, dass du dich hier irgendwann zu Hause fühlst.«


    »Immer schön eines nach dem anderen. Deine Berührungen sind mir zu angenehm, und ich traue mir nicht mehr, was dich angeht.«


    »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Falls du versuchen solltest, dich auf mich zu stürzen, wehre ich dich ab.«


    Er hatte gewusst, dass er ihr damit ein Lächeln entlocken würde. »Glaube bloß nicht, dazu könnte es nicht kommen.«


    Ihr Lächeln verblasste, und sie sah so verängstigt aus, dass Jack seinen Arm um ihre Taille schlang. »Was ist los?«


    »Macht dir das nichts aus? Was er uns angetan hat? Du brauchst mich nicht einmal als Mensch zu mögen, Jack. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir Sex miteinander haben.«


    Er griff nach ihrer Hand, hielt sie dicht an seine Brust und rieb mit seinem Daumen ihre Haut. »Ich habe Neuigkeiten für dich, Briony. Den meisten Männern ist das durchaus recht.«


    Sie entriss ihm ihre Hand. »Das habe ich auch schon festgestellt.« Sie zog eine Schulter hoch und drehte sich 
     auf die Seite. »Gibt es nicht ein anderes Zimmer, in dem ich schlafen kann?«


    »Nein. Du kannst hier schlafen. Ich muss über dich wachen können.«


    Dieser gedämpfte Befehlston hatte sich wieder in seine Stimme eingeschlichen, der Ton, der ihr auf die Nerven ging und andeutete, dass er sich vollständig unter Kontrolle hatte, wohingegen sie ein Opfer ihrer Hormone war, die mit ihr durchgingen.


    »Du bittest wohl nie um etwas.«


    Jack wusste nicht, warum ihr Sarkasmus ihn belustigte. »Nein. Wozu sollte das gut sein? Du bist so müde, Briony, dass du ohnehin nicht mehr weißt, was du sagst oder tust. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt. Wenn es dir lieber ist, dass ich die ganze Nacht auf einem Stuhl sitze, dann werde ich es tun, aber an dem, was wir beide fühlen, wird es nichts ändern.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich fühle.«


    Aufgebracht packte er ihre Hand und legte sie gegen ihren Willen zwischen seine Beine, auf die dicke Ausbuchtung, die vor Glut und Verlangen pochte. »Es wird nicht den geringsten Unterschied machen, ob ich zwei Meter von dir entfernt im Nebenzimmer sitze oder ob ich neben dir liege. Das wird nicht weggehen, solange ich mich nicht tief in dir begrabe, da, wo ich hingehöre.« Er ließ ihre Hand los und stieß sie geradezu von sich. »Schlaf jetzt, bevor ich meine guten Vorsätze vergesse und mir ein wenig Erleichterung verschaffe.«


    Wieder überraschte ihn Briony. Er erwartete Tränen oder Wut über seine Grobheit, doch sie lachte leise. »Es ist ein gewisser Trost, zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin, die leidet.«


    »Du brauchst nicht zu leiden. Ein Wort genügt, und wir werden beide schlafen wie satte Säuglinge.« Wenn sie Nein sagte, konnte es gut sein, dass er möglichst bald unter der Dusche Zuflucht suchen musste, um den fürchterlichen Druck zu lindern. Es würde schnell gehen, und es würde schäbig und unbefriedigend sein, aber, verdammt noch mal, er stand dicht davor zu explodieren. Und er hatte das dumpfe Gefühl, diese Lösung würde nicht von Dauer sein. Der nächste Atemzug würde ihn wieder dahin zurückwerfen, wo er vorher gewesen war.


    »Ich glaube, es tut deiner Seele gut, ein wenig zu leiden«, sagte Briony.


    Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie in das Kissen sprach, aber er war vollkommen sicher, dass sie ihn auslachte. Jack begnügte sich damit, ihr einen festen Klaps auf den hübschen, kleinen, runden Arsch zu geben, und er war mehr als zufrieden, als sie aufjaulte und ihn finster ansah. Er schloss die Augen und versuchte beim Einschlafen nicht an ihren Körper zu denken und sich auszumalen, dass er nackt unter seinem lag. Er hatte sich nicht mehr in dieser Form blamiert, seit er zwölf Jahre alt gewesen war, aber diese Nacht könnte durchaus eine neue Phase in seinem Leben einläuten. Trotz seines körperlichen Unbehagens kam es ihm richtig vor, neben ihr zu liegen und sie so dicht an seiner Seite zu haben, dass er ihren Atem hören und ihre zarte Haut berühren konnte – nur um zu wissen, dass sie da war.


    Er hörte ihren gleichmäßigen Atem, langsam und rhythmisch, und wusste, dass sie endlich eingeschlafen war. Er drehte sich auf die Seite, schlang seinen Körper schützend um ihren und presste seine pochenden Lenden an die Wölbung ihres Hinterns. Einen Arm hatte er um sie gelegt 
     und seine Hand über ihrem Bauch gespreizt, um ihrer beider Kind zu halten, als er sich endlich gestattete, in einen leichten Schlaf zu gleiten.
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    BRIONY SCHLENDERTE DURCH das große Haus und war überrascht, wie geräumig es war. Die Decken waren hoch, und die Räume gingen fließend ineinander über. Das Haus selbst war U-förmig, und die beiden Flügel wurden durch die Küche, das Esszimmer und den großen Wohnraum voneinander getrennt. Sie warf einen schnellen Blick in die Zimmer in Jacks Flügel und stellte fest, dass nur sein Schlafzimmer und das Bad fertig waren. Das zweite Schlafzimmer war noch im Bau befindlich, die Wände mit nackten Gipskartonplatten verkleidet.


    Das Wohnzimmer war spärlich möbliert, doch jedes einzelne Möbelstück war gute Tischlerarbeit, und sie sah sich die Einrichtungsgegenstände genauer an, ließ ihre Hand über das breite Sofa gleiten und erinnerte sich wieder daran, dass Jack zugegeben hatte, er hätte sämtliche Möbelstücke selbst geschreinert. Dieses Sofa war sehr schön, und das galt auch für die anderen Einrichtungsgegenstände, die alle aus demselben Hartholz gearbeitet waren. Sie wusste nicht, ob es aus den eigenen Baumbeständen der Brüder stammte, doch sie hatte den Verdacht. Die Polster waren dick und mit Leder bezogen, offensichtlich für jedes Möbelstück maßgefertigt. Jack versetzte sie unablässig in Erstaunen.


    Sie folgte dem kräftigen Duft frisch gebrühten Kaffees in die geräumige Küche und blieb abrupt stehen, als sie 
     den Fremden am Tisch sitzen sah. Sogar von hinten sah er aus wie Jack, doch sein Geruch unterschied sich subtil von Jacks Geruch. Sie blieb in der Tür stehen, denn es widerstrebte ihr, sich aufzudrängen.


    Er drehte den Kopf um und lächelte sie an. »Du musst Briony sein. Komm rein, und iss etwas zum Frühstück.«


    Er sah aus wie Jack, nicht so hart, aber viel verwüsteter. Die Narben, die ihn verunstalteten, machten den Eindruck, als seien die Wunden schmerzhaft und tief gewesen, aber irgendwie gelang es diesem Mann, nicht nur selbstbewusst zu wirken, sondern tatsächlich gut auszusehen, auf die raue Art eines Piraten.


    Er stand auf und ging zum Spülbecken. »Trinkst du zum Frühstück Kaffee oder Orangensaft? Ich würde Kaffee nehmen, wenn ich du wäre. Es könnte vorläufig dein letzter sein. Jack gibt bereits Befehle aus, was du zu dir nehmen darfst und was nicht. Ich glaube, du wirst so schnell nicht wieder nah genug an eine Tasse Kaffee herankommen, um auch nur daran zu schnuppern.«


    Sie lachte. »In dem Fall nehme ich beides.« Es fiel ihr schwer, ihn nicht anzustarren, und sie wusste nicht, ob es an seiner Ähnlichkeit mit Jack oder an den Narben lag. Ken war viel schlimmer zugerichtet worden, doch sie erkannte die Muster und die Symmetrie seiner Narben, die denen auf Jacks Körper so ähnlich waren. »Wo ist er?«


    »Er ist vor Sonnenaufgang in die Stadt gefahren. Ich glaube, er will Kleidung und Lebensmittel kaufen und einen Arzttermin für dich machen.« Er grinste sie an, während er einen Stuhl für sie heranzog. »Ich würde gern Mäuschen spielen, wenn sie ihm zu sagen versuchen, dass er ein oder zwei Wochen warten muss, bevor du drankommst. «


    »Willst du wetten, ob ich heute noch einen Termin kriege oder nicht?«


    »Nein, zum Teufel. Jack hat keine Umgangsformen. Wenn sie nicht entgegenkommend sind, ist anzunehmen, dass er ein so großes Messer rausholt«, seine Hände zeigten eine Länge von etwa dreißig Zentimetern an, »und anfängt, sich damit die Fingernägel zu säubern. Wenn er will, dass du heute ärztlich untersucht wirst, dann werden sie dich heute noch einschieben.«


    Briony ließ sich auf den Stuhl sinken. »Er hat mir nichts von einem Arzttermin gesagt.«


    »Du wirst dich an ihn gewöhnen. Er redet nicht viel. Er ist eher ein Mann der Tat. Er hat etwas von pränataler Vorsorge vor sich hin gemurmelt, während er seinen Kaffee getrunken hat. Ich wusste gar nicht, dass er weiß, was pränatal ist.« Ken stellte einen vollen Teller vor sie hin. »Ich bin nicht der beste Koch, aber immerhin ist es Nahrung.«


    Briony lachte wieder. »Er nimmt die Dinge eindeutig in die Hand. Und das Essen sieht gut aus.«


    Ken hob seine Kaffeetasse, und das Lächeln erlosch in seinen Augen. »Jack musste schon immer die Führung an sich reißen, und daran wird sich nichts ändern. Er ist ein starker Mann, und er weiß, was er in seinem Leben haben kann und was nicht, weil er sonst aus dem Gleichgewicht gerät.«


    »Sag einfach, was du zu sagen hast«, ermutigte ihn Briony.


    »Dränge ihn nicht zu sehr. Und tu ihm nicht weh.«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das ist alles? Etwas Besseres fällt dir nicht dazu ein? Ich habe Weisheiten erwartet, etwas, was mir all das begreiflich macht, aber das, was du eben gesagt hast, ist mir keine Hilfe.« Sie fuhr 
     sich mit den Fingern durch das noch ungebürstete Haar. »Gib mir mehr in die Hand.«


    Ken sah nach rechts und nach links und beugte sich über den Tisch. »Er ist herrisch«, fügte er in einem verschwörerischen Flüsterton hinzu.


    »Er ist ein Diktator«, korrigierte ihn Briony. »Versuch bloß nicht, mir die Weichspülerversion vorzusetzen. Du müsstest hören, wie der Mann nach allen Seiten Befehle austeilt.«


    Ken lächelte süffisant. »Wenigstens kann er dich jetzt herumkommandieren, und ich kriege es nicht mehr ab. Dafür bin ich dir etwas schuldig.«


    »Verlass dich bloß nicht darauf. Ich wette, es reicht für uns beide.«


    »Du machst dir keine Vorstellung.«


    Wieder trat eine Verlegenheitspause ein, obwohl sich beide Mühe gaben. Briony holte tief Atem und zwang sich zu einem Lächeln. »Woran arbeitest du heute? Kann ich helfen?«


    »Ich kachle eines der Badezimmer. Wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, sind nur wenige Räume tatsächlich fertig. Wir haben uns Zeit gelassen und versucht, jeden Raum genau so hinzukriegen, wie wir ihn haben wollen. Jack möchte sich an das zweite Schlafzimmer in seinem Flügel machen. Das heißt, wenn du das Baby bekommst, wird das Zimmer fertig sein.«


    Briony schüttelte den Kopf. »Macht euch meinetwegen nicht zu viel Arbeit und stürzt euch nicht in Unkosten. Ich werde durchaus in der Lage sein, das Baby nach seiner Geburt selbst zu beschützen. Nur wenn sie sich jetzt auf mich stürzen, mache ich mir Sorgen, dem Baby könnte etwas passieren, und wenn mein Bauch dicker wird, werde ich 
     wahrscheinlich langsamer. Ich erwarte nicht von Jack, dass er für alle Zeiten die Verantwortung übernimmt.«


    »Ist Jack der Vater des Babys oder nicht?«, fragte Ken, und seine grauen Augen wurden so dunkel, dass sie Briony an Gewitterwolken erinnerten.


    »Jack ist eindeutig der Vater, aber ich kann verstehen, warum du fragst. Ich versuche nicht, ihn mir zu schnappen, Ken.« Briony fühlte, dass sie heftig errötete.


    »Ich habe gefragt, weil du meinen Bruder nicht zu verstehen scheinst. Er wird niemals davonlaufen und dich oder das Baby sitzenlassen. Ihr seid jetzt ein Teil seines Lebens. Es wird nicht immer angenehm oder einfach sein, aber er wird euch beide mit seinem Leben beschützen. Er wird dafür sorgen, dass ihr alles habt, was ihr jemals brauchen – oder euch wünschen – könntet, denn so ist er nun mal.«


    »Ich weiß, dass er ehrenwert ist«, räumte sie ein. Sie konnte schließlich nicht einfach damit herausplatzen, dass sie mehr als Sex von Jack wollte. Sie wollte geliebt werden. Sie wollte, dass er ihr Kind liebte und sich nicht nur dafür verantwortlich fühlte. Natürlich würde Jack für sie und das Kind sorgen. Sein Ehrenkodex gebot ihm, ihnen zu geben, was er zu geben hatte – aber sein Ehrenkodex war nicht sein Herz.


    Ken klopfte mit einem Finger auf den Tisch, in einem Rhythmus, der Bände sprach. Sie sah ihm forschend ins Gesicht und erkannte die Sanftmut dort, die Sorge, das aufflackernde Unbehagen.


    »Jack ist … anders – außerordentlich, aber anders. Eine Frau müsste etwas ganz Besonderes sein, um mit diesen Unterschieden leben zu können«, sagte Ken.


    »Du bewunderst ihn.«


    »Ich kenne ihn.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine vor sich aus. »Die meisten Leute kennen ihn nicht. Du wirst lange Zeit hier leben, Briony. Mein Rat ist, ihn kennenzulernen.«


    Es war herzzerreißend, in das verwüstete Gesicht des Mannes zu sehen, der Jack so ähnlich sah. Nicht gebrochen, nicht unbeugsam, sondern einfach nur duldend, als nähme er alles, was das Schicksal ihm zuteilte, ganz selbstverständlich hin und lebte, so gut es eben ging. Das galt für Jack – und anscheinend galt es auch für seinen Bruder. Briony senkte den Kopf, um zu verhindern, dass diese stechenden Augen in ihrem Gesicht lasen. Sie fühlte sich hier zu Hause. Es war unverständlich, aber diese Männer, dieses Haus – all das kam ihr genau richtig vor.


    Unruhig stand sie auf und trat ans Fenster. »Sind auf der Lichtung wirklich Sprengfallen versteckt? Ich würde gern draußen herumlaufen können. Es ist so schön hier.«


    Sie hörte das Scharren der Stuhlbeine auf dem Fußboden, aber keine Schritte. Die Norton-Zwillinge traten sehr leise auf, obwohl sie stämmige Männer waren, doch Kens Geruch stieg ihr in die Nase, als er sich ihr näherte – fast derselbe Geruch, den Jack hatte, und doch unterschied er sich auf eine seltsame Weise subtil von ihm. Ken streckte seine Hand, die ein Blatt Papier hielt, über ihre Schulter.


    »Meine Befehle«, sagte er.


    Sie nahm das Blatt und las die Worte, die in einer maskulinen Handschrift quer über das Papier geschrieben waren. Dann wirbelte sie zu Ken herum. »Er hat sie dich alle demontieren lassen?« Aus irgendwelchen Gründen begann sich der Schraubstock, der ihr Herz gepackt hielt, zu lockern.


    »Jede einzelne, und ich möchte betonen, dass er derjenige war, der darauf bestanden hatte, sie überhaupt erst zu installieren, dieser Trottel. Und noch dazu hat er mich heute Morgen um halb fünf aus dem Bett gezerrt, damit ich mich an die Arbeit mache.« Er grinste sie an. »Normalerweise sehe ich besser aus, aber er hat mich um meinen Schönheitsschlaf gebracht.«


    Briony brach in schallendes Gelächter aus. »Und ich habe bis in die Puppen geschlafen. Es ist schon fast Mittag.«


    »Du kleiner Faulpelz. Du wolltest nur verhindern, dass ich dich zum Arbeiten einspanne.«


    Briony wandte instinktiv den Kopf um. Ken hatte es schon die ganze Zeit gewusst, aber sie fühlte ihn erst, als sein Geruch sie erreichte. Jack. Sie hauchte seinen Namen in ihrer Seele. Leise. Intim. Bevor sie Zeit fand, darüber nachzudenken. Bevor sie es verhindern konnte.


    Jack. Dieser sanfte Seufzer, mit dem sie seinen Namen hauchte, war genug. Als er hereingekommen war und das Gelächter gehört hatte, das unbeschwerte Geplänkel zwischen Ken und Briony, war sein Herz beinah stehengeblieben. Jack. Der Klang seines Namens, den sie zart in ihrem Innern hauchte, fast so, als hegte sie zärtliche Gefühle für ihn, gab ihm Frieden, bezog ihn in das Gelächter mit ein und entführte ihn in eine geheime Welt wahrer Intimität zwischen Mann und Frau – eine Welt, die er nie gekannt hatte.


    Sie blickte auf, sah ihm in die Augen und strahlte über das ganze Gesicht. Das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßte, spielte um ihre Mundwinkel und ließ ihre Augen leuchten. »He, du!« Die Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie sie zurückhalten konnte, und verrieten augenblicklich ihre wachsende Zuneigung zu ihm.


    Er hatte beide Arme voller Tüten, als er direkt auf sie zuging und sich hinunterbeugte, um einen Kuss neben ihren Mundwinkel zu hauchen. »Hat Ken sich um dich gekümmert?«


    »Ja. Er war wunderbar. Was um alles in der Welt ist dieses ganze Zeug? Ich dachte, du würdest mir nur schnell etwas zum Anziehen besorgen.« Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen. Und ihre Freude darüber, ihn zu sehen. Und ihre Verlegenheit wegen ihres Benehmens in der vergangenen Nacht.


    Jack blickte finster. »Ich hätte Ken schicken sollen. Die Verkäuferinnen kamen ständig mit neuen Ideen an, was ich sonst noch alles dringend brauche. Bei manchen Dingen weiß ich nicht mal, wozu sie gut sind. Du hast heute Nachmittag einen Arzttermin, und ich habe Vitamine mitgebracht, die du einnehmen sollst.« Er setzte die Tüten auf dem Küchentisch ab und blickte finster, als sie ihre Kaffeetasse in Sicherheit brachte. »Ken. Habe ich dir nicht gesagt, sie soll kein Koffein zu sich nehmen?« Er streckte die Hand nach der Tasse aus.


    Briony sah ihn mit gefletschten Zähnen an. »Lass mir meinen Kaffee, wenn dir dein Leben lieb ist.«


    »Ich habe gehört, Kaffee ist nicht gut für dich.«


    »Dann hat man dir eine Fehlinformation gegeben.« Sie legte beide Hände um die Tasse und sah ihn grimmig an. »Zwing mich nicht, dir wehzutun, Jack. Wenn du diese Kaffeetasse anrührst, wird es dich einige deiner Finger kosten.«


    »Autsch.« Ken grinste seinen Bruder an. »Diese Frau denkt gar nicht daran, sich von dir diesen Scheißdreck bieten zu lassen.«


    »Ken«, ermahnte ihn Jack. »Wir werden ein Baby im 
     Haus haben. Gewöhne dich daran, dich anständig auszudrücken. « Er konnte seinen Blick nicht von Briony losreißen. Sie trug sein Hemd und die Trainingshose, sie war barfuß, ihr Haar war zerzaust, und sie sah so verflucht sexy aus, dass er sie am liebsten mit Haut und Haar verschlungen hätte.


    Ken stöhnte. »Dann werde ich doch mal schleunigst verschwinden. « Himmel noch mal, Jack, hab ein wenig Erbarmen.


    Tut mir leid, mir war nicht klar, dass ich gedacht habe, ohne vorher unsere Barriere zu errichten.


    Dieser Blödsinn wird mich ganz schön in Fahrt bringen. Ich gehe jetzt arbeiten. Du kannst mich im Badezimmer beim Kacheln finden, falls du dich jemals losreißen solltest. Ken stolzierte hinaus und warf seinem Bruder über die Schulter einen finsteren Blick zu.


    »Wenigstens weiß ich jetzt, wie ich dich zum Arbeiten antreiben kann«, rief Jack ihm nach.


    »Was hast du denn gedacht?«, fragte Briony. Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee.


    »Dass du so verflucht sexy aussiehst, dass ich dich mit Haut und Haar verschlingen könnte.«


    Briony hätte ihren Kaffee beinah auf den Boden gespuckt. »Gütiger Himmel, Jack. Ich sehe fürchterlich aus. Sieh mich nur an, ich habe nicht mal eine Bürste.«


    »Du siehst wunderschön aus.« Er öffnete die Tüten und begann Dinge herauszuziehen. »Bürste, Zahnbürste, Zahnpasta und all das Zeug, das du brauchst, um dir das Gesicht zu säubern.«


    Ihre Augen wurden vor Erstaunen groß. Er hatte offenbar um Hilfe gebeten, und die Verkäuferinnen hatten ihm mit dem größten Vergnügen die teuersten Waren im Sortiment angedreht. Er packte wunderbar weiche Pullover 
     und Designerjeans aus, aber auch Unterwäsche, die sehr sexy war. Sogar an Schuhe und Socken hatte er gedacht, und eines der Kleider war so elegant, dass sie nicht wusste, wo sie es jemals tragen sollte.


    Briony ließ sich auf einen Stuhl sinken und starrte ehrfürchtig die Garderobe an, die er vor ihr ausgebreitet hatte. Jedes einzelne Stück war mit großer Sorgfalt ausgewählt worden. Er hatte nicht einfach Dinge von der Stange geschnappt, sondern sich Zeit gelassen und darauf geachtet, dass alles weich und bequem war und der neuesten Mode entsprach. Tränen stiegen in ihr auf. Sie war in der letzten Zeit so rührselig. »Jack. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin total überwältigt. Du hast an alles gedacht, was ich jemals brauchen könnte.«


    »Nicht wirklich, aber es ist ein Anfang.« Er zog ein kleines Schächtelchen aus seiner Tasche. »Es sind zwar nicht die von deiner Mutter, aber da du die Angewohnheit hast, an dein Ohrläppchen zu greifen, um dich zu beruhigen, dachte ich mir, sie könnten den Zweck erfüllen, bis du die Ohrringe deiner Mutter wiederhast.« Er schob das Schächtelchen über den Tisch und wandte sich ab, um rastlos in der Küche umherzulaufen.


    Lieber wäre er vor ein Erschießungskommando getreten, als ihr ins Gesicht zu sehen, während sie das Schächtelchen öffnete. Er war nicht sicher gewesen, ob es sie aus der Fassung brächte, wenn er ihr Ohrringe besorgte, und schon jetzt glitzerten Tränen in ihren Augen. Er begann zu schwitzen. Wieso fiel es anderen Männern so leicht, eine Frau um sich zu haben, aus der sie sich etwas machten?


    Sie öffnete langsam das Schächtelchen und starrte die Ohrringe an. »Sie sind wunderschön, Jack. Wirklich wunderschön. « Er hatte ihr nicht etwa Diamantohrringe wie 
     die ihrer Mutter besorgt, sondern exquisite Rubine, in denen Feuer funkelte. Sie glitzerten wie Leuchtraketen, die am Himmel explodierten. Briony schluckte schwer, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Jack. Das ist einfach unglaublich, aber wie könnte ich sie annehmen?« Sie wollte sie annehmen – die Ohrringe waren so schön, aber noch viel wichtiger war, dass sie von ihm kamen.


    Ein bedächtiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und ihr ging auf, dass sie zum allerersten Mal seine Augen leuchten sah. »Sagen wir doch einfach, damit feiern wir das Baby. Nimm sie an. Außer dir würde sie hier niemand tragen – nun ja, vielleicht täte Ken es, aber an dir sähen sie besser aus.«


    Briony holte die Ohrringe aus dem Schächtelchen, steckte sie in ihre Ohrläppchen und nahm ihr Haar zurück, damit er sie bewundern konnte. »Was meinst du?«


    »Ich finde, sie sind wie geschaffen für dich.« Er beugte sich wieder hinunter und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. »War dir heute Morgen übel?«


    »Mir ist jeden Morgen übel. Und tagsüber auch oft. Es kommt und geht. Ich glaube, das gehört einfach dazu.« Sie berührte einen der Pullover und ließ ihre Fingerspitzen über das weiche Material gleiten. »Ich weiß, dass es albern ist – es ist ja schließlich nicht so, als könnte Whitney überall zugleich sein –, aber ich fürchte mich davor, zum Arzt zu gehen. Er wollte uns unbedingt zusammenbringen. Besteht da nicht die Gefahr, dass er einen Arzt hier eingeschleust hat?«


    »Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Jack. »Ich habe rumgefragt, um den Arzt zu finden, der schon am längsten hier ansässig ist.«


    Sie nickte. »Okay. Danke, das klingt gut.«


    Jacks Augenbrauen schossen in die Höhe. Sie hielt ihre Gedanken nicht allzu gut unter Verschluss, und es mochte zwar in ihren Ohren gut geklungen haben, aber die Vorstellung behagte ihr trotzdem nicht. Sie machte sich immer noch Sorgen, Whitney könnte damit rechnen, dass sie zu Jack gehen würde, und er könnte den Arzt bestechen.


    Jack nahm Brionys Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Lass es mich dir genauer erklären. Erstens werde ich dich bei diesen Arztbesuchen begleiten, und Ken wird mit einem Gewehr und einem Zielfernrohr draußen vor dem Fenster stehen. Er schießt nicht daneben. Zweitens käme Whitney niemals auf den Gedanken, ich könnte dich bei mir aufnehmen. Er kennt mich nicht; er glaubt nur, mich zu kennen. Und drittens kann ich dir nur raten, die Sorgenfalten von deiner Stirn verschwinden zu lassen, weil ich mich sonst gezwungen sehe, deine Stirn mit Küssen zu glätten, und dann stecken wir beide in Schwierigkeiten.«


    Einen Moment lang schien ihr Herzschlag auszusetzen. Sie konnte ihn nur noch anstarren und sich in der Intensität seines Blicks verlieren. Jack hatte keine Spur von Lässigkeit an sich, selbst dann nicht, wenn er die bezauberndsten Dinge tat. In seinem Blick sah sie zu viel düstere Besessenheit und zu viel zügelloses, unbändiges Verlangen – und etwas in ihr reagierte darauf wie süchtig, so wahr ihr Gott helfe.


    Er fluchte tonlos, packte sie und zerrte sie in seine Arme. Sein Mund senkte sich auf ihren, und sein Kuss fiel gröber aus, als er beabsichtigt hatte, doch ihr Duft hüllte ihn von allen Seiten ein, und ihr Geschmack trieb ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. Er zog sie enger an sich und schmiegte ihren kleineren Körper an seine 
     größere Gestalt, während sich sein Mund fordernd und drängend auf ihren Lippen bewegte.


    Sie zögerte für einen Sekundenbruchteil und leistete geringfügigen Widerstand, doch dann schlichen sich ihre Arme um seinen Hals, sie schmiegte sich von Kopf bis Fuß an ihn, und ihre samtene Zunge glitt heiß über seine. Er fing ihren leisen kleinen Seufzer in seinem Mund auf und schmeckte scharfe Gewürze und Honig. Ihr Mund war ein dunkles Geheimnis voller Glut und Leidenschaft. Er konnte fühlen, wie sich ihre weichen Brüste an seine Brust pressten. Die vertraute Feuersbrunst rauschte durch seine Adern, setzte sich in Form eines grässlichen Schmerzes im Zentrum seiner Lenden fest und ließ ihn prall und stramm werden, aber er verspürte nicht nur ein starkes körperliches Verlangen, sondern hatte auch das Gefühl, er sei nach Hause gekommen – als gehörte er dorthin.


    Jack ließ sich Zeit. Er küsste sie sanfter und kostete den Moment und jedes einzelne Gefühl aus. Den quälenden Schmerz in seinem Körper, seinen eigenen Herzschlag, ihre zarte Haut und ihren berauschenden Duft, die mächtige Verbindung von Sex und etwas viel, viel Tieferem.


    Briony ließ ihre Hände auf seine Brust gleiten und fuhr durch den dünnen Stoff seines Hemds die Buchstaben nach, die in seinen Körper geritzt worden waren. »Ich habe letzte Nacht von dir geträumt.« Aber es war kein Traum gewesen. Sie war sich seiner Nähe deutlich bewusst gewesen, als sie dagelegen hatte und in einen leichten Schlummer abgeglitten war, während sein Körper sich schützend um sie geschlungen hatte. Er hatte sie eng an sich geschmiegt und eine Hand auf ihr Kind gelegt, als könnte er sämtliche Monster in Schach halten, solange sie eingenickt war. Briony schlief selten wirklich, und schon 
     gar nicht, wenn jemand in ihrer Nähe war, und doch war sie sofort eingeschlafen, von Jacks Geruch eingehüllt und von Kopf bis Fuß an ihn geschmiegt. Es war ihr alles genau richtig vorgekommen – als sei sie zum ersten Mal in ihrem Leben da, wo sie hingehörte.


    »Ich habe auch von dir geträumt, aber ich glaube nicht, dass wir dasselbe geträumt haben«, sagte er mit kläglicher Stimme.


    Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf die dringend benötigte Linderung unter der Dusche, auf eine wüste Mischung aus Lust und Verlangen und aufkeimenden Gefühlen. Briony rückte von seinen Erinnerungen ab, denn sie kam sich vor wie ein Voyeur.


    »Es macht mir nichts aus, wenn du es weißt, Briony«, sagte Jack leise. »Ich werde die Tatsache nicht vor dir verbergen, dass es schwierig für mich ist, in deiner Nähe zu sein und dich nicht zu begehren. Wir müssen sehen, wie wir gemeinsam damit fertigwerden. Ich will nicht, dass du dich von dem, was ich fühle, beeinflussen lässt. Ich halte es so lange aus wie du.« Er wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach, aber er würde sein Bestes tun, um ihre Wünsche zu respektieren, und eine Zeit lang ganz altmodisch um sie werben und tun, was auch immer erforderlich war. Sein Daumen glitt zärtlich über ihre pralle Unterlippe. »Ich kann lange Zeit warten, wenn es sein muss.«


    Ihr Herz machte wieder einen Satz. Vielleicht wollte sie gar nicht, dass er wartete. Vielleicht brauchte sie es, dass er die Entscheidung für sie beide traf. Da sie sich ihrer feigen Gedanken schämte, beschäftigte sich Briony damit, die Kleidungsstücke anzuschauen, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Wie sollen wir das durchstehen, Jack?« 
     Sie sah ihn an, und der seltsame Ausdruck auf seinem Gesicht nahm sie gefangen, während er zusah, wie sie eine weiche schwarze Baumwollhose zusammenfaltete. »Was ist?«


    »Du, einfach nur du. Dir bei den kleinsten, alltäglichsten Dingen zuzusehen macht mich glücklich.« Er ging zum Spülbecken und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Du hast keine Ahnung, wie seltsam das ist.«


    »Was? Glücklich zu sein?«


    »Überhaupt irgendetwas zu empfinden. Du lässt mich Dinge empfinden, Briony, und das ist ein verdammtes Wunder.«


    Ihr Herz blieb nahezu stehen, machte dann einen Satz in ihrer Brust und schlug so schnell, dass ihr Puls raste. »Jack.« Sie sprach seinen Namen behutsam aus. Sie wollte, dass es die Wahrheit war, doch sie fürchtete sich davor zu glauben, sie könnten eine Chance haben. Dieser Mann konnte sie an Stellen verletzen, in deren Nähe andere gar nicht erst kamen. Er würde ihr das Herz aus der Brust reißen, und sie würde sich nie mehr davon erholen.


    »Es ist die schlichte Wahrheit, Briony.«


    Tränen traten ihr in die Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sie reagieren sollte. Und sie fürchtete sich davor, den nächsten Schritt zu machen und ihm vollständig zu vertrauen. Um ihre Reaktion zu überspielen, hielt sie eine Designerjeans hoch. »All diese Sachen, die du mir zum Anziehen gekauft hast, sind so schön, aber es ist nichts dabei, worin ich arbeiten kann.«


    Jack zügelte sich und beschloss, ihr etwas mehr Zeit zu lassen. »Arbeiten? Wovon redest du?«


    »Ich werde Ken helfen, das Bad zu kacheln.«


    »Nein, das wirst du ganz bestimmt nicht tun.« Er lehnte 
     eine Hüfte lässig an das Spülbecken. »Du brauchst nicht auf den Knien herumzurutschen und Chemikalien einzuatmen. «


    »So schlimm ist es nun auch wieder nicht, und es wird Spaß machen. Ich wollte schon immer Fliesenlegen lernen. « Sie sah ihn nicht an und achtete darauf, dass ihre Stimme unbeschwert und fröhlich klang, während sie die Einkäufe wieder in die Tüten packte. Sie würde sich nicht mit ihm streiten, obwohl er wieder den Ton eines Feldwebels angeschlagen hatte. Sie würde darüber hinwegsehen und gut gelaunt bleiben.


    »Du wirst trotzdem nicht das Bad kacheln. Wenn du Fliesenlegen lernen möchtest, bringe ich es dir nach der Geburt des Babys bei.«


    Brionys Hände erstarrten in der Bewegung, und sie drehte sich zu ihm um, lächelte jedoch weiterhin. »Jack. Wir leben hier nicht in einer Diktatur. Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu entscheiden, was ich tun kann und was nicht. Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber es ist nicht nötig, dass du mir jede Entscheidung abnimmst.«


    Er nickte, und seine Züge waren so ausdruckslos wie immer. Dann zog er seine breiten Schultern hoch. »Wenn das so ist, Kleines, dann tu mir den Gefallen, selbst zu entscheiden, dass du das Badezimmer nicht ausgerechnet jetzt kachelst. Wenn du das tust, haben wir beide keine Probleme, stimmt’s? Möchtest du, dass ich dir helfe, diese Sachen in dein Zimmer zu tragen?«


    Briony holte scharf Luft, denn sie roch Blut. Sie drehte sich schleunigst um und starrte Ken an, der in der Tür stand und seinen blutenden Arm hielt.


    »Gib es auf, Bri«, riet ihr Ken und ging lässig auf das Spülbecken zu, ohne seinen Bruder anzusehen. Blut rann 
     an seinem Arm hinunter. »Jack ist so störrisch wie ein Maulesel, und du wirst im Bad keine Fliesen legen.«


    Jack eilte an Kens Seite, nahm seinen Arm und drehte ihn um, weil er die Schnittwunde inspizieren wollte. Die Wunde lag auf einer besonders verhärteten Narbe. »Du hast es erst gemerkt, als es schon zu spät war, stimmt’s?«, fragte er seinen Bruder.


    Ken zuckte die Achseln und lächelte Briony matt und ohne jede Spur von Humor an. »Du solltest wahrscheinlich warten, bis du beim Arzt warst. Du kannst ihn fragen, was du tun darfst und was nicht und was du trinken und essen darfst, damit du Munition hast, um zurückzuschießen, wenn der Dickschädel dir Befehle erteilt.« Sein Blick flehte sie an, das Blut nicht zu bemerken, das von seinem Arm tropfte, und das Gespräch mit ihm fortzusetzen, als sei Jack nicht gerade dabei, die Wunde zu reinigen und sie mit antiseptischer Lösung zu behandeln.


    Briony legte ihren Kopf in den Nacken, um in Jacks unergründliche Augen zu sehen. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen. Sie zwinkerte Ken zu, während Jack die Wunde verband. »Und wenn er einen Wutanfall kriegt, weil ich beschließe, es trotzdem zu tun, was für eine Form von Koller habe ich dann zu erwarten?«


    Eine Spur von einem Lächeln lockerte Jacks verkniffene Mundpartie für einen kurzen Moment. Die Anerkennung in seinen Augen wärmte sie und sandte kleine Schauer der Erregung durch ihren Blutstrom.


    »Den Koller eines Höhlenmenschen«, antwortete Jack. Er zog sie vom Stuhl hoch, hob sie auf seine Arme und drückte sie an sich. »Rohe Gewalt, Kleines. Damit funktioniert’s, wenn alles andere versagt.«


    Ken sammelte die Tüten ein und türmte sie auf Brionys 
     Schoß. »Einen echten Tobsuchtsanfall habe ich nie an ihm erlebt«, gestand er. »Tu einfach, was er sagt. Damit machst du dir das Leben viel leichter.«


    »Wir fahren in die Stadt«, rief Jack seinem Bruder in Erinnerung. »Du wirst mit uns kommen müssen. In einer Stunde brechen wir auf. Du musst einsatzbereit sein, Ken.«


    Ken zuckte die Achseln. »Ich bin immer einsatzbereit.«


    Jack trug Briony durch das Haus in sein Schlafzimmer. »Danke«, sagte er mürrisch. »Das passiert manchmal. Die Vernarbungen machen es schwierig für ihn, etwas zu spüren, bevor es zu spät ist. Er hat überall Narben – wirklich überall.«


    Briony fühlte Schmerz wie ein Messer, das sich durch ihr Herz stach. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie in seinem Innern war. »Er will kein Mitleid.«


    »Nein, um Himmels willen, bloß das nicht. Er würde mich erschießen. Aber er besteht darauf, das Bad zu kacheln. «


    »Er muss es tun, Jack«, sagte Briony, die sich deutlich an die Verzweiflung in Kens Augen erinnerte. »Er braucht es.«


    »Ich weiß. Ich sage nichts, aber an manchen Tagen fällt es mir verflucht schwer.« Jack warf sie auf das Bett und beendete das Thema, denn wenn sie weiterhin darüber redeten, würde er weinen wie ein Baby. »Bevor ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, habe ich in der Kommode die beiden obersten Schubladen freigeräumt, und im Kleiderschrank ist jede Menge Platz. Denk daran, dir das zweite Schlafzimmer gut anzusehen, damit du mir sagen kannst, wie du es für das Baby hergerichtet haben möchtest.«


    »Ja, das tue ich gern.«


    »Und halte dich bloß von dem Badezimmer fern. Ich will dich nicht in der Nähe des Fliesenschneiders sehen.«


    »Jack.« Briony fuhr das Muster der Tagesdecke nach und sah auf all die bunten Tüten, von denen sie umgeben war. Ihre Finger schlichen sich zu ihrem Ohrläppchen und glitten über die feurigen Rubine, bevor sie sich auf ihre Kehle legten. »Du kannst mich nicht herumkommandieren, ganz gleich, wie charmant du bist.«


    Einen Moment lang wirbelte Schmerz in den Tiefen seiner Augen. Sie bekam den Kummer mit, der in ihm aufwogte. Er wandte sich von ihr ab und öffnete die Schranktür. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht leicht sein wird, mit mir zu leben.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Briony stirnrunzelnd, während sie versuchte zu erfassen, was er nicht sagte. Sie sank auf die Bettkante. »Ich bin eine erwachsene Frau, Jack.«


    Er warf ihr über seine Schulter einen Blick zu, rieb sich die Schläfe und seufzte. »Ich bin ein Kontrollfreak, Bri. Das ist einer der Hauptgründe dafür, dass wir hier leben, so weit weg von allen anderen. Deshalb arbeite ich auch vorwiegend allein. Ich ziehe allein los und habe die Situation unter Kontrolle. Wenn ich mit einem Team arbeite, dann unter meiner Führung. So bin ich nun mal.«


    »Das ist mir nicht gerade neu, Jack«, hob Briony hervor. Sie zog Kleidungsstücke aus den Tüten und begann Etiketten zu entfernen. »Das ist noch lange keine Entschuldigung dafür, mir meine Rechte als Erwachsene abzusprechen. Du kannst mir nicht das Recht streitig machen, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Kontrolle ist ohnehin eine Illusion. Niemand kann einen anderen Menschen unter Kontrolle haben.«


    »Ich reiße möglichst viel Kontrolle an mich, und das trägt dazu bei, dass niemandem etwas zustößt.«


    »Du traust dir selbst nicht.«


    »Nein. Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass ich nicht so denke oder reagiere wie andere Menschen. Wenn die entsprechenden Voraussetzungen gegeben sind, könnten Dinge schiefgehen.«


    Briony beschäftigte sich damit, Kleidungsstücke in die Schubladen einzuräumen, und bemühte sich gleichzeitig zu erfassen, was er ihr damit sagen wollte. Jebediah, Ken und jetzt auch noch Jack persönlich warnten sie vor etwas an Jack, was sogar er selbst fürchtete. Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. Was auch immer es war, er fürchtete es mehr als die Kugel eines Scharfschützen.


    »Ich glaube nicht, dass du mir jemals wehtätest, Jack. Ich glaube es wirklich nicht. Dazu bist du gar nicht fähig. Ist es das, wovor du dich fürchtest?«


    Er sah sie an, und etwas regte sich in seinen Augen. Schmerz? Kummer? Quälende Furcht? Sie konnte das Gefühl nicht identifizieren. »Ich weiß es nicht«, antwortete er aufrichtig und beschämt.


    Sie ging zu ihm und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Ich aber. Erinnerst du dich noch an Luther? Er hatte kein Problem damit, mich zu schlagen. Ich habe ihn in Wut versetzt, und er hat mich geboxt. Er hat mich nicht geohrfeigt. Er hat nicht versucht, mich zurückzuhalten, er hat mir einen Fausthieb versetzt. Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn ich deine Feindin wäre …«


    Er packte ihre Handgelenke und zerrte daran, presste sie fest an seine Brust. »Genau das ist es, Kleines. Genau das.« Er ließ ihre Hände sinken und ging aus dem Zimmer. Sie hörte die Tür zuschlagen, als er das Haus verließ.


    Briony stieß den angehaltenen Atem aus und sank verwirrter denn je auf das Bett zurück.


    Das flüchtige Anklopfen verblüffte sie nicht; sie wusste bereits, dass Kens stämmige Gestalt den Türrahmen ausfüllte. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Sie nickte. »Wohin ist er gegangen?«


    »Wahrscheinlich in die Werkstatt. Dort hängt er einen Sandsack auf und trainiert, wenn ihn der Teufel reitet.« Er zuckte die Achseln. »Entweder das, oder er beschwichtigt sich, indem er etwas schreinert.«


    »Weshalb sollte er glauben, ich könnte jemals seine Feindin werden, Ken? Ich habe zu ihm gesagt, ich wüsste, dass er mir niemals wehtun würde, außer vielleicht, wenn ich seine Feindin wäre, aber andernfalls niemals. Er fürchtet sich davor, mir wehzutun, stimmt’s?«


    Ein Muskel an Kens Kiefer zuckte. Er rieb mit seinem Daumen eine Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte. »Er fürchtet sich bei allen davor, ihnen wehzutun. Er muss es dir selbst sagen, Briony. Es muss von ihm kommen – und dann musst du entscheiden, ob du stark genug bist, um mit ihm zusammenzuleben.«


    »Es ist nur eine Übergangslösung.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du machst dir etwas vor, und du weißt es.«


    »Er ist gegangen. Er hat gesagt, ich sei eine Belastung für ihn. Er hat zu mir gesagt, er sei kein Mann von der Sorte, die jemals eine Frau oder Kinder haben würde.«


    »Ich bin ganz sicher, dass er diese Dinge zu dir gesagt hat. Er ist der festen Überzeugung, er sollte keine Familie haben. Das heißt noch lange nicht, dass er sich keine Familie wünscht. Er wird nie wieder von dir fortgehen.«


    »Ich will nicht, dass er deshalb bei mir ist. In einer Falle 
     gefangen, weil ein Einfluss von außen uns zusammengebracht hat, und jetzt hat er mich am Hals, weil ich Hilfe brauche.«


    Ken lehnte sich mit einer Hüfte an den Türrahmen, eine Haltung, die sehr an Jack erinnerte. »Was glaubst du wohl, was er getan hätte, wenn du entführt worden wärst und er es erfahren hätte? Selbst wenn er nicht geglaubt hätte, dass es sein Kind ist, was glaubst du wohl, was er getan hätte?«


    Briony zupfte an der Steppdecke. »Ich habe keine Ahnung. Ich kenne Jack kaum, und wenn ich glaube, ihn zu kennen, warnt mich jeder vor ihm – sogar er selbst.«


    »Er hätte die Verfolgung aufgenommen, und er hätte niemals aufgegeben, bevor er dich gefunden und dich rausgeholt hätte … oder sie ihn getötet hätten. Jack würde jemanden, der für ihn getan hat, was du für ihn getan hast, niemals im Stich lassen.«


    »Mein Bruder hat ihm geholfen, aus Kinshasa rauszukommen. Ich habe lediglich mit ihm geschlafen.«


    Kens Augen nahmen ein stürmisches Grau an. »Tu das nicht, Briony. Setze das, was du getan hast, nicht herab, und würdige dich selbst nicht herab. Du hast ihm das Leben gerettet. Er hat mir erzählt, was passiert ist.«


    »Er schuldet mir nichts. Wenn er es deshalb tut …«


    »Du bist hier, weil du sein Kind austrägst, und er wollte ohnehin nie von dir fortgehen. Er hat es um deinetwillen getan. Er hat sich aus deinem Leben zurückgezogen, um dir ein normales Leben zu ermöglichen. Und diesmal wirst du diejenige sein müssen, die fortgeht, wenn du willst, dass es aus ist, denn er wird es nicht tun.«


    Briony lachte laut los, doch es klang beinah hysterisch, und daher ging sie hastig auf die Kommode zu und kramte 
     in den Schubladen, um etwas zu finden, was sie zu dem Arztbesuch anziehen konnte. »Ich habe kein normales Leben, Ken. Ich kann gar kein normales Leben haben, weil irgendein Größenwahnsinniger mich aus einem Waisenhaus geschleift und an mir experimentiert hat.« Ihre Stimme wurde lauter, überschlug sich fast und drohte, außer Kontrolle zu geraten, doch sie konnte nicht mehr zurück. »Und als er mich zur Adoption freigegeben hat, hat er dafür gesorgt, dass er weiterhin an mir experimentieren konnte. Und als Erwachsene, tja …« Sie warf einen Pullover in die Schublade, drehte sich um, breitete die Arme aus und deutete um sich. »Hier bin ich jetzt. Nicht wie andere werdende Mütter. Nein, ich habe einen Mann, der nichts dagegen hat, aufgrund der Experimente Sex mit mir zu haben, dem es aber wesentlich lieber wäre, wenn ich ihm nicht zu nahe käme. Du siehst also selbst, Ken, dass meine Chancen auf ein normales Leben, offen gesagt, beschissen stehen.«


    »Bist du da drin und bringst meine Frau durcheinander, Ken?« Die Stimme war gesenkt, so leise, dass Briony nicht sicher war, ob sie tatsächlich richtig gehört hatte, denn diese ruhig ausgesprochenen Worte klangen wie eine Drohung, doch ihr Körper erstarrte, und ihr Herz schlug schneller.


    Jack kam ins Zimmer. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und sein Oberkörper war mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, als hätte er gerade hart gearbeitet. Seine Muskeln bewegten sich unter seiner vernarbten Haut, und er kam an ihre Seite, nahm ein T-Shirt von der Kommode und wischte sich damit das Gesicht ab. Er sah seinen Bruder über das T-Shirt hinweg an, und seine Augen hatten eine eigentümliche silberne Färbung angenommen.


    »Ich dachte, das hättest du bereits getan«, sagte Ken leichthin.


    Briony zog die Stirn in Falten. Kens Stimme klang relativ unbeschwert, doch seine Körperhaltung veränderte sich geringfügig, und er nahm eine Stellung ein, in der er sich besser verteidigen konnte. »Hallo! Seid ihr beide schwachsinnig? Ich bin schwanger. Das heißt, ich reagiere überempfindlich. Ich sollte hier nicht diejenige sein, die einen kühlen Kopf bewahrt. Von mir wird erwartet, dass ich beim geringsten Anlass durchdrehe; das ist mein Vorrecht. Von euch beiden wird erwartet, dass ihr lächelt und nickt und allem, was ich sage, zustimmt.«


    Kens Augenbrauen schossen in die Höhe, und für einen Moment spielte die Andeutung eines Lächelns um seine Mundwinkel, verschwand jedoch sofort wieder. »Habe ich dich durcheinandergebracht, Briony?«


    »Das ist bei mir im Moment ein Dauerzustand«, betonte sie noch einmal. »Ich war noch nie schwanger. Ich habe nie auch nur daran gedacht, Kinder zu haben.« Sie ließ sich wieder auf das Bett sinken und blickte zu Jack auf. »Nie. Es fällt mir so schwer, Menschen um mich zu haben, dass ich nie auf den Gedanken gekommen bin, es würde sich mir eine Gelegenheit dazu bieten.«


    Jack baute sich vor ihr auf und hob mit seinem Daumen ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. »Du willst dieses Baby?«


    Sie nickte und schluckte schwer. »Es ist trotzdem unheimlich. Im Moment ist alles so beängstigend. Ich wünschte, ich wäre nicht ein solcher Feigling.«


    Jacks Daumen rieb jetzt ihre Unterlippe. »Es ist in Ordnung, sich zu fürchten, Briony. Angst macht dich noch lange nicht zum Feigling. Weshalb solltest du dich nicht 
     fürchten?« Er kauerte sich vor sie hin und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich möchte dich hier haben. Ich wünsche es mir mehr als alles andere im Leben, was ich mir jemals gewünscht habe. Und ich bin fest entschlossen, dir über alle Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. Du bist hierhergekommen, weil du deinen eigenen Instinkten vertraut hast. Ich bin sicher, dass deine Brüder dagegen protestiert haben.«


    Ein mattes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Sie haben energisch dagegen protestiert.«


    »Aber du wusstest, dass es trotzdem richtig war, zu mir zu kommen. Man kann vieles gegen mich sagen, Briony, und mit mir zusammenzuleben ist die reinste Hölle, aber du bist zu mir gekommen, um Schutz zu suchen, und den kann ich dir garantieren. Du musst mir nur weiterhin vertrauen. «


    Ken kam jetzt auch auf sie zu und stellte sich auf ihre andere Seite. Es war herzzerreißend, wie ähnlich er Jack sah. Er legte seinem Zwillingsbruder eine Hand auf die Schulter und die andere Hand auf ihre Schulter. »Wir müssen zusammenhalten – bis zum Letzten, Briony. Hier, wo wir leben, haben wir es zum Grundsatz erhoben, dass es in Ordnung ist, so zu sein, wie wir wirklich sind. Bei Jack weiß man manchmal nicht recht, woran man ist, und das kann etwas brenzlig werden, und ich habe meine eigenen Dämonen. Wenn du dich fürchtest oder dir übel ist oder du draußen stehen und schreien willst, ist das vollkommen in Ordnung.«


    Briony nickte und rang darum, nicht zu weinen. Sie wusste nicht, was es hieß, akzeptiert zu werden. Das war etwas, was sie noch nie erlebt hatte. Sie hatte sich immer in das Zirkusleben eingefügt, weil ihre Familie darauf angewiesen 
     war, dass sie sich einfügte – nicht aus freier Entscheidung. Sie hatte an jedem einzelnen Tag ihres Lebens darum gekämpft, normal zu wirken. Hier, bei Jack und Ken, fühlte sie keinen Schmerz, wenn sie in ihrer Nähe war. Beide schirmten sie ab, nicht nur vor ihren Gedanken, sondern Jack war es außerdem gelungen, sie davor zu bewahren, dass sie die Auswirkungen von Gewalttätigkeit in ihrer Nähe wahrnahm.


    War es wirklich so einfach? Sie warf einen flüchtigen Blick in das Innere der beiden Brüder und fand Aufrichtigkeit. Sie hatten beide ihre Sorgen und trauten der neuen Situation nicht so recht, denn sie waren es nicht gewohnt, eine Frau, die ihnen noch dazu fast fremd war, in ihrer behaglichen, sicheren Welt zu haben, aber beide waren mehr als bereit, sie zu akzeptieren und zu lernen, wie sie mit ihr leben konnten.


    Wie sie mit ihr leben konnten. Sie waren gewillt, sich nach ihr zu richten, sich ihr anzupassen. War sie bereit, sich ihnen anzupassen? Sie blickte zu Jack auf und sah in seine Augen, die diesen eigentümlichen Farbton hatten, der, je nach Stimmung, zwischen Anthrazit und glitzerndem Silber zu schwanken schien. Konnte sie sich ihm restlos anvertrauen? Ken mochte und respektierte sie bereits. Sie wäre unter Umständen bereit gewesen, sich um Jack zu bemühen, aber konnte sie ihm ihr Herz anvertrauen, wenn sie wusste, dass sich die Anziehungskraft auf Genmanipulation gründete? Sie musste sich Zeit lassen, die Dinge langsam angehen, Schritt für Schritt, und sehen, wohin das führte. Sie holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Ich danke euch beiden.«


    Jack fühlte sich von Erleichterung durchflutet. Briony fürchtete sich, aber sie nahm ihrer beider Angebot an. Er 
     wusste nicht, was er getan hätte, wenn sie versucht hätte fortzulaufen. »Du solltest dich jetzt besser für den Arztbesuch fertig machen, Liebes«, sagte er. »Es ist eine lange Fahrt den Berg hinunter, und wir wollen den Termin nicht verpassen.«


    »Wir können in der Stadt zu Abend essen«, fügte Ken hinzu und warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu.


    »Ich koche heute Abend«, erbot sich Jack, als er aufstand und Briony das Haar zerzauste.


    »Wir können in der Stadt essen. Ich bin heute Morgen um vier aufgestanden und habe die Fallen entfernt und Alarmvorrichtungen installiert. Und das Fliesenlegen steht mir auch noch bevor. Bereite mir bloß keinen Kummer.«


    »Siehst du, wie er jammert?«, wandte sich Jack hilfesuchend an Briony.


    »Ich habe allen Grund dazu, Bri«, protestierte Ken. »Du hast noch nie gegessen, was er kocht«, fügte er hinzu und folgte Jacks Beispiel, indem er ihr das Haar zerzauste.


    Sie saß ganz still da und ließ einfach nur die Zuneigung auf sich einwirken, die in dieser schlichten Geste lag. Sie hätte sich wie ein Kind behandelt fühlen sollen, doch selbst Jacks ständige Befehle hatten nichts damit zu tun, dass er sie für ein Kind hielt. »Ich würde gern zum Abendessen ausgehen«, wagte sie zu äußern.


    Jack stöhnte. »Hilf ihm nicht auch noch, Briony. Es wird nicht bei dem Abendessen bleiben. Hinterher will er dann Musik hören. Jedes Mal, jedes einzelne Mal, wenn ich blöd genug bin, in ein Abendessen einzuwilligen, landen wir hinterher im Last Saloon und hören uns seine geliebte Country-Music an. Er flirtet den ganzen Abend, und ich sitze da und halte ihm den Rücken frei.«


    »Ich versuche ihn dazu zu bringen, dass er an seinen 
     Umgangsformen arbeitet«, erklärte Ken. »Und die Musik ist fantastisch. Du magst doch Country-Music, oder, Briony? «


    »Ja.«


    »Und du bist sicher auch der Meinung, dass Jack an seinen Umgangsformen arbeiten muss«, soufflierte ihr Ken.


    »Flirten kann er«, sagte Briony.


    »Jack? Flirten?« Ken wirkte schockiert. »Wenn er das kann, dann tut er es nur mit dir. Die Damen tänzeln auf ihn zu, und er sieht sie mit seinem ausdruckslosen Gesicht an, und sie hasten von dannen. Es ist peinlich.«


    »Wirklich?« Sie warf einen Blick auf Jack.


    »Du wirst Briony nicht in die Bar schleifen«, verkündete Jack. »Irgendeinem betrunkenen Idioten von einem Cowboy wird ein einziger Blick auf sie genügen, um sofort zu beschließen, dass er mit ihr tanzen will, und dann muss ich seine Leiche draußen im Wald verscharren.«


    »Du könntest aber auch einfach selbst mit mir tanzen, dann bräuchtest du niemanden umzubringen«, schlug Briony vor. »Das wäre unter Umständen die einfachere Lösung.«


    »Tanzen?«


    »Du kannst doch tanzen, oder nicht?«


    »Du würdest mich ablenken«, sagte Jack.


    »Wovon?«


    »Ich halte Ken den Rücken frei. Und jetzt muss ich auf euch beide aufpassen.«


    »Wie wäre es damit?«, schlug Briony vor. »Ken kann tanzen, und wir beide passen auf ihn auf. Und mach dir keine Sorgen, Ken, falls eine der Damen anfängt, dich auf der Tanzfläche zu betatschen, helfe ich dir sofort aus der Patsche. Und anschließend kann Ken auf uns beide aufpassen, 
     während wir tanzen. Ken, das könntest du doch sicher für uns tun?«


    »Abgemacht, vorausgesetzt, du lässt zu, dass die Damen mich betatschen.«


    Jack warf die Hände in die Luft. »So sieht das jetzt also aus. Ihr beide werdet euch gegen mich verbünden, stimmt’s?«


    Ken und Briony grinsten einander an und nickten ohne jede Spur von Reue.
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    »BRIONY, SCHAUEN SIE auf den Monitor«, wies Dr. Casey sie an. »Jack, sehen Sie, was ich sehe?«


    »Zwei Herzen«, sagte Jack.


    Briony erstarrte, und ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. Sie griff nach Jacks Hand, damit er ihr Kraft gab. Das konnte doch nicht möglich sein. Sie hatte nie in Betracht gezogen, überhaupt jemals ein Kind zu haben, und von zweien konnte gar keine Rede sein. Sie begann zu glauben, sie sei in einem Alptraum gefangen, aus dem sie erwachen würde, wenn jemand sie kniff.


    Jack beugte sich dicht zu ihr herunter, so dicht, dass seine Lippen ihr Ohr streiften, doch seine Worte erklangen nur in ihrem Kopf, denn er sprach sie nicht laut aus. Gerate mir jetzt bloß nicht in Panik, Kleines. Wir werden es durchstehen. Seine Finger schlossen sich enger um ihre.


    Briony starrte den kleinen Bildschirm an. Dort war ein schwarzer Kegel zu sehen und irgendwelche Streifen, aber kaum etwas, was sie erkennen konnte. »Das ist ganz ausgeschlossen. Sag so etwas nicht einmal im Scherz. Ich hätte beinah einen Herzinfarkt bekommen.«


    Der Arzt deutete auf den Bildschirm und kreiste erst einen Punkt und dann einen zweiten ein. »Sie bekommen eindeutig Zwillinge.«


    Was ist passiert, Jack? Ich kann Briony bis hierher spüren. Sie ist vollkommen außer sich.


    Erschieß mir bloß nicht den Arzt. Er hat ihr gerade mitgeteilt, dass wir Zwillinge bekommen, und auf diese Neuigkeit war sie nicht vorbereitet.


    Sie macht sich furchtbare Sorgen.


    Das ist mir bewusst, Ken. Überlass das mir.


    Jack strich Briony das Haar aus dem Gesicht. Kleine Schweißperlen sprenkelten ihre Stirn, und ihre Haut war klamm und so blass, dass sie nahezu durchscheinend wirkte. Eine ihrer Hände hob sich zitternd zu ihrer Kehle.


    »Jack. Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick klammerte sich verzweifelt an ihn. »Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben ein Baby in den Armen gehalten, und Windeln gewechselt habe ich erst recht nicht. Ich verstehe nicht das Geringste von Babys.« Was ist, wenn sie weinen und ich ausflippe und alles vollkotze? Ich kann niemanden um mich haben, der außer sich ist. Ein Baby hat diese Dinge nicht unter Kontrolle. Ich dachte, mit einem könnte ich, du weißt schon, ab und zu eine Verschnaufpause einlegen, aber doch nicht mit zweien. Zwei schaffe ich nicht, Jack, dem bin ich nicht gewachsen.


    Der Arzt lächelte weiterhin und wirkte heiter. »Ich weiß, dass es erst mal ein Schock ist, aber viele Frauen haben Zwillinge und kommen bestens damit zurecht. Alles sieht gut aus. Sie sollten in der Lage sein, sie ohne Komplikationen auszutragen. Aber wir sollten alles genau im Auge behalten.«


    Briony zerquetschte Jacks Finger beinah. »Sind Sie vollkommen sicher? Zwei Babys?«


    »Ja. Ich habe einen zweifachen Herzschlag gehört, und auf dem Ultraschallbild sind sie deutlich zu sehen. Wenn Sie größere Klarheit haben möchten – im Krankenhaus haben sie ein neueres Modell, und Sie können es sich mit 
     dem dortigen Ultraschallgerät bestätigen lassen. Ich kann einen Termin für Sie vereinbaren.«


    Jack grub die Finger seiner freien Hand warnend in Brionys Schulter. »Das wird nicht nötig sein.« Wir wollen nicht mehr Spuren auf Papier hinterlassen, als unbedingt erforderlich ist. Lass uns so lange wie möglich bei Dr. Casey bleiben und nicht noch jemanden hinzuziehen. »Es trifft uns unvorbereitet, das ist alles, aber wenn sich der erste Schock gelegt hat, freuen wir uns sicher sehr darüber, nicht wahr, Kleines?«


    Sie schluckte die Furcht herunter, die sie zu zermalmen drohte, und klammerte sich an seinen zärtlichen Tonfall. Wenn er sie doch bloß wirklich so sehr lieben würde – sie so sehr wollen würde. Eine Frau konnte vieles verkraften, wenn es ihr so viel Liebe von einem Mann eintrug. Wie konnte er diesen Gesichtsausdruck vortäuschen? Diesen liebevollen Tonfall? Es klang tatsächlich so, als freute er sich auf die Babys. Sie wünschte, sie hätte Jacks Kraft gehabt.


    Der Arzt wischte locker das Gel von Brionys Bauch. Jack zog ihr Hemd schleunigst wieder herunter. »Danke, Doktor. Wir werden das jetzt erst mal feiern. Haben Sie einen Ernährungsexperten, der uns Ratschläge erteilen kann, was sie essen sollte und was nicht?«


    »Fragen Sie am Empfang nach unserem allgemeinen Merkblatt, und vergessen Sie nicht die Vorsorgeuntersuchungen«, riet Dr. Casey. »Haben Sie sonst noch Fragen? «


    Briony schüttelte den Kopf. Der Mann hatte bereits mehr als genug gesagt.


    »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb wir nicht miteinander schlafen könnten?«, fragte Jack.


    Briony unterdrückte einen schockierten Aufschrei und blickte sofort in sein Gesicht auf, doch er sah den Arzt an.


    »Ich wüsste gern, was wir tun dürfen und was nicht«, fügte Jack hinzu.


    Briony schloss die Augen. Allein schon der Gedanke daran, von Jack berührt zu werden, ließ sie feucht werden und ihre Hormone verrückt spielen. Was dachte er sich bloß dabei, dieses Thema zur Sprache zu bringen, wenn sie ohnehin schon so große Probleme damit hatten, es zu vermeiden? Sie hätte den Arzt dahingehend beeinflussen sollen, dass er sagte, sie dürften keinen Sex haben, aber nein, er äußerte sich in aller Ausführlichkeit dazu, und Jack hing wie gebannt an seinen Lippen. Briony hob matt eine Hand, als der Arzt ging.


    »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, zischte sie Jack an.


    »Ich sorge vor. Wenn du bei mir bist, Briony, wird es früher oder später passieren. Das wissen wir beide, und daher müssen wir wissen, woran wir sind. Ich möchte nicht riskieren, dir oder den Babys zu schaden.«


    Sie ließ sich von Jack aufhelfen. Sie würde es nicht dazu kommen lassen. Nicht jetzt, nicht, wenn es andere, viel größere Probleme gab. Babys. »Was sollen wir bloß tun? Ich könnte es schaffen, für ein Baby zu sorgen, aber gleich zwei auf einmal? Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, was das heißt?« Sie konnte nicht mit zwei Babys untertauchen. Es würde nahezu unmöglich sein, zwei Kinder vor Dr. Whitney zu beschützen. »Kannst du dir ausmalen, dass ich mir eines auf den Bauch und eines auf den Rücken binde, während ich genmanipulierte Soldaten abwehre? Es wird immer schlimmer.«


    Jacks Mundpartie wurde hart. »Was willst du tun? Der 
     Arzt hat gesagt, du seist in der elften Woche. Wann ist der Stichtag?«


    Ihr stockte der Atem, und sie legte sich beide Hände schützend auf den Bauch. »Wofür? Ich werde keine Abtreibung vornehmen lassen, Jack. Es kann zwar passieren, dass ich nicht in der Lage sein werde, selbst für meine Kinder zu sorgen, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich sie abtreiben lasse. Sie kommen mir jetzt schon vor wie ein Teil von mir. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Wir werden gemeinsam für sie sorgen und uns ganz altmodisch selbst um sie kümmern.«


    »Jack, du hast mich noch nie unter Menschen gesehen. Du weißt nicht, was passiert, wenn du nicht als Puffer da bist, der mich gegen den Ansturm ihrer Gefühle abschirmt.«


    »Ich habe dich auftreten sehen. Während des Auftritts habe ich dich nicht geschützt, weil ich sehen und fühlen wollte, wie du dein Leben verbringst.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich geschützt. Nicht vollständig, aber es war nicht annähernd so schlimm wie sonst. Du hast noch nicht einmal gemerkt, dass du es getan hast. Ich habe solche Angst davor, was passiert, wenn die Babys krank werden oder sich aufregen …« Sie blickte zu ihm auf. »Was ist, wenn ich nicht für sie sorgen kann?«


    »Du bist aus Liebe zu deiner Familie allabendlich aufgetreten, Briony. Was bringt dich auf den Gedanken, für unsere Kinder tätest du weniger?«


    Sie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen. Er war sich seiner Sache so sicher, und die Nachricht hatte ihn überhaupt nicht erschüttert. Briony wirkte sich in einer Weise, die sie nicht erwartet hatte, auf sein Leben aus, und er war derjenige, der es locker wegsteckte, nicht sie. »Okay. 
     Du hast Recht. Wir werden tun, was getan werden muss – Schritt für Schritt.«


    Jacks Finger legten sich um ihren Nacken. »Wir schaffen das schon.« Er lächelte sie schelmisch an. Im nächsten Moment war sein Lächeln wieder verschwunden, doch Briony war trotzdem fasziniert. Seine harten, wettergegerbten Züge waren nicht weicher geworden, aber in seinen Augen hatte sich ein Übergang von dunkel zu hell vollzogen. Die heftige Reaktion ihres Körpers erbrachte den Beweis dafür, dass sie immer noch zu empfänglich für ihn war. »Und zum Wechseln der Windeln können wir jederzeit Ken einspannen.«


    »Macht es dir keine Sorgen, dass Whitneys Männer uns finden könnten?«


    »Sie werden entweder kommen, um dich zu holen, Kleines, oder sie kommen nicht. Wir können nicht einfach aufhören, unser Leben zu führen, weil Whitney herausfinden könnte, wo du steckst.«


    Jack ging nicht raus, als sie ihre Jeans wieder anzog; tatsächlich wandte er nicht einmal den Blick ab. »Weißt du eigentlich, dass du unglaublich schön bist?«


    »Nein, das bin ich nicht, aber es ist nett von dir, dass du das sagst.« Sie bemühte sich, nicht zu erröten, als sie den Reißverschluss ihrer Jeans hochzog. Es erschien ihr ganz natürlich, dass Jack im selben Raum war, und es gab der Intimität zwischen ihnen eine neue Dimension.


    »Du bist es, und in puncto Frauen und Unterwäsche habe ich einen guten Geschmack.« Er beugte sich herunter und drückte einen schnellen Kuss auf ihren Mundwinkel. »Ken ist auf dem Dach des Nachbarhauses. Vielleicht sollten wir uns durch die Hintertür rausschleichen und ihm entwischen.«


    Sie lachte und nahm seine ausgestreckte Hand. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir Zwillinge haben werden. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich in die Breite gehen werde? Du wirst mich nicht mehr durch die Tür kriegen.«


    Es dauerte noch ein paar Minuten, bis sie die Arztpraxis verließen. Jack vereinbarte einen neuen Termin für Briony und ließ sich den Ernährungsratgeber aushändigen, den er gleich an sich nahm. Briony war ziemlich sicher, dass sie es noch bereuen würde, ihm die Informationsbroschüre überlassen zu haben.


    Ken schloss sich ihnen neben dem Jeep an. »Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden. Wenn ihr euch etwas vornehmt, dann tut ihr es gleich richtig, stimmt’s?« Er verstaute den harmlos aussehenden Koffer, der das Scharfschützengewehr enthielt, in einer Vertiefung unter dem Sitz, bevor er den Wagen abschloss.


    »Mach so weiter, und ich trete dir vors Schienbein«, warnte ihn Briony.


    »Bleib zwischen uns, Briony«, sagte Jack mahnend, als sie sich zu Fuß auf den Weg zu dem Restaurant machten, von dem Ken behauptete, dort gäbe es das beste Essen.


    Die Zwillinge setzten sich mit lässigen Schritten in Bewegung. Ihre Blicke glitten ständig an Gebäuden hinauf, untersuchten jeden Strauch und behielten Passanten im Auge. Briony hätte nervös sein sollen, aber sie war nur freudig erregt. Sie lief nie mitten in einer Stadt durch die Straßen, ging zum Abendessen in ein Restaurant oder hörte sich anschließend in einer Bar Musik an. Für sie war es der reinste Luxus – ein Geschenk von Jack. Sie hatte überhaupt keine Schmerzen, sondern ein wundervolles Gefühl von Freiheit. Sie lächelte ein Paar an, das ihnen entgegenkam, 
     und freute sich riesig, als ihr Lächeln von beiden erwidert wurde. Sie sah ihnen nichts Furchtbares an wie zum Beispiel, dass der Mann eine Affäre hatte oder die Frau aus der Ehe ausbrechen wollte oder dass die beiden gerade ein Kind verloren hatten. Sie konnte unbesehen glauben, was sie sah – ein glückliches Paar, das ihnen auf dem Bürgersteig entgegenkam.


    Jack sah in ihr Gesicht hinunter. Briony strahlte, und er konnte bei jedem Schritt, den sie machten, die Veränderung fühlen, die sich an ihr vollzog. Die Luft war kühl und frisch, und da der Abend anbrach, wehte eine leichte Brise. Briony tanzte fast; sie verströmte Wogen der Begeisterung.


    »Ist es nicht wunderbar?« Sie blickte strahlend zu ihm auf. »Ich bin total begeistert.«


    »Wovon sprichst du?« Er versuchte sich nicht von ihrer Aufregung ablenken zu lassen, doch ihre Begeisterung war ansteckend. Es machte ihn glücklich, einfach nur mit ihr über die verdammte Straße zu laufen. Sie passte perfekt in seinen Arm. Ihr Kopf streifte ihn beim Gehen, und er fühlte sich … vollständig.


    Er warf Ken einen Blick zu. Warum zum Teufel ist eine Familie nur mit einer Frau vollständig?


    Ken zuckte die Achseln und lächelte ihn an. Ich weiß es nicht, aber wir sollten sie behalten. Sie hat dich besänftigt, und das hätte ich nie für möglich gehalten.


    Ich war schon immer sanft.


    Ken prustete laut los und zog damit Brionys Aufmerksamkeit auf sich. Er griff an ihrem Kopf vorbei und öffnete die Tür zum Restaurant. »Mein Bruder gibt sich einer grandiosen Illusion hin. Man könnte fast schon von einer Lebenslüge sprechen. Er hält sich für sanft.«


    »Ach ja? Ist das wahr, Ken?« Briony zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf zurück, um Jack anzusehen. »Ist das wahr, Jack?«


    »Wir möchten diesen Tisch dort.« Ken deutete auf einen Tisch, der in der Nähe des Ausgangs an die gegenüberliegende Wand gerückt war.


    »Wir haben einen Tisch, an dem Sie netter sitzen«, sagte die Empfangsdame, »dort drüben in dem Bereich, der geöffnet ist.« Sie starrte die Narben auf Kens Gesicht und Nacken an, warf einen flüchtigen Blick auf Jack und wandte schnell die Augen ab.


    Briony wollte entrüstet einen Schritt vortreten, um sich zwischen Ken und die Frau zu schieben, die seine Wunden mit unverhohlenem Entsetzen anstarrte. Jacks Finger legten sich um ihren Arm, sanft und doch energisch, um zu verhindern, dass sie ihren Platz zwischen den Brüdern verließ.


    »Diesen Tisch«, sagte Ken mit einem weiteren gewinnenden Lächeln und stellte sich vor Jack, der sich nicht rührte und kein Wort sagte, aber plötzlich bedrohlich wirkte.


    Die Empfangsdame nahm den Schein, den Ken ihr zusteckte, und führte sie ohne weitere Klagen an den gewünschten Tisch. Ken wartete, bis sie sich gesetzt hatten und Wasser und frisch gebackenes Brot vor ihnen stand, ehe er seinen Bruder mit einem stählernen Blick fixierte. »Es besteht keine Notwendigkeit, jemanden einzuschüchtern, Jack. Man braucht nur nett zu sein.«


    »Du musst die Leute bestechen, damit du kriegst, was du willst«, hob Jack hervor. »Ich werfe nie mit Geld um mich.«


    Ken schüttelte den Kopf. »Du Kretin.«


    Briony verdrehte die Augen. »Seid ihr beide immer so?«


    »Ja«, bestätigte Ken. »Ich versuche ihn in die Gesellschaft 
     einzugliedern, aber er widersetzt sich. Ohne mich wäre Jack ein alter Fallensteller mit schlechten Manieren, der mit seinem Bowie-Messer auf Leute losgeht.«


    »Ich mache mir nicht viel aus der Gesellschaft – und ich würde, nebenbei bemerkt, eine Schusswaffe benutzen.«


    »Wart ihr schon immer beim Militär? Ich meine, vor Whitney?«, fragte Briony.


    »Wir sind zum Militär gegangen, sobald wir alt genug waren«, erwiderte Ken. »Das hat uns von der Straße geholt, und wir hatten Talent dazu. Schmerz hat keinem von uns beiden viel ausgemacht, und hinter einer Waffe fühlen wir uns regelrecht zu Hause.«


    »Wie hat Whitney euch gefunden?«


    Ken streckte seine Beine unter dem Tisch aus und zwang Jack damit, sich ein Stück zur Seite zu drehen. Keiner von beiden sah Briony direkt an, sondern sie beobachteten die Türen und Fenster und andere Leute. »Wir waren schon immer Telepathen; schon als Kinder haben wir uns telepathisch miteinander verständigt. Tatsächlich war diese Anlage bei uns verdammt stark ausgeprägt, und wir waren nie jemandem begegnet, der so war wie wir. Wir haben uns zu SEALs ausbilden lassen und ein paar Jahre gedient, und dann wurden wir aufgefordert, uns einem Test zu unterziehen, bei dem es um übersinnliche Anlagen ging.« Er lächelte verschmitzt. »Wir haben eine sehr hohe Punktzahl erreicht, und Whitney hat uns vollgelabert. Er war total scharf auf uns.«


    »Ihr habt beide überdurchschnittlich gut abgeschnitten? « Sie lächelte Jack spöttisch an.


    »Ich bin sicher, dass meine Punktzahl höher war«, sagte Ken. Er brach ein Stück Brot ab und bestrich es dick mit Butter.


    »Habt ihr beide dieselben Fähigkeiten?«


    »Exakt dieselben, sogar dahingehend, dass wir beide Anker sind. Und es scheint auch so, als seien wir im selben Maß weiterentwickelt worden«, fügte Ken hinzu.


    »Wenn er so großes Interesse daran hat, Jack ein Baby abzuluchsen, warum treibt er dir dann keine Frau in die Arme, Ken?«


    »Das ist eine gute Frage«, sagte Jack. »Warum haben wir uns diese Frage nicht gestellt, Ken? Wieso hat sich Whitney all diese Mühe gemacht und keine Unkosten gescheut, um Briony und mich zur selben Zeit an den selben Ort zu führen und zu sehen, was passiert, aber dich bringt er nicht mit derjenigen zusammen, die er für dich vorgesehen hat?«


    »Vielleicht ist für mich keine Frau vorgesehen«, sagte Ken. Und ich bin nicht sicher, wie ich dazu stehe. Ich sollte heilfroh sein, dass er sich nicht in dem Ausmaß in mein Leben eingemischt hat, aber, verdammt noch mal, wenn ich dich mit Briony sehe, hätte ich gar nichts dagegen, selbst auch eine Frau zu haben.


    Die Wehmut in der Stimme seines Bruders ließ Jack sofort in sein Gesicht aufblicken. Ken konnte den kurzen Informationsfluss nicht stoppen, die Furcht, sein Aussehen könnte jede Frau davon abhalten, seine Nähe zu suchen. Ken wandte eilig den Blick ab und stopfte sich das nächste Stück Brot in den Mund.


    »Vielleicht hat er sie aber auch schon«, wagte sich Briony vor. »Ich würde wetten, Luther war als Partner für mich die zweite Wahl, und daher war er echt sauer, dass ich schwanger bin. Die Vorstellung, sein Platz sei von jemand anderem als einem genmanipulierten Soldaten eingenommen worden, hat er einfach nicht verkraftet. Er war wirklich wütend. Ich glaube, Whitney hatte es nahezu aufgegeben, uns beide zusammenzubringen.«


    »Und er hat sich darauf verlassen, dass ich abhaue, falls es ihm doch gelingt«, fügte Jack hinzu.


    »Mir behagt die Vorstellung nicht, dass Whitney immer noch eine Frau gefangen halten könnte«, sagte Ken. »Jack, lass uns sehen, dass wir Lily und ihr Team zu fassen kriegen und herausfinden, wie viel sie wissen. Falls sie eine Ahnung haben, wo er steckt, können wir uns dort mal umsehen.«


    »Das Problem, vor dem wir stehen, Ken, ist, dass wir nicht wissen, wem wir trauen können. Whitney hatte schon immer Kontakte. Himmel noch mal, er kannte sogar den Präsidenten. Falls er tatsächlich noch am Leben ist und bei diesem Experiment sämtliche Fäden in der Hand hält, dann ist er nicht allein. Wir wissen nicht, wer hinter all dem steht. Whitney mag zwar das Knowhow und das Geld haben, aber er steht auf gutem Fuß mit jemandem, der all das anordnet.«


    Briony räusperte sich. »Falls Whitney tatsächlich Kontakte beim Militär hat und eine riesige Verschwörung im Gange ist, und wenn sie dächten, ich sei bei euch, würden sie euch dann nicht einen Auftrag erteilen und euch weit weg schicken, damit ich nicht weiß, wohin mit mir?«


    Die Zwillinge tauschten einen langen Blick miteinander aus.


    »O Gott.« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Das, was ich jetzt erfahre, wird mir nicht gefallen, stimmt’s?«


    Jack legte ihre Hand auf sein Herz. »Wir sind vor ein paar Tagen kontaktiert worden, aber wir sind noch krankgeschrieben. Wir waren beide verwundet, und keiner von uns beiden ist bisher vom Arzt wieder für diensttauglich erklärt worden. Nicht, dass uns das jemals von etwas abgehalten hätte, aber diesmal haben wir Nein gesagt.« Ich 
     habe Nein gesagt, weil Ken noch viel mehr Zeit braucht, um sich zu regenerieren. Jack achtete sorgsam darauf, dass seine Barrieren gegen seinen Zwillingsbruder standhielten, damit er diesem privaten Wortwechsel nicht folgen konnte. »Wir haben beide die Absicht, Urlaub zu nehmen, sowie uns der Arzt gesundschreibt.«


    »Sie können euch nicht zwingen, wieder hinzugehen?«


    »Ich glaube, sie haben sich darauf verlassen, dass wir nie einen Auftrag ablehnen. Wir haben es bisher noch nie getan. Und sie dachten, die Zielperson sei so gewählt, dass wir ohnehin nicht widerstehen könnten. Sie wollen General Ekabela ausgeschaltet haben«, sagte Jack. »Ich vermute, der Mann weiß zu viel und muss deshalb sterben.«


    »Mit anderen Worten«, fügte Ken hinzu, »er ist Whitney nicht mehr nützlich.«


    »Warum habt ihr mir nichts davon gesagt?«


    Jack hob ihren Handrücken an seine Lippen. »Du warst außer dir, Briony, und du brauchtest letzte Nacht dringend deinen Schlaf, und wir haben uns ohnehin keine Gedanken darüber gemacht, warum sie uns zu einem Einsatz schicken wollen, weil wir ständig zu Einsätzen geschickt werden.« Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, sie hätten uns den Auftrag vor allem deshalb angeboten, weil Ekabela uns mehr als genug angetan hat.«


    »Aber das heißt, sie wissen, dass ich bei euch bin. Woher könnten sie das wissen?« Sie fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als der Kellner an den Tisch kam.


    Jack legte seine Hand auf ihren Arm. Sanft. Es war nur eine leichte Berührung. Wärme strömte in ihr Inneres, und fast sofort fühlte sie sich ruhiger und eher in der Lage, mit gleichmäßigen Atemzügen gegen ihre Furcht anzugehen. »Nicht zwangsläufig. Vielleicht wollten sie nur 
     sichergehen, dass wir außer Landes sind, für den Fall, dass du versuchen solltest, Kontakt zu mir aufzunehmen.«


    »Das wäre einleuchtend«, fügte Ken hinzu.


    Als der Kellner in der Nähe stehen blieb, blickte Jack auf, und der warme Grauton seiner Augen verwandelte sich plötzlich in eisiges Stahlgrau. Briony vertiefte sich in die Speisekarte, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen.


    Der Kellner räusperte sich. »Möchten Sie Ihre Bestellung aufgeben, Ma’am?«


    Jack zog das Faltblatt mit den Ernährungsratschlägen heraus und begann die Speisekarte zu lesen und die Hauptzutaten der Gerichte mit dem Faltblatt zu vergleichen. »Die Nudeln mit Huhn machen einen guten Eindruck, Briony«, wagte er sich vor. »Und der Gemüsesalat.«


    Ken stieß sie unter dem Tisch an, tauchte grinsend hinter seiner Speisekarte auf und blinzelte ihr zu.


    »Ja, das meine ich auch, Jack. Ich glaube, das nehme ich.« Briony reichte dem Kellner ihre Speisekarte und lächelte Jack an.


    »Und dazu nimmt sie ein Glas Milch«, rundete er die Bestellung ab.


    Ken, der gerade einen Schluck Wasser getrunken hatte, hätte es fast über die Speisekarte gespuckt. »Milch? Trinkst du die auch, Jack?«


    »Klar. Warum nicht? Und die Pasta mit Hühnerbrust nehme ich auch«, sagte Jack und reichte dem Kellner seine Speisekarte.


    »Da ich fahre, nehme ich eine Tasse sehr heißen Kaffee«, sagte Ken. »Und ein Steak, blutig, und dazu eine Ofenkartoffel mit allem drauf.«


    »Ken?« Briony riss ihre Augen in hilfloser Unschuld weit 
     auf. »Allein schon von dem Anblick könnte mir schlecht werden. Mir ist ohnehin schon so übel.«


    Ken riss seinen Kopf hoch und sah sie mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln an. »Du würdest doch in diesen Dingen keine Witze machen, oder?«


    Briony hielt sich die zarte Hand vor den Mund. »Mir dreht sich schon bei den Worten ›Steak‹ und ›blutig‹ der Magen um.«


    »Na schön. Bringen Sie mir auch die Nudeln mit Huhn. Aber bloß keine verfluchte Milch.« Ken sah Briony finster an. »Und wie lange gedenkst du einen empfindlichen Magen zu haben?«


    Sie grinste ihn an. »Noch sehr, sehr lange, nachdem wir jetzt die guten Nachrichten über das Baby erhalten haben.«


    »Die Babys«, verbesserte Jack.


    »Das kommt dir sehr gelegen, nicht wahr? Ich hatte keine Ahnung, dass du gemein sein kannst, aber ich hätte es mir ja denken können, wenn Jack dich anbetet.«


    Briony trank einen Schluck Wasser und wandte den Kopf ab, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Sie schien nicht allzu geschickt darin zu sein, ihre Gedanken vor einem der beiden Brüder zu verbergen. Jack betete sie nicht an. Die Chemie war da, und sie war teuflisch explosiv, aber deshalb betete er sie noch lange nicht an – und dazu würde es auch nie kommen.


    Verlass dich nicht darauf. Jacks warme Stimme liebkoste sie innerlich, berührte sie intim und breitete sich in ihrem Körper aus.


    Einen Moment lang begehrte sie ihn so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam.


    Du darfst mich nicht so ansehen, Kleines. Nicht hier. Nicht an 
     einem Ort, an dem ich mich darauf konzentrieren muss, dich zu beschützen.


    Sie durfte nicht vergessen, ihre Gedanken gegen ihn abzuschirmen. Sie war es nicht gewohnt, jemanden um sich zu haben, der ihre Gedanken aufschnappen konnte, und noch schlimmer war, dass ihr Gesicht ein offenes Buch zu sein schien.


    »Sieh ihn nicht so an, Bri«, schlug Ken vor. »Wende mir lieber deine Aufmerksamkeit zu. Sowie wir die Bar betreten, wird er dich von einem Moment zum anderen wieder anherrschen und eifersüchtig über dich wachen. Er wird sich benehmen wie ein Idiot, und du wirst dich tierisch über ihn ärgern, also denk auch keine netten Dinge über ihn.«


    »Stimmt das, Jack?«, fragte sie. »Wirst du den Macker raushängen lassen, dich krankhaft eifersüchtig gebärden und dich wie ein Idiot benehmen?«


    Er zog die breiten Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Wahrscheinlich.«


    »Warum? Ich bin schwanger und auf der Flucht, Jack. Hältst du es etwa für wahrscheinlich, dass ich mich einem anderen Mann an den Hals werfe und ihn um zügellosen Sex anflehe?«


    Jack stöhnte. »Sprich nicht von zügellosem Sex. Denk nicht mal daran. Jetzt hast du mich teuflisch aufgegeilt, und ich kann sehen, wohin mit meinem steifen Schwanz, herzlichen Dank auch.«


    Briony errötete, feuchte Glut tropfte in ihr Höschen, und ihre Brüste schmerzten plötzlich und schienen prall zu werden. Sie reckte ihr Kinn in die Luft. Wenn er das zugeben konnte, dann konnte sie es ebenso – wenn auch nicht laut. Du kannst nicht einfach von deinem teuflisch aufgegeilten, 
     steifen Schwanz sprechen, denn dann will ich ihn anfassen … und ihn schmecken und ihn ganz tief in mir haben. Sie bemühte sich sehr, ihre Barrieren gegen Ken aufrechtzuerhalten, und hoffte, Jack täte dasselbe.


    Der Teufel soll dich holen, Briony, du bringst mich um, wenn du so mit mir redest. Jack packte ihre Hand, zog sie unter den Tisch und presste ihre Handfläche fest gegen sich.


    Seine Reaktion war äußerst erfreulich. Sie konnte das Verlangen hören, das seine Stimme beben ließ, als er die Worte abgehackt und heiser in ihrem Kopf flüsterte, und sie fühlte es an der dicken Ausbuchtung seiner Jeans, die unter dem dünnen Stoff pochte. Schön zu wissen, dass ich nicht allein dastehe.


    »Möchtet ihr vielleicht, dass ich euch ein Hotelzimmer besorge?«, fragte Ken und sah die beiden finster an. »Es wird nämlich zunehmend peinlicher, mit euch hier zu sitzen.« Verdammt noch mal, Bruder, wir sind schon so lange innerlich in Verbindung miteinander, dass wir uns nicht mal mehr Gedanken darüber machen, und uns war es immer ganz egal, wie scharf einer von uns auf eine Frau war – aber bei Briony ist es etwas anderes. Ich komme mir wie ein verdammter Spanner vor.


    Tut mir leid. Ich werde versuchen, dich sorgsamer abzuschirmen.


    Das wäre mir sehr lieb.


    »Du wirst oft den Babysitter spielen müssen, Ken«, sagte Jack und ließ Brionys Hand los, als der Kellner mit dem Essen kam.


    Briony beschäftigte sich mit ihrer Pasta, denn sie wollte nicht allzu viel an ihr Geständnis und die möglichen Folgen denken. Sie gewöhnte sich allmählich an die ungeheure Anziehungskraft zwischen ihnen. Sie schwächte sich mit der Zeit nicht etwa ab, sondern wurde, ganz im Gegenteil, 
     noch größer durch die Nähe und auch dadurch, dass sie einander besser kennenlernten, doch Briony lernte, wie sie damit umgehen konnte. Trotzdem nahm sie, während sie dasaß, ihr Abendessen aß und dem Klang der Stimmen der beiden Brüder lauschte, jede kleinste Bewegung Jacks und jede seiner Gesten ganz akut wahr.


    Er behielt die Türen und jeden, der vorbeikam, im Auge. Der Tisch stand so, dass sie hinausschauen konnten, aber niemand sie sehen würde. Ihr ging auf, dass sie sich so benahmen wie sonst auch immer – ihre, Brionys, Anwesenheit führte nicht zu erhöhten Sicherheitsvorkehrungen. Sie waren ständig auf der Hut, beobachteten alles und jeden um sich herum und nahmen alles wahr. Was sagte das über das Leben der beiden aus? Sie musterte sie eingehend. Ken hatte dieselben Schatten in seinen Augen. Dieselbe Wachsamkeit. Er wirkte entspannter, vielleicht sogar lockerer und umgänglicher, doch ihr wurde klar, dass das eine reine Fassade war. Und sie kannten einander so gut, hatten oft zusammengearbeitet und konnten sich lautlos miteinander verständigen – sie waren eindeutig ein Team, und noch dazu ein enorm gefährliches. Es war, wie ihr jetzt aufging, schon fast eine Art Wunder, dass beide ihr Zutritt zu ihrem Leben gewährt hatten.


    Ken war derjenige, der die Rechnung bezahlte, und während er damit beschäftigt war, sich mit dem Kellner zu unterhalten, deckte Jack ihm den Rücken, mit ausdruckslosen, kalten Augen und wachsamem Blick. Wie lange mussten sie schon fürchten, jemand wollte ihren Tod? Zu lange. Es musste eine viel zu lange Zeit gewesen sein.


    Briony blieb zwischen ihnen, als sie in die dunkle Nacht hinaustraten. Laute Musik schallte über den Bürgersteig; sie kam aus einem Gebäude in derselben Straße, nur ein 
     paar Häuser weiter. Keiner der beiden Männer sagte etwas, doch sie wandten ihre Schritte in die Richtung dieser Klänge.


    »Ich habe noch nie eine Bar betreten«, gestand Briony und rückte näher zu Jack, als sie das schummrige Innere betraten. »Ich konnte nicht in einen so beengten Raum voller Menschen gehen. Zu viele starke Gefühle wären mir entgegengeschlagen – Verzweiflung und Einsamkeit schienen vorherrschend zu sein, wenn mal eine Tür offen stand, wenn ich vorbeigekommen bin. Ich wollte es nicht riskieren.«


    »Ich komme gezwungenermaßen hierher«, sagte Jack und sah seinen Zwillingsbruder finster an.


    Ken grinste ohne jede Spur von Reue. »Soll ich dir Milch bestellen, Briony?« Er wandte sich ab, um an den Tresen zu gehen.


    »Wenn du das tust, werde ich dir beweisen, dass ich genmanipuliert bin.« Briony hörte sein Gelächter, während Jack sie zu einer Sitzgruppe nahe der Rückwand steuerte, von der aus er einen unverstellten Blick auf den Raum hatte. Die Menschenmenge teilte sich vor ihm wie das Rote Meer.


    »Du kommst wirklich nicht gern hierher, stimmt’s?«, fragte sie. Sie musste dicht neben ihm sitzen, damit er sie über die Musik und den Lärm der Menge hören konnte.


    »Zu viele veränderliche Größen. Ein einziger wirklich betrunkener Cowboy genügt, damit Chaos ausbricht und von einem Moment zum anderen die Hölle los ist.«


    Sie tätschelte seinen Oberschenkel. »Mach dir keine Sorgen, ich passe auf dich auf.«


    Er wirkte so verblüfft, dass sie unwillkürlich schmunzelte. Er entspannte sich augenblicklich und nahm ihre 
     Hand. »Aber es macht mir Spaß zu sehen, wie Ken sich amüsiert. Er liebt Country-Music. Er spielt selbst Gitarre und singt unglaublich gut. Sag es ihm nicht, aber er hat eine gute Stimme, eine wirklich gute Stimme. Bevor Ekabela ihn hat foltern lassen, haben sich sämtliche Frauen um ihn geschart. Sie sind auf ihn geflogen.«


    »Und jetzt?« Sie beobachtete Ken. Er sah die Frauen nicht an. Er saß auf einem Barhocker und sprach mit dem Barkeeper, und nachdem er ihnen Getränke gebracht hatte – ihr eine Cola –, unterhielt er sich mit etlichen Männern, die offenbar Freunde waren. Er wirkte sorglos und unbeschwert, doch sie wusste, dass er es nicht war, als Jack ihre Hand nahm und sie so fest drückte, dass er ihr fast die Knochen brach.


    Kannst du ihn fühlen ? Er versucht mich abzublocken, aber es ist die Hölle für ihn. Trotzdem zwingt er sich, hierherzukommen. Klein beigeben ist nichts für ihn. Siehst du, warum ich ihn bewundere?


    Es gab viele Gründe dafür, Ken zu bewundern. Während sie ihn beobachtete, wie er seine Runde drehte, saß sie still da, genoss die Musik und fühlte ständig die Wärme von Jacks Körper ganz dicht an ihrer Seite. Ken ließ sich etwa eine Stunde Zeit, bevor er zu ihnen kam und sie auf die Tanzfläche scheuchte.


    »Bist du ganz sicher, dass du es willst, Kleines?«, fragte Jack. »Du brauchst es nicht zu tun, wenn du zu müde bist.«


    »Ich würde liebend gern mit dir tanzen.« Sie war nicht sicher, warum er misstrauisch schaute, bis sie in seine Arme schlüpfte.


    Sein Geruch hüllte sie ein, seine Arme umschlangen sie, und sein Brustkorb fühlte sich unter ihrer Wange äußerst real und solide an. Sein Körper reagierte auf ihre 
     Nähe mit einer prallen Fülle, die sich eng an ihren Bauch presste. Es war ein langsamer, verträumter Song, und sie ließ sich in einem Dunst von Begehren und Lust treiben, von drängendem Verlangen, wiegte sich gemeinsam mit seinem Körper und fand einen perfekten Rhythmus mit ihm. Es war ein Moment, den ihr niemand jemals wegnehmen konnte.


    Seine Hände hielten ihre, während er sie durch die wogende Menge führte. Er senkte den Kopf, um mit seinem Mund ihre Schläfe zu streifen. Sie hatte noch nie mit einem Partner getanzt – sie konnte niemanden so berühren – , doch Jack führte sie mit einer solchen Sicherheit und Kraft, als hätten sie schon immer miteinander getanzt.


    Auf der Heimfahrt schloss sie die Augen, um diese Erfahrung durch das Gespräch zwischen den Brüdern nicht zu schmälern. Sie war müde, aber glücklich – trotz der Tatsache, dass sie Zwillinge bekommen würde. Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, trug Jack sie ins Haus.


    Briony nahm ein langes Bad, und als sie herauskam, lag Jack bereits auf dem Bett. Sein Haar war noch feucht von der Dusche. Sie zog eine Augenbraue hoch, doch ihr Körper reagierte augenblicklich, und ihre Brüste schmerzten. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Gewebe ihres Tops aufstellten. »Schläfst du heute Nacht wieder hier?«


    Er zog die Decke zurück. »Andernfalls mache ich kein Auge zu. Wenn du mich nicht im Bett haben willst, nehme ich den Sessel.«


    »Nein, wir haben es letzte Nacht schließlich auch hingekriegt. « Sie schlüpfte unter die Decke, und ihr Herz schlug etwas zu schnell. »Ich werde Alpträume haben, in denen es überall von Babys wimmelt.«


    Jack rollte sich herum und zog die Decke von ihr, bevor er ihr Top von ihrem Bauch hochschob. Seine Hände glitten erst über ihren gerundeten Bauch und legten sich dann auf beiden Seiten um ihn, ehe er sich herunterbeugte, um seine Lippen auf ihre Haut zu pressen. »Hallo, ihr da drinnen. Strammgestanden! Hier spricht euer Vater. Eure Mom fürchtet sich ein bisschen vor dieser ganzen Zwillingsangelegenheit. Wir werden sie langsam daran gewöhnen müssen, also tretet nicht gleich zu fest zu. Lasst ihr ein wenig Zeit, um sich darauf einzustellen.«


    »In dem Schwangerschaftsratgeber steht, das Baby kann unsere Stimmen hören und sie mit der Zeit auch erkennen, aber nicht in diesem frühen Stadium.«


    »Aber darin ist nicht von unseren Babys die Rede, Briony. Sie hören mich. Sie wissen, wer ich bin. Und sie werden keine kleinen Soldaten für Whitney werden und schon gar nicht bei der ganzen Scheiße mitmachen, die er geplant hat.«


    Briony lächelte. »Wenn du wirklich so sicher bist, dass sie dich hören können, dann drück dich in Zukunft anständig aus. Sie werden rauskommen und als Erstes Scheiße sagen, und dann sage ich dem Arzt, das hättest du ihnen beigebracht.«


    »Tut mir leid. Das war ein Ausrutscher, Jungs. Sagt dieses Wort nicht.«


    »Jungs?« Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und zwang ihn, zu ihr aufzublicken. »Keine Jungs. Jungen sind schwierig. Sie tun allen möglichen Jungenkram.«


    »Keine Mädchen, Briony. Kannst du dir mich bei dem Versuch vorstellen, mit zwei kleinen Mädchen mitzuhalten? Und was passiert, wenn sie älter werden und irgendein Junge mit ihnen ausgehen will?« Er stöhnte, streckte 
     sich wieder neben ihr aus und drehte sich auf die Seite, um sich auf einen Ellbogen zu stützen. »Ich würde entweder die Mädchen in Kleiderschränke sperren oder mein Leben damit verbringen, hoffnungsvolle geile Teenager abzuknallen.«


    »Hoffnungsvolle geile Teenager?«, wiederholte sie entsetzt.


    »Wir müssten Hauslehrer für die Mädchen finden und einen dreieinhalb Meter hohen elektrischen Stacheldrahtzaun mitsamt einer Alarmanlage aufstellen.«


    »Lass mich das gerade mal klarstellen. Wenn wir Jungen bekommen, dürfen sie unbändige Freiheit genießen, aber unsere Töchter werden für alle Zeiten in Kleiderschränken und hinter Zäunen eingesperrt.«


    »So ungefähr«, stimmte Jack ihr zu. »Ken und ich können mit Jungen umgehen, Briony, aber nicht mit Mädchen. Das solltest du dir gut merken, wenn du diese Babys bekommst.«


    Sie tätschelte seine Hand. »Es ist mir verhasst, diejenige zu sein, die dir die schlechte Nachricht überbringt, aber über das Geschlecht des Babys bestimmt der Mann, und daher ist, falls wir ein Mädchen haben, alles deine Schuld.«


    Die Berührung ihrer Hand, die leicht und spielerisch über seine strich, ließ die Luft aus seiner Lunge entweichen. Er blickte starr zur Decke auf und fragte sich, wieso er das Glück hatte, sie in seinem Haus zu haben, in seinem Bett, sie im Dunkeln neben sich liegen zu haben und von ihr geneckt zu werden. Es erschien ihm nicht möglich. Sein Leben war von ihm selbst gewählt, und er hatte keine Klagen. Er war Stille gewohnt. Das Alleinsein. Es gab Tage, an denen er kein Wort mit einem anderen Menschen redete, und Wochen, in denen er sich mit keinem anderen 
     als Ken unterhielt. Er hatte sich immer als einen Einzelgänger angesehen – das war für alle die sicherste Lösung –, aber als Briony jetzt neben ihm lag, er ihren Körper warm und weich an seinem fühlte und ihr Geruch seine Sinne verwirrte, verspürte er ein seltsames Gefühl von Frieden.


    »Es ist ganz seltsam.« Er sprach die Worte laut aus und wusste nicht, warum er ihr dieses Geständnis ablegte, wollte aber, dass sie wusste, was in ihm vorging. »Ich habe mich nie wirklich in Gegenwart eines anderen Menschen entspannt, jedenfalls nicht genug, um einschlafen zu können. Sogar draußen im Einsatz muss ich von allen anderen abrücken, weil ich andernfalls kein Auge zutue – aber bei dir bin ich entspannt. Als wir im Kongo zusammen waren, dachte ich anfangs, es läge an meiner Erschöpfung, und dann dachte ich, es läge am Sex, aber es liegt an dir.« Er presste ihre Hand auf sein Herz. »Es liegt ganz einfach an dir.«


    Es würde ihn in Stücke reißen, wenn sie versuchte fortzugehen, und dazu würde es kommen, vielleicht nicht gleich und auch nicht unbedingt in einem Monat, aber früher oder später würde es für sie notwendig werden, sich gegen seine tyrannische Art aufzulehnen. Sie würde kein Verständnis für die Dämonen haben, von denen er getrieben wurde. Herrgott noch mal, er konnte seine Dämonen selbst nicht verstehen! Wieso also sollte er von ihr in diesem Punkt Verständnis erwarten?


    »Ich dachte, ich könnte mich bei dir entspannen, weil du mich gegen Gefühle abschirmst, aber auch das ist nicht der Grund.« Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Finger glitten über sein Gesicht, als könnte sie in seinen Zügen lesen. »Du glaubst doch nicht, auch das könnte Whitney getan haben, oder?«


    »Nein.« Seine Stimme wurde grimmig. »Whitney will es 
     niemandem leichtmachen, Briony. Er hätte dir einen Anker zur Seite stellen können, aber er hat dich vorsätzlich in einer Familie untergebracht, mit der du dich Tag für Tag in die Öffentlichkeit begeben musstest. Du warst gezwungen, mit anderen Menschen auszukommen. Das hat er absichtlich getan, um seiner kleinen Experimente willen. Er wollte wissen, wie widerstandsfähig du bist. Ob du eine Möglichkeit finden würdest, den Schmerz zu bezwingen. Und die Schwierigkeiten zu bewältigen, die das Leben in einer normalen Familie mit sich bringen würde. Dieser Dreckskerl hat gewusst, dass du an jedem einzelnen Tag deines Lebens leiden würdest. Und es war anzunehmen, dass dich deine Familie eines Tages verstoßen würde. Auch das war ihm klar.«


    »Anfangs hielten sie mich für autistisch. Wenn Mom mich in die Arme genommen hat, habe ich alles gefühlt, was sie gefühlt hat, und gewusst, was sie gedacht hat, und es war furchtbar schmerzhaft. Oft habe ich mich zusammengerollt wie ein Igel und mich unter meinem Bett versteckt. Sie hat stundenlang geweint, und ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte.«


    Seine Hand legte sich auf ihr Haar. »Das ist Blödsinn, Kleines. Du hast nie in deinem Leben jemanden enttäuscht. Du hast alles getan, was nötig war, um in dieser Familie zu leben und dich einzufügen. Jemand sollte Whitney das Handwerk legen.«


    Briony schmiegte sich enger an ihn, so eng, dass er ihren Atem auf seiner Brust fühlen konnte. »Tu das bloß nicht heute Nacht. Ich werde Alpträume von kleinen Jungen haben, die im Wald herumtollen und denen ich allen gleichzeitig nachlaufen muss. Falls ich schreiend aufwachen sollte, ist es deine Schuld.«


    Er liebte den sanften, schläfrigen Klang ihrer Stimme, die so teuflisch sexy war. Wie wäre es wohl, normal zu sein? Er wusste es nicht. Ken wusste es nicht. Und er bezweifelte, dass Briony es jemals wissen würde. Aber jetzt war sie bei ihm, und er konnte seine Arme um sie schlingen, und irgendwie schienen die Erinnerungen an Blut und Tod weit weg zu sein.
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    »DU BIST EIN Engel!« Ken beugte sich über den Tisch und drückte Briony einen Kuss auf die Schläfe. »Wer hätte gedacht, dass die Frau gern kocht? Heirate mich auf der Stelle. Wir reißen gemeinsam aus.«


    »Lass die Finger von ihr, verdammt noch mal«, sagte Jack in einem liebenswürdigen Tonfall. Er führte die Gabel mit einem weiteren Bissen des wunderbar leichten Omeletts an seinen Mund. »Ich war so klug, sie zu schwängern, also wirst du dich schön brav zurückhalten.«


    »Gutes Essen und eine schöne Frau haben deine Laune nicht wesentlich gebessert«, murrte Ken. »Und dass ihr ein Baby bekommt, hat sich auch noch nicht positiv in deiner Ausdrucksweise niedergeschlagen.«


    »Nicht ein Baby«, korrigierte ihn Jack. »Zwei.«


    Briony lachte leise und sah ihn kopfschüttelnd an. In seiner Stimme schwang Stolz mit – ein Stolz, der im krassen Widerspruch zu seinen schroffen, vernarbten Gesichtszügen zu stehen schien, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verbergen.


    Der Klang ihres Gelächters glitt über seine Haut wie Finger, die seine Nervenenden streichelten; sein Körper regte sich, und er bekam schon wieder eine Erektion. Er konnte Briony allmorgendlich gegenübersitzen und sich an ihrem Anblick weiden, dem zerzausten Haar, den leuchtenden Augen und dem strahlenden Lächeln. Und 
     das, obwohl Ken ihn absichtlich provozierte, indem er sie anhimmelte.


    »Also, falls du jedes Mal, wenn ich schwanger werde, auf Zwillingen beharrst, dann war es das, Mister«, sagte sie und streckte ihren Arm aus, um Ken Kaffee nachzuschenken.


    »Sogar dein Kaffee ist prima«, sagte Ken.


    Briony zog finster die Augenbrauen zusammen. »Woher soll ich das wissen? Jedes Mal, wenn ich versuche, eine Tasse zu stibitzen, schüttet dein Bruder den Kaffee ins Spülbecken.«


    Jack hob das Buch hoch, das er aufgeschlagen auf dem Tisch liegen hatte. »Hier steht, Koffein ist weder für dich noch für das Baby gut. Und wir brauchen keine Säfte, sondern frisches Obst. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Kalzium du brauchst?«


    Sie riss ihm das Buch aus der Hand und schleuderte es so heftig durch die Küche, dass es an die Wand flog. »Du musst aufhören, im Buch Satans zu lesen. Es ist dir eindeutig zur Besessenheit geworden.«


    »Rebellion!« Ken grinste sie an. »Ich wusste doch gleich, dass es dazu kommen würde. Du kannst einer Frau nicht einfach den Kaffee wegschütten, Jack. Siehst du, Süße, wenn du mich heiratest und dreimal am Tag eine Mahlzeit kochst und zwischendurch noch ein oder zwei Zwischenmahlzeiten einplanst, dann lasse ich dich so viel Kaffee trinken, wie du willst.«


    »Wie nett von dir, dass du mich Kaffee trinken lässt.« Briony trat ihm unter dem Tisch vors Schienbein. »Du tust nur so, als seist du der reizende, umgängliche Bruder. Ich denke gar nicht daran, dich zu heiraten, damit du eine Köchin hast.«


    »So geht es doch nicht«, klagte Ken. Er rieb sich das 
     Schienbein und versuchte erbarmungswürdig auszusehen. »Ich bin noch im Wachstum, und keiner sorgt für mich. Ich kriege ganze Listen, die ich abarbeiten soll, und keinen Treibstoff, der mich am Laufen hält.« Er hob ein kleines Notizbuch hoch und sah seinen Bruder finster an.


    »Sie wird dich nicht bekochen, Ken. Hör auf zu jammern. « Jack warf Briony einen Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass er laufend herumjammert.«


    »Sich einschmeichelt«, verbesserte ihn Ken. »Ich schmeichle mich bei Leuten ein. Das klingt viel besser als jammern.«


    Briony schüttelte lachend den Kopf. »Ihr beide seid total verrückt. Geht es in Ordnung, wenn ich jetzt einen Spaziergang ums Haus mache?«


    »Wir haben nur Warnvorrichtungen eingeschaltet«, sagte Ken, »kleine grelle Lichter, die uns warnen, wenn sich jemand auf dem Gelände herumschleicht. Da sollte nichts passieren.«


    Jack blickte alarmiert auf. »Hast du vor, heute einen Spaziergang zu machen?«


    Sie nickte. »Falls ich Zeit dazu habe. Ich möchte ein bisschen saubermachen und etwas für das Abendessen vorbereiten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht zu tun.«


    »Du Idiot«, zischte Ken. Er knüllte eine Serviette zusammen und warf sie nach seinem Bruder. »Bist du verrückt geworden? Hör nicht auf ihn, Briony. Wenn du kochen willst, dann lass dich bloß nicht davon abhalten.«


    »Ich koche gern, Jack. Das war schon immer etwas, was mich interessiert hat. Ich hatte nie viel Gelegenheit dazu, aber jetzt habe ich ein paar Monate Zeit, mich zum Vergnügen damit zu beschäftigen.«


    »Ich habe dir ein paar Skizzenblöcke mitgebracht«, sagte Jack. »Ich habe sie im Wohnzimmer auf dem Couchtisch liegenlassen, gemeinsam mit weiterem Zeichenbedarf.«


    »Ist das wahr?« Brionys Augen leuchteten. »Danke, dass du daran gedacht hast.«


    »Er hat den ganzen Morgen in einem Buch für Möbelschreiner geblättert«, verriet ihr Ken. »Er glaubt, er kann eine Wiege zimmern, die besser ist als alles, was es irgendwo zu kaufen gibt, und wahrscheinlich kann er das tatsächlich. Ob du es glaubst oder nicht – mein Bruder ist auf dem Gebiet begabt.« Stolz schwang in Kens Stimme mit.


    Jack brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und sah dann den Ausdruck, der auf Brionys Gesicht getreten war. Sie schaute ihn fast so an, als ginge durch ihn die Sonne auf und unter. Ihre Miene kehrte sein Innerstes nach außen und bewirkte, dass ihm unbehaglich zumute war. Sie machte sich falsche Vorstellungen von ihm. Ein Teil von ihm war heilfroh darüber, ein anderer – der zurechnungsfähige Teil – todunglücklich.


    Und zu allem Überfluss sah er die Anfänge von Liebe in ihren Augen und fand, dafür sollte ihn der Teufel holen. Wenn er mit Ken und Briony zusammen war, kam er sich vor wie ein Schwindler. Mit ihrem Glauben an ihn brachten sie ihn um.


    Er sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl beinah umgefallen wäre, stieß ihn aus dem Weg und nahm Brionys Kinn in die Hand. Er hatte nicht beabsichtigt, sie zu berühren oder auch nur Notiz von ihr zu nehmen, aber er konnte es nicht verhindern. »Bleib in der Nähe des Hauses«, warnte er sie unwirsch und beugte sich herunter, um ihre Lippen flüchtig mit seinem Mund zu berühren.


    Glut loderte auf, sowie ihre Lippen sich trafen. Seine 
     Hand glitt in ihren Nacken und bog ihren Kopf zurück, damit seine Zunge tief in sie eintauchen, sie necken und streicheln und ihren unglaublichen Mund erforschen konnte. Er riss sich abrupt von ihr los, weil der Selbsterhaltungstrieb es verlangte, presste seine Stirn an ihre und atmete tief durch. »Merk dir eines: Falls du beschließen solltest, dass du heiraten möchtest, werde ich derjenige sein.«


    Briony sah ihm nach, als er aus dem Haus marschierte und die Küchentür hinter sich zuschlug. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sie sich zu Ken um.


    »Mach den Mund zu, Süße. Jack versucht romantisch zu sein und scheitert erbärmlich. Lass ihn bloß nicht mit diesem Blödsinn davonkommen. Wenn er dir einen Heiratsantrag macht, dann zwing ihn dazu, dass er seine Sache richtig macht. Du weißt schon – dass er vor dir niederkniet und sich lächerlich macht.«


    Briony wäre beinah erstickt. »Du bist richtig gemein, Ken.«


    Er beugte sich dicht zu ihr vor. »Wenn du das tust, Briony, dann sag mir vorher Bescheid, damit ich es aufnehmen kann. Mit diesem Video könnte ich ihn für den Rest seines Lebens erpressen.«


    »Er würde vor niemandem auf die Knie gehen«, sagte sie, während sie das Geschirr zusammenräumte und es zum Spülbecken trug. »Dazu käme es niemals.«


    »Du könntest dich irren, Miss Jenkins.« Ken stieß seinen Stuhl zurück und schnappte sich seinen Hut. »Ich glaube, für dich täte er so ziemlich alles.«


    Briony sah ihm nach, als er durch die Hintertür hinausschlenderte und über den Pfad zur Werkstatt lief. Er nahm denselben Weg, den Jack eingeschlagen hatte. Sie holte 
     tief Atem, drehte sich um und sah sich in der geräumigen Küche mit dem Holzboden und den breiten Deckenbalken um. Sie fand es wunderschön hier, diese weiten, offenen Räume, und was noch wichtiger war – sie fühlte sich hier zu Hause.


    Sie richtete ihren Blick wieder auf das Fenster und hielt nach Jack Ausschau. »Warum sind meine Gefühle für dich so stark? Warum habe ich den Eindruck, dich besser zu kennen, als du dich selbst kennst?«


    Sie stellte das Geschirr ins Spülbecken und schlenderte durch das Haus, um die Zimmer zu erkunden. Sie konnte deutlich erkennen, dass die beiden Männer jeden Bereich des Hauses sorgfältig geplant hatten. Kens Stil unterschied sich gewaltig von dem seines Bruders, und doch sah sie da und dort Kleinigkeiten, die sie an Jack erinnerten. Er mochte Westernmotive und die dazugehörige Musik, und doch hatte er einen Waffenschrank neben seinem Bett stehen und einen zweiten in seinem Büro – genau wie Jack. Jack hatte überall Bücherregale.


    Briony nahm das Schwangerschaftsbuch an sich und ging damit in sein Büro. Sie blieb in der Tür stehen und runzelte die Stirn. Das Büro war fertig, die Wände eingezogen; auf einem wunderschönen Schreibtisch – eindeutig ein Einzelstück, und sie hatte den Verdacht, Jack hätte es gezimmert – stapelten sich Papiere, und dazwischen stand ein Karton, der einen brandneuen Computer enthielt. Neben dem großen Karton stand ein weiterer, der Papier enthielt, doch er war offen, und Druckerpapier hing aus ihm heraus, über den Schreibtisch und bis auf den Fußboden. Briony trat näher und sah sich die darauf befindlichen handgeschriebenen Notizen an.


    Zwei verschiedene männliche Handschriften, von denen 
     eine Ken äußerst unflätig aufforderte, sich den Computer in eine Körperöffnung zu schieben, in die sich kein Computer schieben lässt, und des Weiteren verkündete, Jack dächte gar nicht daran, das Ding auszupacken. Ken antwortete mit einer ausführlichen Abhandlung, in der es hieß, Computer seien für ihr neues geschäftliches Unternehmen eine Notwendigkeit und Jack solle endlich aus seiner steinzeitlichen Höhle herauskommen und aufhören zu meckern. Bei den übrigen Notizen handelte es sich um einen täglich fortgesetzten Streit darüber, wer den Computer aufbauen und zum Laufen bringen sollte. Ken bestand hartnäckig darauf, das sei Jacks Aufgabe, da er selbst sich mit all den realen Menschen befassen müsste, und Jack hielt daran fest, er dächte im Traum nicht daran, das Gerät anzurühren.


    Briony holte den Computer aus der Verpackung und stellte fest, dass es sich um ein recht anständiges Modell handelte, eines, das für die Form von Geschäft, die Ken vorschwebte, mit Sicherheit geeignet war. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, das Gerät aufzubauen und die diversen Kabel und Verbindungen einzustecken, die Akkus zur Notstromversorgung einzusetzen und den Überspannungsschutz zu aktivieren und zuletzt den Drucker anzuschließen. Sie bezweifelte, dass Jack den Computer tatsächlich benutzen würde, aber sie installierte trotzdem die Softwareprogramme, die Ken zusätzlich erworben hatte.


    Dann ließ sie sich auf den Stuhl sinken, schlug das Schwangerschaftsbuch auf und überflog jedes einzelne Kapitel sorgfältig, bevor sie einen schwarzen Filzstift aus der Schreibtischschublade nahm. Mit großer Genauigkeit und mit Bedacht strich sie jede Erwähnung von Koffein durch, die sie in dem Buch finden konnte. »Versuche niemals, 
     dich zwischen eine Frau und ihren Kaffee zu stellen, Jack«, murmelte sie laut vor sich hin.


    Briony lehnte sich mit einem zufriedenen Schmunzeln zurück, bevor sie das Buch noch einmal durchging. Diesmal las sie mit weitaus größerer Sorgfalt, strich alles aus, was ihr nicht passte, und versah den Text mit ihren eigenen Randbemerkungen, bevor sie das Buch zuklappte und es in Jacks Schlafzimmer brachte. Sie legte es auf seine Kommode, damit er es auch ganz bestimmt finden würde. Lachend ging sie wieder in die Küche, um den Männern eine Zwischenmahlzeit zuzubereiten.


    Sie fand die Brüder in Kens Flügel des Hauses. Sie waren gerade dabei, sein Bad fertig zu kacheln, und sie zankten sich ganz ähnlich wie in all ihren Notizen zum Thema Computer. Beide Männer verschlangen die belegten Brote und stürzten sich auf die Limonade, während sie sich in dem großen Zimmer umsah.


    »Schön hast du es hier, Ken. Ihr habt beide gern Platz.«


    Ken nickte. »Wir haben uns viele Gedanken darüber gemacht, was wir brauchen, bevor wir das Haus entworfen haben.« Er grinste sie an. »Kinder waren natürlich nicht wirklich vorgesehen.«


    »Das zweite Schlafzimmer ließe sich leicht zu einem Kinderzimmer machen«, erwiderte sie. »In Jacks Flügel ist es noch nicht fertig, aber es sieht nicht so aus, als könnte es nicht fertig werden, bevor das Baby kommt.«


    »Die Babys«, verbesserte Jack. »Wir haben zwei.«


    »Daran denke ich vorläufig nicht.« Sie sah ihn finster an. »Mit dem Gedanken an mehr als eines kann ich mich nicht so schnell anfreunden, also hör auf, es mir immer wieder zu sagen. Der Arzt könnte sich irren.«


    Jack zog eine Augenbraue hoch. »Wir haben zwei Herzen 
     gesehen und zwei Herztöne gehört. Ich glaube nicht, dass da noch viel Spielraum für Zweifel bleibt, Kleines.«


    Briony sah ihn noch einmal finster an und stürmte hinaus. »Macht euch wieder an die Arbeit.«


    Das Gefühl, zu Hause zu sein, hielt an, während sie die Wäsche wusch und sich in der Speisekammer genauer umsah, um sich eine Vorstellung davon zu machen, welche Zutaten ihr für Mahlzeiten zur Verfügung standen. Während sie sich die Vorräte ansah, schrieb sie Listen mit allem, wovon sie meinte, sie könnten es gebrauchen, damit einer der Zwillinge, wenn er das nächste Mal in die Stadt fuhr, die Vorräte aufstocken konnte. Es spielte keine Rolle, wie oft sie sich sagte, sie solle sich hier nicht zu behaglich einrichten, denn dieser Ort – und auch dieser Mann – schien genau richtig zu sein.


    Der Sonnenuntergang war spektakulär, und Briony ging auf die Veranda, um ihn sich anzusehen. Beide Männer waren jetzt in der Werkstatt und arbeiteten an etwas, was sie noch nicht sehen durfte. Sie war ziemlich sicher, dass Jack mit der Wiege begonnen hatte und dass sie Pläne für die Fertigstellung des Zimmers in seinem Flügel schmiedeten, das zum Kinderzimmer ausgebaut werden sollte.


    Briony stieg die Stufen der Veranda hinunter, atmete den Wind ein und sog die frische Bergluft in ihre Lunge. Das Haus war makellos sauber, und das Abendessen stand auf dem Herd. Es war ihr sogar gelungen, zum Nachtisch einen gedeckten Kuchen zu zaubern. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Jack und Ken ließen sie in Ruhe, und sie konnte tun, was sie wollte, während die beiden ihren Geschäften nachgingen. Gelegentlich nahm Jack Kontakt zu ihr auf und amüsierte sie mit einer Anekdote über Ken, und das gab ihr noch mehr das Gefühl, ein Teil von ihm 
     zu sein – ein Teil des Bandes zwischen den Zwillingen, als gehörte sie wirklich dazu.


    Im Lauf des Tages hatte sie immer wieder gelächelt, und das Eigentümliche daran war, dass sie ihre Familie zwar wirklich vermisste, aber keine Schmerzen hatte, frei von Migräne war und sich nicht zwingen musste, Dinge zu tun, die ihr teuflisch wehtaten. Hier konnte sie glücklich sein – sie war glücklich.


    Briony sah sich zuerst auf der Lichtung vor dem Haus um und wusste genau, wo sie Blumen angepflanzt hätte, wenn es ihr Grundstück gewesen wäre. Es gab zwei Stellen, die sich wirklich gut dafür geeignet hätten, und neben dem Haus befand sich ein Gemüsegarten, der bereits in langen, ordentlichen Reihen bepflanzt war. Der Bereich war eingezäunt, um Rotwild und andere Tiere fernzuhalten, und sie konnte sehen, dass es eine Bewässerungsanlage gab, die von der Quelle gespeist wurde.


    Sie war nie auf den Gedanken gekommen, Jack und Ken könnten einen Gemüsegarten haben, aber sie hätte es sich eigentlich denken können. Wahrscheinlich konnten sie hier auf ihrem Berg monatelang, vielleicht sogar jahrelang leben, ohne etwas von draußen zu brauchen.


    Sie begann zu joggen und genoss es, zu fühlen, wie ihre Muskeln sich streckten. Zweimal sprang sie in die tieferen Äste von Bäumen, einfach nur deshalb, weil sie es konnte. Es war kein Wunder, dass es den Männern hier oben so gut gefiel.


    



    »Es ist an der Zeit, dass wir aufhören«, sagte Ken. »Du kannst nicht mehr die ganze Nacht durcharbeiten, Jack. Du hast eine Frau gefunden, und sie ist dir noch nicht sicher.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, du wirst ein wenig um sie werben müssen, Bruder. Du weißt schon, richtig nett sein und lernen, auch mal nachzugeben.«


    »Du hast wirklich deinen Spaß daran, stimmt’s?«, fragte Jack und gab dem Holz, das auf dem Tisch lag, einen letzten Klaps. Sein Kopf schnellte in die Höhe, und er rannte plötzlich los und schnappte sich das Gewehr neben der Tür.


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, zischte Ken und rannte sofort genauso schnell wie sein Bruder los.


    »Jemand hat den Alarm zwischen den Bäumen links neben dem Haus ausgelöst«, sagte Jack und warf seinem Bruder sein Gewehr zu, als er an ihm vorbeirannte. »Das Licht hat geblinkt. Sorge dafür, dass Briony in Sicherheit ist. Bring sie in den Tunnel, und warte dort auf mich.«


    Ken fing die Waffe im Laufen auf und sprintete zum Haus. Er raste zur Tür hinein, rief Briony bei ihrem Namen und hörte, wie das Echo durch die leeren Räume hallte. Sein Herz sank, als er umkehrte, um seinem Zwillingsbruder zu folgen.


    Sie ist nicht hier, Jack. Sie ist fort.


    Im ersten Moment glaubte Jack, ein Schraubstock zerquetschte sein Herz. Seine Eingeweide verkrampften sich. Verdammt noch mal, Briony! Antworte mir auf der Stelle! Er rannte weiter, hielt sich in den Schatten der Bäume, setzte seinen Geruchssinn ein und atmete tief ein und aus, um gegen seine Angst um sie anzukommen, aber auch gegen seine Wut auf sich selbst, weil er sie nicht gut genug im Auge behalten hatte.


    Was ist, Jack?


    Der Klang ihrer Stimme, die seine Seele wie eine Liebkosung 
     streifte, war fast mehr, als er fassen konnte. Im ersten Moment glaubte er es nicht und rannte mit seiner genetisch erhöhten Geschwindigkeit weiter, so dass er nur verschwommen zu sehen war, als er durch die Bäume flitzte. Er hielt die Waffen fest in seinen Händen, und sie waren ihm so vertraut, dass sie ein Teil von ihm zu sein schienen, und währenddessen war sein Geist unablässig damit beschäftigt, Strategien zu entwickeln, wie er den Eindringling aufspüren und die Drohung aus der Welt schaffen würde. Dann begriff er es – dass sie am Leben war, dass sie sie nicht an sich gebracht hatten. Daraufhin wurden ihm tatsächlich die Knie weich, eine Reaktion, die er nicht kannte, denn das war ihm noch nie in seinem ganzen Leben passiert.


    Geh in Deckung; versteck dich oben in den Bäumen, und passe dich äußerlich deiner Umgebung an. Halte vollkommen still. Ken wird zu dir kommen. Seine Stimme wurde hart, als sein Herzschlag sich beruhigte. Sie hatte sich für vieles zu verantworten, und es würde nicht erfreulich werden. Der Teufel sollte sie holen – dafür, dass ihn blankes Grauen gepackt hatte und er, und sei es auch nur für einen Moment, sein inneres Gleichgewicht verloren hatte.


    Briony stellte keine Fragen. Die eisige Kälte in seiner Stimme warnte sie – Jack war mehr als nur wütend auf sie. Sie blickte nach rechts und nach links, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, und sprang in die tieferen Äste eines Baums, kletterte von dort aus rasch in die dichtere Baumkrone hinauf und veränderte währenddessen ihre Farben, um sich dem Laub anzupassen. Sie trug eine beige Hose und ein weiches Hemd, das grau und beige gemustert war. Sie hoffte, die neutralen Farben würden dabei helfen, sie in dem dichten Laub zu tarnen.


    Sie hatte nicht etwa vergessen, dass sie in Gefahr schwebte – sie hatte sich einfach nur sicher gefühlt. Ein kolossal dummer Fehler. Sie war zu Jack Norton gekommen, um Überlebensstrategien von ihm zu lernen, und sie hatte das Gefühl, sie könnte sich auf eine Lektion gefasst machen, die sie nie mehr vergessen würde. Jack war in keiner Weise politisch korrekt; er war durchaus zu extremer Gewalttätigkeit fähig, aber sie glaubte nicht eine Sekunde lang, dass er ihr jemals wehtun würde. Woher nahm sie dieses Vertrauen bloß?


    Als sie dort oben im Baum kauerte, versuchte Briony dahinterzukommen, warum sie bei Jack war. Warum passten sie so gut zusammen? Sie wusste nämlich, dass es so war – auch wenn er es nicht wusste –, und daran würde sie festhalten, wenn er voller Wut auf ihre Dummheit über sie herfiel.


    In der Baumkrone war der Wind stärker, und Briony atmete ein, da sie hoffte, den Geruch des Eindringlings wahrzunehmen und sich ein Bild davon zu machen, wo Jack und Ken waren. Jacks Geruch schnappte sie sofort auf. Er kam schnell auf sie zu. Da war aber noch jemand, jemand, der nicht oft badete und nach Tieren, strengem Schweiß und Schmutz roch.


    Ein kleines Stück südlich von dir ist ein Mann, Jack.


    Ihre Warnung war unnötig. Jack wusste ganz genau, wo der Mann war, der über sein Anwesen schlenderte – und er wusste auch, wer es war, weil er ihn an seinem Geruch erkannte. Er stieß einen Pfiff aus und gab Ken ein Signal, einen Bogen zu schlagen, um hinter den Eindringling zu gelangen. Bleib, wo du bist, Briony. Ich will nicht, dass er dich sieht.


    Ken bezog seinen Posten und ließ sich auf den hohen 
     Ästen eines Baums nieder, das Gewehr in der Hand und das Zielfernrohr am Auge. Es ist der alte Brady.


    Jack fluchte leise. Es könnte eine Falle sein. Es sähe dem Mistkerl ähnlich, einen hilflosen alten Mann für seine Zwecke zu benutzen. Sieh dich vor, Ken, und behalte Briony im Auge.


    Ich behalte dich im Auge. Nimm dich in Acht. Ich lege ihn um, wenn es sein muss.


    Jack biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass er seinen Zwillingsbruder wüst beschimpfte. Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus, um das Adrenalin, das durch seine Adern strömte, durch Eis zu ersetzen. Diesmal halten wir uns exakt an die Vorschriften, Ken. Uns bleibt gar nichts anderes übrig. Sie ist die Hauptsache, dann kommst du. Ich beseitige den Feind, und du beschützt Briony.


    Du wirst Vater, Jack. Dein Leben …


    Verdammt noch mal, streite dich nicht mit mir, sondern begib dich sofort zu Briony, und sorge für ihren Schutz.


    Zum ersten Mal in den langen Jahren ihrer Zusammenarbeit zögerte Ken. Jack stieß einen scharfen Befehl zwischen den Zähnen hervor, während er weiterrannte, bis er nur noch wenige Meter von dem Eindringling entfernt war. Er trug die Farben des Waldes auf seiner Haut, und seine Kleidung spiegelte seine Umgebung wider; daher war es nahezu unmöglich, ihn zu sehen. Jetzt blieb er regungslos stehen, gab keinen Laut von sich und wartete darauf, dass der alte Trapper auf ihn zukam. Ken blieb gar nichts anderes übrig, als Briony zu beschützen und Jack den Eindringling zu überlassen.


    Brady O’Conner war schon seit mehr als dreißig Jahren in den Wäldern zu Hause. Die meiste Zeit lebte er in einer Höhle wenige Meilen östlich der Grundstücksgrenze. Er ernährte sich von Tieren, die er in Fallen fing, und von 
     Wurzeln. Manchmal kam er zu Jack und Ken, wenn er hungrig war, vorwiegend im Winter, oder wenn er verletzt war und ärztliche Versorgung brauchte. Er redete nicht viel, und soweit Jack wusste, hatte er kaum Kontakt zu irgendjemandem aus dem Tal.


    Wenn er nicht allein ist, sind sie richtig gut. Ich kann niemanden entdecken. Im Wald ist alles ruhig; die Vögel und die Tiere am Boden gehen ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Ich würde sagen, er ist allein, meldete Ken.


    Brady verströmte einen Geruch, der jeden anderen überdeckt hätte. Jack wartete, bis der Mann ganz dicht an ihn herangekommen war, und trat erst dann aus den Schatten heraus. »Brady. Was führt Sie hierher?«


    Der ältere Mann sprang erschrocken einen Schritt zurück und keuchte. »Ich habe Sie gar nicht gesehen, Jack.« Die alten Augen sahen schnell nach rechts und nach links. »Ist Ken in der Nähe? Er hat gesagt, ihr hättet dieses Jahr Gemüse aus dem Garten übrig.«


    Ich bin ihm vor etwa drei Wochen über den Weg gelaufen, bestätigte Ken, als Jack die Information an ihn weitergab.


    »Wir packen Ihnen etwas Essbares ein, Brady«, sagte Jack. »Haben Sie in den letzten Wochen jemanden rumlaufen sehen? Es war still hier.«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wanderer und Camper kommen nicht oft hierher. Das ist auch gut so. Zu viele verfluchte Leute, wenn Sie mich fragen.«


    Jacks mentaler Radar schlug heftig aus. Zu viele verfluchte Leute, Ken. Er gab die Antwort sofort an seinen Bruder weiter. Mir gefällt nicht, wie er das gesagt hat.


    Mir auch nicht. Behalte ihn im Auge, Jack. Ich hole ihm schnell ein paar Lebensmittel.


    Das Messer schmiegte sich an Jacks Handgelenk, wo 
     es nicht zu sehen war. Ich bewache ihn. Mach schnell, und lass uns sehen, dass wir ihn schleunigst wieder wegschicken. Er deutete auf den Boden. »Wollen Sie sich setzen, solange Sie auf Ken warten?«


    »Mir ist der Kaffee ausgegangen.«


    »Er bringt Kaffee mit.« Wieder gab Jack die Information an Ken weiter.


    »Wo Sie das gerade sagen – ich habe tatsächlich vor ein paar Tagen jemanden gesehen, der sich bei den Wasserfällen rumgetrieben hat. Ich glaube, die haben mir meine Vorräte weggenommen. Ich hatte sie im Wurzelkeller versteckt. « Der alte Mann kicherte über seinen eigenen Witz. Er sprach von einem dichten Geflecht aus Wurzeln in einer kleinen Höhle gleich neben dem Wasserfall.


    »Wer hat sich hier herumgetrieben, Brady? Wie hat er ausgesehen?«


    »Ein großer Kerl, der ganz leise geredet hat, wie Sie.«


    »Wollte er etwas?«


    Brady zuckte die Achseln. »Er wollte nur etwas über die Elche wissen. Er hat behauptet, er sei Jäger, aber Elche hat er nicht gejagt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Überall Spuren, aber er hat sie nicht mal angesehen. Ich glaube, er hat meine Vorräte gestohlen. Ich habe undeutliche Spuren bei der Höhle gesehen, und es waren ganz bestimmt seine. Dieser verfluchte Dieb.«


    Die Vorräte sind am üblichen Ort.


    »Ich werde mich darum kümmern, Brady. Jetzt nehmen Sie erst mal, was Ken für Sie hat, und begeben Sie sich in Ihr Winterquartier. Ken hat die Tüte am üblichen Ort für Sie abgestellt. Falls der große Kerl den Rangern sagen wollte, wo Sie sind, werden die Sie dort nicht finden.«


    Brady nickte und murmelte vor sich hin. Sie tauschten noch ein paar Nettigkeiten miteinander aus, und dann schlurfte Brady davon. Jack folgte ihm und achtete sorgsam darauf, sich nicht blicken zu lassen, während Ken Briony holte.


    Sie sprang aus dem Geäst des Baumes und landete in der Hocke. Als sie sich aufrichtete, streifte ihr Blick Kens markante Gesichtszüge. »Du bist wütend auf mich.«


    Er packte ihr Handgelenk und zog sie hinter sich her, als er auf das Haus zuging. »Da hast du verflucht Recht, aber noch wütender bin ich auf diesen störrischen Maulesel. Du kannst also wieder durchatmen. Ich reiße dir den Kopf nicht ab, wie du es verdient hättest.«


    »Du bist wütend auf Jack? Aber ich war doch schuld. Ich habe uns alle in diese Lage gebracht, nicht er.«


    »Nein, er musste mal wieder nur dafür sorgen, dass ich sicher untergebracht war, wo keiner auf mich schießen konnte, während er sämtliche Gefahren auf sich nahm. Es ist an der Zeit, dass er mit diesem Blödsinn aufhört.«


    Ihr stockte der Atem. »Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Es tut mir leid, Ken. Keiner von euch sollte bloß deshalb in Gefahr geraten, weil ich einen Spaziergang machen möchte.«


    Bevor Ken etwas dazu sagen konnte, kam Jack mit raschen, geschmeidigen Bewegungen auf die Lichtung, eine muskulöse Kampfmaschine. Wut verfinsterte sein Gesicht.


    Zu Brionys Entsetzen gingen die Männer mit verkniffenem Gesicht und verbissenem Kiefer aufeinander zu, und ihre grauen Augen waren so stürmisch wie Gewitterwolken. In dem Moment sahen sie genau gleich aus – Verkörperungen roher Gewalt, Krieger von alters her, einander ebenbürtig.


    Ken holte mit der Faust aus, um Jack einen kräftigen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Jack konnte nur mit Mühe und Not ausweichen und rammte seinem Bruder beide Hände hart in die Brust. Der Hieb brachte Ken ins Wanken, doch er wich nicht etwa zurück, sondern trat näher und sah Jack fest in die Augen.


    »Hau ab, verdammt noch mal«, fauchte Jack. »Man ändert nicht mitten im Einsatz die Taktik. Wir tun, was wir immer getan haben. Nur das hat uns bisher am Leben erhalten. Das weißt du selbst. Benutze deinen verdammten Kopf!«


    »Ich werde mich nicht mehr hinter dir verstecken, Jack. Wenn etwas schiefgegangen wäre …«


    »Was für eine Scheiße redest du da? Du hast mir mein Leben lang den Rücken gedeckt, du hast dich nie hinter mir versteckt. Geht denn die ganze Welt vor die Hunde? Und du!« Wut drückte sich in Jacks Körperhaltung aus, als er sich zu Briony umdrehte.


    Er trat nah an sie heran, und seine Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um ihre Oberarme. »Du wirst nie mehr vergessen, dass du in einer Kampfsituation bist, nicht eine Minute lang. Hast du mich verstanden? Du könnest tot sein. Oder einer von uns könnte tot sein.« Er unterstrich jeden seiner Sätze mit einem heftigen Schütteln. »Das ist kein Spiel, Briony. Jemand will dich in einem Labor haben, wo sie nicht nur an dir, sondern auch an unseren Kindern experimentieren können.«


    Wogen der Furcht – nicht der Wut – wälzten sich ihr entgegen. Er merkte nicht einmal, dass er sich nur deshalb in seine Wut hineinsteigerte, weil er verhindern wollte, das Grauen zu verspüren, das ihr Verschwinden bei ihm ausgelöst hatte. Sie fühlte, dass er von Kopf bis Fuß erschauerte, 
     und sah, dass er unter seiner wettergegerbten Bräune blass geworden war. Aber noch mehr als alles andere konnte sie hinter der eisigen Kälte in seinen schwelenden Augen die entsetzliche Angst sehen, die er um sie ausgestanden hatte.


    »Ich weiß, es tut mir leid«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen, weil sie ihm zu verstehen geben wollte, dass sie es ernst meinte. »Und es tut mir auch leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe. Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein, Jack.«


    Er ließ seine Arme sinken, als hätte er sich an ihr verbrannt, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, tu das nicht. Sieh mich nicht so an.« Er wich zwei weitere Schritte vor ihr zurück. In ihren Augen stand etwas, was viel zu nah an Liebe heranreichte, als sie ihn ansah – und damit entwaffnete sie ihn und gab ihm das Gefühl, nackt und angreifbar zu sein und kein Ventil für die grässliche Furcht zu haben, die sie in ihm ausgelöst hatte.


    Furcht – sie schmeckte wie Galle in seinem Mund und ließ seine Eingeweide brodeln, bis er nur noch zu Taten Zuflucht nehmen konnte, um sie loszuwerden. Er machte auf dem Absatz kehrt, ließ sie stehen und machte sich auf den Weg zur Werkstatt und zu seinem Sandsack, weil er dringend etwas brauchte, worauf er einschlagen konnte, bis seine Hände blutig waren und er so verdammt müde war, dass er nicht mehr denken konnte.


    »Warum hast du ihn geschlagen, Ken?«, fragte Briony.


    »Weil er mein Leben höher bewertet als seines.«


    »Und dir geht es umgekehrt nicht genauso?«


    »Ich habe nicht dich und die Babys. Daran muss er jetzt denken, bevor er sich in die Schusslinie stellt.«


    »Ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändern wird. Und ich verstehe das alles nicht. Es war doch nur ein alter Mann«, sagte Briony zu Ken. »Er sollte sich nicht derartig darüber aufregen.«


    »Denk nach, Briony, du musst dir immer erst Gedanken machen. Der alte Mann kommt oft hierher, wenn er etwas zu essen oder ärztliche Versorgung braucht. Wir kennen ihn, und wir lassen ihn auf das Grundstück. Er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, weil er zu lange allein gelebt hat, aber er ist ein anständiger Kerl. Wenn Whitney herausfinden will, wo du bist, was würde sich dann besser eignen, als Brady für seine Zwecke zu benutzen? Der Alte wüsste nicht einmal, dass sie ihn eingespannt haben. Sie brauchen ihm doch nur unbemerkt eine Videokamera unterzuschieben und ihn auf den Gedanken bringen, er müsste uns sehen, und schon haben sie ihren Spion im feindlichen Lager.«


    Sie fasste sich an die Kehle. »Du glaubst doch nicht, dass sie das wirklich täten, oder?«


    »Whitney hat Einblick in unsere Akten gehabt, Briony. Er ist nicht dumm. Weshalb sollte er es riskieren, seine Männer herzuschicken, ohne vorher sicherzustellen, dass du tatsächlich hier bist, und gleichzeitig eine Vorstellung von der Anlage des Hauses zu gewinnen? Ist dir aufgefallen, dass wir Brady nicht zum Haus mitgenommen haben? Wir nehmen ihn nie zum Haus mit. Wir setzen ihm Mahlzeiten vor, und wir geben ihm Lebensmittel, aber nicht oben im Haus – doch das können sie nicht wissen.«


    »Wie grauenhaft es sein muss, so zu leben. Du meinst nicht, dass eine winzige Spur von Paranoia im Spiel ist?«


    »Wir haben in fast jedem Land auf Erden Zielobjekte erledigt, Briony, und wenn unser Status auch noch so streng 
     geheim ist, so sind unsere Namen im Lauf der Jahre doch das eine oder andere Mal durchgesickert. Ab und zu macht jemand Jagd auf uns. So leben wir nun mal, und wenn du bleibst, wird es auch deine Lebensweise werden müssen.«


    »Und was ist mit dem Baby?«


    »Den Babys«, verbesserte er sie. »Sie werden es lernen. Wir werden es ihnen beibringen.«


    »Das hat er also gemeint, als er gesagt hat, ich wäre eine zusätzliche Belastung.« Sie blickte zu Ken auf. »Er hat gewusst, dass jemand uns benutzen könnte, um an ihn heranzukommen, stimmt’s? Wenn sie uns gefangennehmen und uns foltern würden, täte er alles, um uns zurückzuholen, nicht wahr?«


    »Wir werden dich und die Kinder beschützen. Du könntest nirgendwo anders sicherer sein. Jack und ich würden uns beide zwischen dich und jeden stellen, der dir etwas antun will.«


    »Aber wer passt auf euch beide auf? Ich habe euch beide gerade erst in größere Gefahr gebracht, als ich mir vorgestellt hätte.«


    »Jack und ich sind eine Familie. Wir werden immer eine Familie sein. Wir werden immer aufeinander aufpassen. Wenn du mit den Kleinen hier lebst, bist du ein Teil dieser Familie, so einfach ist das, Briony.«


    »Ist es dir überhaupt recht, dass ich hier bin und euer Leben auf den Kopf stelle, Ken?«


    »Ja, aber wie! Du machst ihn glücklich, Briony. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals glücklich erlebt zu haben. « Ein bedächtiges Lächeln hob seine Mundwinkel, erreichte seine Augen jedoch nicht ganz. »Und du kannst kochen. Du hast uns doch etwas zum Abendessen gekocht, oder nicht?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll.


    Die Andeutung eines Lächelns minderte die Anspannung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Sie ertrug es nicht, dass Jack wütend auf sie war. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, allein durch den Wald zu schlendern – aber sie hätte sich Gedanken machen sollen. Und sie hatte erst recht nicht in Betracht gezogen, Whitney könnte einen alten Trapper, der nicht mehr ganz bei Trost war, zum Auskundschaften einspannen – aber sie würde es sich merken und es nie mehr vergessen. Sie konnte von den Brüdern lernen. Sie war klug, schnell und stark, und sie wollte zu Jack gehören.


    »Ich werde noch die Brötchen in den Ofen schieben, und bis wir uns frischgemacht haben, sollten sie fertig sein.« Sie zögerte. »Wirst du Jack rufen?«


    »Nein. Das tust du. Wenn du das Abendessen fertig hast, rufst du ihn einfach. Lass ihn nicht lange darüber nachgrübeln. Es ist passiert. Es ist vorbei. Wir haben es alle heil überstanden.«


    »Es tut mir wirklich leid, Ken.«


    »Ich weiß, Schätzchen. Es ist nicht einfach, so zu leben, und Jack sollte etwas nachsichtiger mit dir sein, aber mit Angst kann er nicht gut umgehen – und du hast ihm Angst eingejagt.«


    »Das ist mir klar.«


    Ken legte seinen Arm um sie und ging mit ihr zum Haus.


    »Fürchtest du nicht, er könnte sich noch mehr aufregen? «


    »Weil ich meinen Arm um dich lege? Er kann lernen, damit zu leben. Wenn ich Zuneigung für dich empfinde, dann werde ich sie zeigen. Jack ist ein Teil von mir. Er liebt dich, und du machst ihn glücklich. Glaube mir, allein schon das trägt dir meine Zuneigung ein, aber diese Zuneigung 
     hat keinen sexuellen Aspekt, und es ist gut für ihn, wenn er herausfindet, womit er leben kann und womit nicht.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es ist gut für ihn, wenn er sieht, dass er gar nicht so schlimm ist, wie er glaubt.«


    Briony wusch sich die Hände und schob die Brötchen in den Ofen. »Anfangs hast du dir Sorgen gemacht, was passiert, wenn ich bei euch einziehe. Ich konnte es fühlen.«


    Ken zuckte die Achseln. »Jack ist nun mal so, wie er ist. Man kann nie wissen, wie er etwas aufnimmt. Für uns ist das eine vollständig neue Situation, und ich wusste wirklich nicht, wie er darauf reagieren würde. Er fühlt Dinge viel tiefer als andere Menschen, oder er fühlt überhaupt nichts. Es ist schwierig für ihn, mit diesem Charakterzug leben zu müssen.«


    Briony stellte sich kurz unter die Dusche und zog die weiche Baumwollhose und das Top an, in dem sie gern schlief, bevor sie wieder in die Küche eilte, um die Brötchen aus dem Ofen zu holen, ehe sie verbrannten. So lange brauchte sie, um ihren Mut zusammenzuraffen. Das Abendessen ist fertig, Jack. Komm rein, wir essen jetzt. Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht zittern zu lassen, sie sachlich und nüchtern klingen zu lassen, doch sie wusste selbst, dass Jack ihr die Unruhe anmerken würde. Sie konnte sich nicht telepathisch mit ihm in Verbindung setzen, ohne ihre Stimmungslage preiszugeben.


    Ken schnupperte beifällig, als er die Küche betrat. »Ich bin auf dem besten Wege, mich rasend zu verlieben, Briony. «


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie den Eintopf auf den Tisch stellte. »Ich hoffe sehr, die Frau, mit der du den Rest deiner Tage verbringen wirst, kann kochen.«


    Im ersten Moment verrutschte sein Lächeln, doch er fing sich schnell wieder. »Da wir alle gemeinsam hier leben werden, könntest du es ihr beibringen.«


    »Ich Glückliche.« Sie hörte die Tür hinter sich aufgehen und wusste sofort, dass Jack die Küche betreten hatte. Er hatte am Sandsack trainiert. Sie roch Schweiß und Blut und den strengen maskulinen Geruch, der ihre Hormone rasen ließ. Sie wirbelte herum, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihm in die Augen sah.


    »Riecht gut«, bemerkte Jack, und seine grauen Augen wandten sich nicht von ihr ab. Er ging direkt auf sie zu, ohne auch nur einen Moment lang den Blick von ihr zu lösen.


    Sie konnte ihren Blick nicht von Jack losreißen. Briony fühlte sich wie hypnotisiert von ihm – sie war hypnotisiert von ihm. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, sie könnte einen Herzanfall bekommen, aber sie wagte es nicht, ihre Hand zu heben und sie auf ihre Brust zu pressen, denn sie zitterte zu sehr, um es zu verbergen. Er beugte seinen Kopf zu ihr hinunter und streifte ihre Lippen, die ihm zugewandt waren. »Tut mir leid, Kleines. Ich war wütender auf mich selbst als auf dich. Ich hätte dir genaue Anweisungen erteilen müssen, wohin du gehen kannst und wohin du besser nicht gehst. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er küsste sie wieder, so sanft, dass ihr Herz einen seltsamen kleinen Salto schlug und zarte Flügel in ihrem Bauch flatterten.


    »Was ist deinen Händen zugestoßen?« Sie nahm seine Handgelenke und drehte seine Hände um, damit sie die Knöchel inspizieren konnte.


    »Nichts weiter. Lass sie mich vor dem Abendessen waschen. «


    »Nein, darum kümmere ich mich«, sagte Briony entschieden und führte ihn in seinen Flügel des Hauses. »Wenn du das nächste Mal beschließt auszuflippen, dann wickele dir vorher etwas um die Hände.«


    »Auszuflippen?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Er würde nicht zugeben, dass es eine gewisse Genugtuung mit sich brachte, auf Fleisch einzuschlagen, bis es blutete. Sie hatte ohnehin schon genug in der Hand, um ihn zu verdammen.


    Er ließ sie seine Wunden versorgen und antibiotische Salbe auftragen, und er genoss es, wie sie ihn berührte, mit sanften Händen und schüchternem Blick. Als ihn ihr frischer Duft in der Enge des Badezimmers einhüllte, geriet sein Körper vollständig außer Kontrolle; Blut schoss in seine Lenden, die sich strafften und pulsierten. »Ich werde vor dem Abendessen noch schnell duschen, und heute spült Ken das Geschirr. Du musst dich ausruhen.« Er würde es mit einer kalten Dusche versuchen, bezweifelte jedoch, dass es viel nutzen würde.


    Als sie auf dem Weg zur Küche durch das Schlafzimmer lief, fiel Briony auf, dass der Schwangerschaftsratgeber auf dem Bett lag und ein Lesezeichen darin steckte. Irgendwann im Lauf des Tages musste er ihn von der Kommode geholt und wieder eifrig darin gelesen haben. Sie lächelte vor sich hin und freute sich insgeheim. Sie hoffte, er hätte all ihre zusätzlichen Randbemerkungen erhellend gefunden.


    Während sie Jacks Knöchel versorgte, hatte sie die ganze Zeit nur daran denken können, ihre Hände über seine Brust und seinen Bauch und dann noch tiefer gleiten zu lassen, um die Härte seiner sehr offensichtlichen Erektion zu fühlen. Es begeisterte sie, dass sie das bei ihm bewirken 
     konnte, und die meiste Zeit konnte sie den Gedanken verdrängen, dass Dr. Whitney die Intensität der Chemie zwischen ihnen künstlich verstärkt hatte.


    Sie mied Kens Blick, als sie sich setzte. »Hör auf zu feixen.«


    »Ich habe noch nie gehört, dass er sich für etwas entschuldigt hat. Ich wollte es aufnehmen, einfach nur, um es später noch einmal abzuspielen, damit ich weiß, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Er könnte tatsächlich auf die Knie gehen und dir einen Heiratsantrag machen«, sagte Ken. »Die Brötchen sind übrigens prima. Wenn Jack nicht bald kommt, esse ich sie alle auf. Bis auf das letzte.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, tunkte er das nächste Brötchen in die Bratensauce.


    Briony schüttelte den Kopf. »Wie hast du überlebt, bevor ich hier war?«


    »Ich weiß es nicht. Du bist nicht nur ein Engel, du bist eine Göttin. Eine Frau sollte kochen können, damit sie sich überhaupt erst als Frau bezeichnen darf.«


    Briony verschluckte sich an ihrer Milch. »Und du hältst deinen Bruder für einen Chauvinisten! Also wirklich, Ken, für diese Bemerkung sollte ich das Abendessen in den Müll kippen. Warum hast du nicht selbst kochen gelernt?«


    »Ich kann kochen. Ich komme allein zurecht. Das Essen wird nur nie so gut wie deines«, sagte Ken. »Und ich bin selbstverständlich ein Chauvinist, aber es ist nicht meine Schuld.«


    »Wieso nicht?«


    »Jack wurde als Erster geboren, und ich habe dieselben Gene wie er. Ich kann nichts dafür, dass er mich schon im Mutterleib angesteckt hat.«


    Briony lachte schallend. »Ich hätte mir ja denken können, dass du dich damit herausredest.«


    Jack stand in der Tür. Er lehnte mit einer Hüfte am Türrahmen und rieb sich mit einem Handtuch das Haar trocken, während er zuhörte, wie Briony und Ken sich gegenseitig neckten. Sie machte einen fröhlichen Eindruck und schien jetzt schon locker im Umgang mit Ken zu sein. Ken schaffte das immer wieder. Er mochte Menschen wirklich, und sie mochten ihn. Briony achtete nicht auf seine Narben und sah dahinter den Mann, den Jack sah, den Mann, den man respektieren und lieben musste. Jack konnte sehen, dass Ken in Brionys Gesellschaft entspannt und sogar fröhlich war.


    Jack unterzog seine Gefühle einer genauen Untersuchung. Vielleicht war eine kleine Spur von Eifersucht vorhanden, aber nicht, weil die beiden miteinander lachten und sich näherzukommen schienen, sondern weil Ken der bessere Mann war und Briony etwas Besseres verdient hätte.


    Briony griff gerade nach der Kaffeekanne, als Jack seinen Platz im Türrahmen aufgab und in die Küche kam. »Hier steht eindeutig, dass Koffein schädlich ist«, sagte Jack.


    Briony blickte in sein Gesicht auf. »Nein, das steht da nicht. Ich habe das ganze Buch gelesen, und davon ist nirgends die Rede. Du wirst es noch einmal lesen müssen.«


    »Nein, nicht ich, sondern du.« Er zog einen Rotstift aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Das ist die neueste Ausgabe, mit wichtigen Ergänzungen und Anmerkungen.«


    Sie lächelte ihn schüchtern an, denn nur sie beide wussten, wovon sie sprachen.


    Ken streckte die Hand nach dem nächsten Brötchen 
     aus, und ein Messer flog durch die Luft und grub sich einen Zentimeter neben seiner Hand in den Tisch.


    »Finger weg, du Brötchendieb.«


    Briony verdrehte die Augen. »Na toll, Jack. Ich kann dir nur raten, das nicht in Anwesenheit des Babys zu tun.«


    »Der Babys«, verbesserten sie die beiden Männer gleichzeitig.


    »Wunderbar, jetzt kriege ich es schon in Stereo zu hören«, beklagte sich Briony.


    Jack zog das Messer aus dem Tisch und steckte es wieder in die Scheide an seinem Gürtel. »Sie hat gesagt, ich sei ausgeflippt, Bruder. Hast du mich jemals ausflippen sehen?«


    Ken hustete in seine Serviette und erstickte fast. Jack musste ihm auf den Rücken klopfen. Von dort aus glitt Jacks Hand auf die Schulter seines Bruders und drückte kurz zu, bevor er sich setzte.
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    BRIONY BEOBACHTETE JACK, als er barfuß durch das dunkle Zimmer tappte. Er war lange aufgeblieben und hatte gelesen. Sie war sicher, dass er es vor allem in der Hoffnung getan hatte, wenn er ins Bett käme, sei sie eingeschlafen. Ihre körperliche Nähe musste für ihn genauso schwierig sein, wie es für sie war, ständig in seinen Geruch eingehüllt zu sein. Es fiel ihr schwer, in seinem Bett zu liegen und sich keinen Fantasien über ihn hinzugeben.


    »Du solltest längst schlafen«, sagte er unvermittelt, als er vor dem Bett stand.


    Seine Schultern sahen breit aus, auf seinen Armen zeichneten sich klar und deutlich die Umrisse seiner Muskeln ab, und in der Dunkelheit konnte sie den grässlichen Namen nicht sehen, der in seine Brust geritzt war. Sein Anblick war atemberaubend. Ihr Puls beschleunigte sich. »Du auch.«


    Er blieb einen Moment lang stehen und sah einfach nur auf sie hinunter, wobei er beinah zaghaft wirkte. »Du hast doch heute deine Vitamine genommen, nicht wahr?«


    Er schlüpfte neben ihr ins Bett, nicht unter die Decke, sondern darauf, um ihr eine gewisse Intimsphäre zu gestatten, aber keine wirkliche Erlösung von dem sexuellen Verlangen, das seine Krallen in sie schlug. Für einen kurzen Augenblick fiel der Mondschein auf ihn, und seine Augen schimmerten silbern und so eiskalt und bar jeglichen Gefühls, als hätte er sich von ihr zurückgezogen.


    »Du hast wieder in diesem Buch gelesen, stimmt’s?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    »Es ist ein gutes Buch und sehr informativ, insbesondere mit all den neuen Ergänzungen. Ich glaube, wir sollten versuchen, ein Buch zu finden, in dem es ausdrücklich darum geht, Zwillinge auszutragen.«


    »Du bist unglaublich boshaft. Du weißt doch, dass ich nicht einmal an Zwillinge denken will. Jedes Mal, wenn du es erwähnst – und deinen Bruder hast du dazu gebracht, es auch zu tun –, bekomme ich Bauchschmerzen.«


    Seine Augen lachten. Sie lachten tatsächlich. Briony stockte der Atem. Wie konnten Augen, die so ausdruckslos und kalt und bar jeglichen Gefühls waren, von einem Moment zum nächsten strahlen, hell und warm, und mit derart zügelloser Leidenschaft über sie gleiten?


    »Jack.« Sie sprach seinen Namen aus und hörte selbst, wie wehmütig ihre Stimme klang.


    Er hörte es auch. Sie beobachtete den Wandel, der sich auf seinem Gesicht vollzog. Es wurde hart, es wurde ausdruckslos, der Glanz verschwand. Er ließ sich dicht neben ihr wieder auf die Matratze sinken, und sie fühlte, dass sein Körper bebte.


    »Briony.« Jacks Stimme klang gepresst, vielleicht eine Spur zu heiser, aber keineswegs teilnahmslos oder ungezwungen – nicht, wenn er einen letzten Versuch unternahm, das Richtige zu tun. »Ich will, dass du mich ausreden lässt und mir ausnahmsweise gut zuhörst.«


    Ihre Hand fand seine in der Dunkelheit. Trost? Ein Angebot? Furcht? Er wusste es nicht, da er sich ihr nicht öffnete. Das konnte er sich gar nicht leisten, denn das, was er ihr zu sagen hatte, würde sie vertreiben. Es wäre ihm unerträglich gewesen, ihr Grauen vor ihm zu fühlen, ihren 
     Ekel vor ihm – Ekel vor dem Ungeheuer, das er in Wirklichkeit war. Ihre Finger verflochten sich mit seinen und schlangen sich um sie, als wollte sie ihn halten. Er schloss die Augen und bot all seine innere Kraft auf. Warum war das Reden nach Anbruch der Nacht viel einfacher?


    Briony sagte kein Wort, doch ihre Hand, die seine festhielt, gab ihm die Kraft, die er für den Versuch brauchte, es ihr verständlich zu machen. Er atmete aus und ging das größte Wagnis seines Lebens ein. »Ich bin kein anständiger Kerl, Briony. Du hältst mich immer noch dafür. Ich will nicht, dass du zu mir kommst, ohne zu wissen, worauf du dich einlässt. Wenn ich einen Auftrag ausführe und ein Ziel erfasse, dann ist es für mich genau das. Nichts weiter.«


    »Du bist dazu ausgebildet worden, es so zu sehen, Jack«, sagte sie sanft.


    »Nein, Kleines. Es entspricht meinem Charakter. Ich bin aus dem Lager der Rebellen entkommen, und statt schleunigst abzuhauen, wie es jeder andere getan hätte, habe ich mich noch einmal zurückgeschlichen und möglichst viele von ihnen erledigt. Das hat nichts mit meiner Ausbildung zu tun, Briony, es liegt in meinem Wesen. Du bist niemand, der Konflikte mag, und du streitest dich nicht zum Selbstzweck mit mir, aber früher oder später wirst du meinem Standpunkt so ablehnend gegenüberstehen, dass du dich gegen mich zur Wehr setzen wirst – und du wirst nicht gewinnen. Unter gar keinen Umständen. Ich werde versuchen, die Dinge so zu sehen wie du, und ich werde nachgeben wollen, aber wenn ich glaube, dass deine Sicherheit oder deine Gesundheit oder etwas anderes, was uns wichtig ist, auf dem Spiel steht, werden wir am Ende das tun, was ich für richtig halte, und dann könntest du mir davonlaufen wollen.«


    »Paare streiten sich, Jack. Kein Paar kommt immer miteinander aus, aber das heißt noch lange nicht, dass einer den anderen verlässt. Du brauchst dir doch bloß dich und Ken anzusehen. Er hat eine starke Persönlichkeit, und er hat ganz entschieden seine eigenen Ansichten. Ihr müsst zwangsläufig öfter aneinandergeraten.«


    »Er weiß, was mich in die Luft gehen lässt, und wenn die Gefahr besteht, dass ich überreagiere, macht er einen Rückzieher. Er akzeptiert mich so, wie ich bin. Glaube mir, Briony, wenn ich anders sein könnte, wäre ich anders.«


    »Das, was heute passiert ist, war ein dummer Fehler meinerseits, Jack. Ich habe unser Baby in Gefahr gebracht. Das war nicht meine Absicht, aber ich hätte mir Gedanken machen sollen. Ich habe dich gebeten, mir beizubringen, was ich lernen muss. Ich will dazulernen. Es war dein volles Recht, wütend auf mich zu sein.«


    »Babys«, korrigierte er sie automatisch. »Du hast verdammtes Glück gehabt, dass ich dich nicht übers Knie gelegt habe. Ich habe es nur deshalb nicht getan, weil du eine erwachsene Frau bist und mich hinterher wahrscheinlich mit der erstbesten Waffe erschossen hättest, die du in die Finger gekriegt hättest, aber ich schwöre es dir, Briony, wenn du mir jemals wieder einen solchen Schrecken einjagst, riskiere ich es.« Er presste seinen Handballen gegen seinen pochenden Schädel. »Verdammt noch mal, ich weiß, dass ich es täte.«


    Ihre Finger streiften sein Gesicht. »Du hattest solche Angst um mich – um uns. Dachtest du, ich würde dir vorwerfen, dass du so wütend warst?«


    Er konnte fühlen, dass sie darum rang zu verstehen, was er sagen wollte. Er seufzte. »Mein Vater konnte sehr ausfallend werden. Er wollte meine Mutter nicht nur lieben 
     – er wollte sie besitzen. Sie hat ihm gehört. Sie war sein Eigentum, und er war eifersüchtig auf alles und jeden in ihrer Nähe, einschließlich ihrer Kinder. Es wurde immer schlimmer.«


    Erinnerungen bestürmten ihn, und er versuchte sie in Schach zu halten, versuchte zu verhindern, dass er das Blut roch, Kens Blut, sein Blut, versuchte zu verhindern, dass er die Prügel fühlte, so viele, dass sie alle ineinander übergingen und er sich nicht mehr daran erinnern konnte, irgendwann nicht geschlagen worden zu sein. Gebrochene Knochen, blaue Flecken, geschwollene Gesichter und das Verbergen all dieser Spuren, damit niemand etwas davon erfuhr. Ständig waren sie umgezogen, damit niemand jemals Verdacht schöpfte, damit keiner von ihnen Freundschaften schließen konnte – damit niemand jemals mit seiner Mutter in Kontakt kam, sich etwas aus seiner Mutter machte.


    Seine Finger spannten sich fester um ihre, und sein Daumen glitt über ihren Handrücken. »Ich bin krankhaft eifersüchtig, wenn es um dich geht. Mir passt es nicht, wenn jemand dich berührt oder dir zu nahe kommt.«


    Briony holte Atem, runzelte die Stirn und dachte daran, wie Ken sie geneckt und mit ihr gelacht hatte und Jack dagesessen und entspannt gewirkt hatte. »Erzähl mir, was passiert ist, Jack«, spornte Briony ihn an, denn er musste es loswerden, musste es sich dringend von der Seele reden.


    »Es wurde immer schlimmer mit ihm, bis es an einen Punkt gelangt war, an dem sie uns versteckt hat, wenn er betrunken war. Er wollte unseren Tod, weil wir ihm einen Teil ihrer Liebe weggenommen haben, weil wir ihm einen Teil ihrer Zeit weggenommen haben. Sie hat an uns gedacht, sie hat versucht für uns zu sorgen, und, Gott 
     schütze ihre Seele, sie hat uns geliebt. Er war sogar auf seine eigenen Kinder eifersüchtig. Schließlich hat sie dann versucht ihn zu verlassen – unseretwegen –, und er hat sie umgebracht.«


    »O Gott, Jack. Wie furchtbar!«


    »Ich bin draußen rumgelaufen, in der Nähe der kleinen Hütte, die sie für uns gefunden hatte, und ich habe ihn über ihr stehen sehen, mit Blut bedeckt und mit dem Baseballschläger in den Händen. Er hat immer noch den Schläger geschwungen und auf Ken eingeschlagen. Alles war voller Blut, der Boden, die Stufen vor der Hütte, es war an die Wände gespritzt, und Kens Arme waren gebrochen, alle beide.« Jack hob die Hände. »Ich weiß nicht einmal, wie das Blut auch auf mich kam – wahrscheinlich, als ich mich auf ihn gestürzt habe, um ihn von Ken fortzuziehen, aber ich erinnere mich auch an Blut auf mir – ihr Blut, Kens Blut.« Er schüttelte den Kopf, als bräuchte er das, um wieder klar sehen zu können. »Es war überall.«


    Sie hätte ihn gern getröstet, ihn beschwichtigt, ihn in ihre Arme gezogen, aber es war ganz unmöglich, ein Kind zu trösten, wenn es seine geliebte Mutter ermordet aufgefunden hatte, und in dem Moment war Jack ein kleiner Junge, der die Ermordung seiner Mutter noch einmal durchlebte.


    »Ich schwöre es dir, ich habe gefühlt, wie in meinem Innern etwas ausgerastet ist. Ich habe zu Ken gesagt, er soll fortlaufen, aber er hat es nicht getan. Er hat einfach nicht auf mich gehört. Er wollte mich nicht allein lassen.« Er presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Man kann die Erinnerung nicht auslöschen, ganz gleich, was man tut. Man kann den Geruch des Bluts nicht vergessen. Und auch nicht den Hass in den Augen eines anderen 
     Menschen. Er wollte uns töten, und wenn er nicht ganz so begierig darauf gewesen wäre, uns büßen zu lassen – denn es war selbstverständlich unsere Schuld gewesen, dass er sie hatte töten müssen –, dann hätte er es geschafft.«


    Briony biss sich fest auf die Unterlippe, um den Laut des Entsetzens, der in ihrer Kehle aufstieg, nicht entweichen zu lassen. Jack sah jede kleinste Einzelheit vor sich, so lebhaft, dass sich die Bilder auch auf sie übertrugen.


    »Er hat sich auf mich gestürzt, so schnell – er war immer so schnell – und so groß und kräftig.« Jack sah sie an. »Wie ich. Der Teufel soll ihn holen, aber er war gebaut wie ich. Breite Schultern und Arme, von Natur aus muskulös, nicht durch rigoroses Training. Er war stark. Als er mich geschlagen hat, wusste ich, dass er mich totschlagen wollte. Sie war nicht da, um ihn davon abzuhalten, und er wollte mich mit seinen bloßen Händen totschlagen. Ich habe versucht mich zu wehren, und statt fortzulaufen, ist Ken auf seinen Rücken gesprungen, um ihn mir vom Leib zu halten. Sogar mit zwei gebrochenen Armen hat Ken versucht mich zu verteidigen. Als ich zu Boden gegangen bin, hat mein Vater weiterhin auf mich eingeschlagen und mich getreten, bis ich keine Luft mehr bekam. Ich glaube, da ich überall mit Blut beschmiert war und nur noch röcheln konnte, dachte er, ich läge im Sterben. Er hat mich dort liegen lassen, im Blut meiner Mutter, und ist auf Ken losgegangen. Ken hätte davonkommen können, aber er war nicht bereit, mich im Stich zu lassen.«


    »Du hättest ihn ebenso wenig im Stich gelassen«, rief ihm Briony ins Gedächtnis zurück.


    »Ich weiß nicht, wie ich aufgestanden bin oder woher ich die Kraft genommen habe, mich von der Stelle zu rühren, aber mein Körper hatte sich auf irgendeine Weise von 
     meinem Geist gelöst. Ich habe den Schmerz nicht gefühlt. Ich weiß nicht, ob ich wirklich geatmet habe. Später haben sie gesagt, meine Rippen seien eingedrückt und ich hätte unmöglich aufstehen können, aber ich bin aufgestanden. Ich konnte Kens Gesicht sehen, die Tränen, die durch all das Blut flossen. Und ich habe ihn gesehen – das Ungeheuer, das über unser aller Leben herrschte. Mein Gesichtsfeld hat sich verengt, bis nur noch er da war. Ich habe den Baseballschläger aufgehoben und ihn genauso erledigt, wie ich jeden anderen Feind erledige – kalt, präzise und gründlich.«


    »Mein Gott, Jack!«


    »Ich habe überhaupt nichts empfunden. Ich hätte etwas fühlen sollen, schließlich war er mein Vater, aber ich habe nichts gefühlt, Briony. Ich habe keine Reue und kein Entsetzen empfunden, noch nicht einmal Freude oder Genugtuung darüber, dass er tot war, und ich fühle bis heute nichts. Ich habe damals nichts gefühlt, und ich fühle jetzt nichts. Wenn ich ein Zielobjekt anvisiere, ist es immer dasselbe. Mein Geist löst sich von allem, und es ist nichts weiter als ein Job.«


    Sie drehte sich auf die Seite, schmiegte ihren Körper an ihn und legte einen Arm um ihn. »Du bedauerst es, wenn du etwas getan hast, womit du Ken verletzt hast – oder mich. Ich habe es in deinem Innern gesehen. Du gehst behutsam mit uns beiden um. Ist es das, wovor du dich fürchtest, Jack? Dass du das Baby nicht lieben wirst und dass du uns, wenn ich dich verließe, folgen und uns ermorden würdest? Glaubst du wirklich, das tätest du? Du würdest versuchen, uns aufzuhalten?«


    »Die Babys«, verbesserte er sie automatisch. »Und ich würde es nicht versuchen, Briony, ich würde euch aufhalten. 
     « Er seufzte, und es klang eher bekümmert als hoffnungsvoll. »Ich wollte, dass du dein Leben mit einem anständigen Mann verbringst.«


    »Du würdest uns nicht ermorden, Jack. Es ist unglaublich, dass du dir so etwas vorstellen kannst. Du tätest es nicht. Das hast du nicht in dir. Selbstverständlich würdest du versuchen, uns zurückzuhalten, wenn du uns lieben würdest. Das täte jeder Mann. Du bist ein anständiger Mann, du Schafskopf. Du bist bloß ein schwieriger Mann. Das ist ein Unterschied. Bist du eigentlich schon einmal auf den Gedanken gekommen, dass du aus Angst davor, du könntest so sein wie dein Vater, deine Motive viel zu eingehend erforschst? Menschen werden eifersüchtig, und manche klammern sich zu sehr an etwas. Du kennst deine Schwächen und deine Stärken. Vielleicht tätest du etwas mehr als andere, um eine Frau, die du liebst, an deiner Seite zu behalten, aber du tätest ihr niemals etwas an. Niemals, Jack. Das glaube ich nicht nur – ich weiß es mit absoluter Sicherheit.«


    »Manchmal jage ich dir Angst ein.«


    »Manchmal jagt mir alles Angst ein. Ich schäme mich, dir gegenüber zuzugeben, dass ich so ziemlich der größte Angsthase auf Erden bin. Du bist ein Mann, der andere einschüchtert, und du kannst rücksichtslos sein, und ich weiß nie, was du als Nächstes tun wirst.«


    »Oder wozu ich in der Lage bin.«


    »Vielleicht weiß ich nicht, wozu du fähig bist, Jack, aber ich weiß eindeutig, wozu du nicht fähig bist. Meine Menschenkenntnis ist nicht zu verachten, und vergiss nicht, dass ich mich in deinem Innern umgesehen habe. Du bist nicht dazu fähig, eine Frau zu ermorden, und schon gar nicht eine Frau, die du liebst. Und was die Babys angeht, 
     Jack – du würdest deinen eigenen Kindern niemals etwas antun. Du würdest sterben, um sie zu beschützen. Du bist deinem Vater so unähnlich, dass du nicht einmal beurteilen kannst, wie sehr du dich von ihm unterscheidest.«


    »Ich liebe dich so, wie du bist, aber ich würde über dich bestimmen wollen und darauf beharren, dass du alles auf meine Weise tust.«


    »Glaubst du etwa, das sei mir nicht klar? Ich bin mit vier Brüdern aufgewachsen, Jack. Ich halte mich zwar nicht für unterwürfig, aber ich streite mich auch nicht um des Streitens willen. Wenn mir etwas wirklich wichtig ist, dann wirst du es schon merken, und wenn du dann keinen Rückzieher machst, werde ich es wahrscheinlich trotzdem tun, und du kannst schreien, soviel du willst.«


    Ihre Blicke trafen sich, und sie sah etwas Finsteres und Gefährliches in seinen Augen aufflackern, aber dahinter sah sie auch noch etwas anderes. Etwas Tiefes und Beständiges, ein Gefühl, in das sie sich am liebsten eingehüllt hätte.


    »Ich biete dir einen letzten Ausweg, Briony. Ich werde veranlassen, dass das andere Team für dich sorgt. Du kannst bei Lily unterkommen. Es ist die reinste Festung. Sie ist ein Anker. Du wirst in Gegenwart der anderen keinen Schmerz empfinden.«


    »Ich bin nicht bei dir, weil du ein Anker bist.«


    »Verdammt noch mal, Briony, hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Wenn du bei mir bleibst, werde ich dich niemals gehen lassen. Ich werde dich wahnsinnig machen …«


    »Von dir lasse ich mich gern wahnsinnig machen, aber wenn du mich nicht hier haben willst …«


    Er knurrte allen Ernstes. Wie ein Wolf. Sie hörte sein 
     wütendes Knurren, und seine Hand packte ihre und zog sie zwischen seine Beine, um sie auf seine pralle, schmerzhafte Erektion zu legen. »Fühlt sich das so an, als wollte ich dich nicht? Ich will dich so sehr, dass ich nicht klar denken kann, und es dreht sich nicht alles nur um Sex, verdammt noch mal. Whitney mag sich zwar einbilden, er hätte uns eine Überdosis von den richtigen Pheromonen verpasst, aber es ist teuflisch viel komplizierter als das. Mein Verlangen nach dir, diese ungeheuerliche Begierde, entspringt meinem Herzen, nicht nur der Lust.«


    Im ersten Moment glaubte sie nicht, dass sie den Mut aufbringen würde, ihn zu verführen und sich zu nehmen, was sie wollte, doch einen Herzschlag später gewann ihr Wille die Oberhand und besiegte ihre Furcht, wie er es sonst auch immer tat. Sie würde sich Jack Norton nicht nur deshalb entgleiten lassen, weil sie sich vor dem Unbekannten fürchtete. Sie begehrte ihn mit jedem Atemzug, aber nicht nur aufgrund des Verlangens, das ihren Körper verzehrte und ihr das Gefühl gab, ihre Brüste seien geschwollen und schmerzten, sondern weil sie in sein Inneres blicken konnte und ihn so liebte und brauchte, wie er war.


    »Jack«, sagte sie zärtlich. »Du hast immer zu viel an, wenn du ins Bett kommst. Glaubst du, daran ließe sich etwas ändern, wenn ich dich darum bitte?«


    Er trug kein Hemd, aber er hatte als Zugeständnis an ihren Anstand die weiche Trainingshose angezogen. Ihm stockte der Atem, und sein Körper verharrte regungslos, während seine grauen Augen über ihr Gesicht glitten – mit einer Spur von Hoffnung, einer Spur von Verzweiflung und einem unbändigen Verlangen, dessen Intensität ihr den Atem verschlug.


    »Du musst ganz sicher sein, dass es das ist, was du willst, Kleines«, sagte er, während er bereits das störende Kleidungsstück abstreifte. Er war nicht stark genug, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Er wollte sie so sehr, dass er es bis in seine Knochen fühlte, durch die Haut hindurch. Er hatte sie schon von dem Moment an gewollt, als er sie wiedergesehen hatte, und je länger sie zusammen waren, desto genauer wusste er, dass sie die Richtige für ihn war.


    Ein Teil von ihm, der zurechnungsfähige Teil, hätte sie fast fortgestoßen, da er wusste, wie das ausgehen würde, doch sein Selbsterhaltungstrieb muckte auf, und er legte sich auf den Rücken und ließ seinen Körper von ihren Händen liebkosen. Sie streichelte ihn mit zarten, weitausholenden Bewegungen, die ihm Schauer der Lust über den Rücken jagten. Dann rette mich eben, Briony, aber möge dir Gott beistehen. Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.


    Ihr Atem glitt über ihn, neckte seine Sinne und verstärkte sein sexuelles Verlangen. Sie küsste sein Kinn, knabberte daran und bahnte sich dann mit Küssen einen Weg über seine Brust, über die Narben, über seinen Bauch, bis er nicht mehr wusste, wie er noch angemessen Atem holen sollte. Ihre Zunge schoss hervor und feuchtete ihre Lippen an, damit sie seidig über ihn glitten. Er konnte nicht mehr klar denken, sondern nur keuchen, als sich ihre Zunge um seinen dicken, erigierten Schaft wand und ihn so langsam zu lecken begann, als schleckte sie genüsslich ein Eis. Ich habe das noch nie getan, sag mir, wenn ich es falsch mache.


    Du kannst es gar nicht falsch machen. Wenn es dir keinen Spaß macht ... Sie brachte ihn um mit ihrem heißen, feuchten, engen Mund und ihrer Zunge, die ständig in Bewegung war, ihn spielerisch leckte und so über ihn schnellte, dass 
     seine Schädeldecke fast davonflog. Sie bedeckte seinen Schaft von oben bis unten mit Küssen und wandte sich dann seinen straffen Eiern zu. Ihre Zunge unternahm einen kleinen Streifzug, der ihn die Zähne zusammenbeißen ließ und ihm ein Stöhnen entlockte. Für eine Frau, die nicht weiß, was sie tut, machst du deine Sache verdammt gut.


    Ich richte mich nur nach der kleinen Fantasie, die in deinem Kopf abläuft.


    Himmel noch mal. Er hatte gar nicht gewusst, dass er eine so rege Fantasie besaß. Seine Fantasie hätte ihn niemals so entfesseln können, wie ihr Mund es tat. Sie ließ ihre Zunge in kreisförmigen Bewegungen wieder an seinem strammen Schaft hinaufgleiten und umschlang ihn plötzlich, saugte an ihm und ließ den Atem abgehackt aus seinem Körper strömen. Ihr Mund schloss sich wieder fester um ihn, saugte an ihm und marterte ihn, und diesmal glitt ihr Mund langsam an ihm hinunter, bis er fast in ihrer Kehle war. Sein Schwanz wurde dicker, während es ihn wie knisternde Stromstöße durchzuckte. Er war so hart, dass er glaubte, er könnte jeden Moment explodieren, doch er hielt sie nicht zurück – er konnte sich nicht dazu durchringen.


    Es lag nicht nur an den Empfindungen, die ihr Mund hervorrief, sondern auch an ihrer Freude, an dem offensichtlichen Vergnügen, das es ihr bereitete, ihn zu lieben. Er konnte es fühlen – so etwas ließ sich nicht heucheln –, und Briony genoss es eindeutig. Sie genoss es nicht nur, sondern sie wurde zudem heiß und feucht, und ihre Hüften bewegten sich automatisch im selben Rhythmus wie ihr gleitender Mund.


    Ihre Zunge peitschte ihn glühend, kreiste und erkundete, und dann saugte sie wieder an ihm, und er kam nicht 
     gegen die Blitze an, die durch seinen Körper zuckten, und auch nicht gegen das Verlangen, die Kontrolle an sich zu reißen. Seine Hände ballten sich in ihrem Haar zu Fäusten und zogen ihren Kopf zurück, bis er ihn in dem absolut perfekten Winkel hatte und zusehen konnte, wie er sich tiefer in ihren Mund stieß, und dabei die Richtung und das Tempo bestimmen konnte.


    Sie zögerte, und er konnte die Furcht in ihrem Kopf förmlich schmecken, weil ihr die Kontrolle über die Situation entrissen worden war. Es tut so gut, so unbeschreiblich gut. Entspanne dich für mich, du kannst das. Er zog sich zurück und stöhnte, als die erotischen Empfindungen durch seinen Körper rasten. Er stieß sich tiefer in sie und hielt sie auf sich fest; der Anblick, wie sein Schwanz in der samtenen Glut ihres Mundes verschwand, brachte ihn beinah um den Verstand. Fester. So ist es richtig. Fester. Sie brachte ihn um, und er konnte nicht aufhören, konnte nicht zart mit ihr umgehen, wenn seine Eier sich zusammenzogen und Donner in seinen Ohren dröhnte. Er würde in ihrer Kehle explodieren.


    Er wollte den Moment auskosten, ihn für alle Zeiten im Gedächtnis bewahren, aber es war viel zu spät. Sie streichelte seinen Hodensack und packte das untere Ende seines Schafts, als er sich tief in sie stieß, und er fühlte, wie Feuer durch sein Rückenmark hinaufraste und sich ausbreitete, sich glühend und sengend in seinem ganzen Körper ausbreitete, bis er explodierte und einen heiseren Schrei ausstieß, als sein Schaft zuckend und sprühend ejakulierte. Und selbst dann konnte er sie noch nicht loslassen, sondern hielt sie an sich gepresst, so dass er wirklich nicht wusste, ob sie ihn bis zur Neige aufsog oder ob er sie zwang, ihn zu akzeptieren.


    Briony würgte und schluckte, doch in ihren Augen stand nichts anderes als Sehnsucht, schüchterne Sinnlichkeit und ein letzter Rest von Zweifel, ob sie ihm tatsächlich Freude bereitet hatte. Er sah ihr aber auch an, dass sie ihn akzeptierte, wie er war, sogar sein eigentümliches Verlangen, jede Situation unter Kontrolle zu bringen und zu beherrschen. Er sah keinen Widerwillen, keine Abneigung, nicht einmal einen Schatten, der in ihrem Innern lauerte, sondern nur ihren Wunsch, ihm Lust zu bereiten.


    Wut auf sich selbst durchzuckte ihn, gefolgt von akuter Verzweiflung. Ich bin ein hundsgemeiner Mistkerl. Du bist so unschuldig, und du gibst mir etwas ganz Besonderes, machst mir ein unglaubliches Geschenk, und ich nehme es mir, statt dir zu gestatten, es mir zu geben. Sogar jetzt hielt er noch mit beiden Fäusten ihr Haar, während Blitze durch seinen Körper rasten und ihr glühend heißer, feuchter Mund ihn umgab. Er ließ sie los, obwohl sich seine Finger nur widerstrebend aus ihrem Haar zurückzogen. Jack schlug sich einen Arm vor die Augen, weil er sich nicht nur seiner Natur schämte, sondern auch seiner mangelnden Selbstbeherrschung, die ihn daran hinderte, seinen wahren Charakter zu unterdrücken. Er wurde von zu vielen Dämonen gehetzt und durfte sich nicht einfach gehenlassen, nicht einfach seinen niederen Trieben nachgeben. Das hatte sie nicht verdient.


    Briony rückte von ihm ab und glitt vom Bett. Er hörte sie im Badezimmer, den aufgedrehten Wasserhahn, das Tappen ihrer nackten Füße, als sie zurückkam, sich ans Fenster stellte und langsam Wasser trank. »Du bist ein solcher Dummkopf, Jack. Beim Sex soll man sich nicht unter Kontrolle haben; darum geht es doch gerade, oder nicht? Ich wollte dich um den Verstand bringen, dich verrückt auf mich machen, auf die Empfindungen, die ich in dir 
     hervorrufen kann. Genau darum ging es. Ich bin nicht zart und zerbrechlich. Ich habe dieselben unbändigen Triebe wie du, zeige dieselbe Reaktion auf Pheromone, verspüre dieselbe fürchterliche Gier nach dir. Für mich war es wunderbar und aufregend und sehr, sehr erotisch. Deine Hände auf mir zu spüren, wie sie mich an dich pressten, und zu wissen, dass ich dich um den Verstand gebracht hatte, das war einfach perfekt.«


    Sein Arm sank herunter, und er sah sie an; seine Augen glitzerten im Mondschein silbern. »Machst du dir auch nur eine Vorstellung von den Dingen, die ich mit dir tun möchte?« Seine Stimme war rau und jetzt schon vor Lust belegt. »Whitneys explosiver Cocktail, meine Gefühle für dich und mein Verlangen danach, ständig die Kontrolle an mich zu reißen, sind eine ganz ungute Verbindung.«


    »Vielleicht ergibt all das eine fantastische Verbindung – bist du schon mal auf den Gedanken gekommen?« Sie saß auf der Fensterbank und trank aus dem Wasserglas. »Vielleicht fürchtest du dich nur, weil die Anziehungskraft so stark ist. Vielleicht musst du nur deshalb alles und jeden in deiner Umgebung beherrschen, weil du fürchtest, diese Personen zu verlieren, weil du befürchtest, du könntest verletzt werden. Soll ich dir mal was sagen, du Macho? Jeder verliert andere Menschen, jeder wird verletzt – das gehört nun mal dazu im Leben.«


    »Du meinst, ich fürchte mich?« Er setzte sich auf, und seine Augen waren zusammengekniffen und gefährlich. Er hatte die nächste Erektion, und sie war so prall und so schmerzhaft wie vorher – als sei die Mischung ihrer Gerüche, die Verbindung, die sie miteinander eingegangen waren, eine Droge, die ihn mit einer unbändigen, schmerzhaften Gier erfüllte, einer Gier, die nicht gestillt 
     werden konnte. »Sieh dir mich an. Glaubst du etwa, das sei normal bei mir? Mein Verlangen nach dir ist so verdammt groß, dass ich von Kopf bis Fuß zittere.«


    »Findest du das etwa schlimm? Jack.« Ihre Stimme liebkoste ihn und strich über seine Haut, bis er hätte schwören können, dass er ihren Mund und ihren Atem wieder auf sich fühlte. »Du glaubst, ich fühle nicht dasselbe? Du glaubst, ich fühlte mich nicht leer und mein Verlangen sei nicht ungestillt? Ich bin so feucht, dass ich fühlen kann, wie die Nässe an meinen Schenkeln herunterläuft.«


    Jack fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, und ein Stöhnen entrang sich ihm bei ihren Worten. »Verdammt noch mal, sag so was nicht. Ich will mich bis zu den Eiern in dir begraben, und wenn du mich in Versuchung führst …«


    »Soll ich wegen irgendwelcher läppischer Ängste nie im Leben etwas oder jemanden für mich haben dürfen? Ich habe mein Leben lang mit Furcht gelebt. Man lernt, damit umzugehen, Jack, man lässt sich nicht davon kleinkriegen. «


    »Ich versuche doch nur, dich zu beschützen.«


    »So, wie du Ken beschützt? Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass du deshalb von niemandem geliebt werden willst, weil du dann akzeptieren müsstest, dass andere dich manchmal auch beschützen wollen? Ken würde sein Leben für dich hergeben, er wäre beinah für dich gestorben, und das ist für dich untragbar, stimmt’s? Nur du allein willst diese Wahl haben, aber so läuft das nun mal nicht im Leben – oder in Beziehungen. Ken ist ein Teil dessen, was du bist, aber dir passt es trotzdem nicht, einen Teil der Kontrolle ihm zu überlassen, stimmt’s?«


    »Du bringst dich in Schwierigkeiten, Briony.«


    »Und warum? Weil du die Wahrheit nicht verkraftest? Du willst mich unter deinen Bedingungen. Du willst, dass ich bleibe und dich so akzeptiere, wie du bist, aber du denkst im Traum nicht daran, mich so zu akzeptieren, wie ich bin. Ich bin eine Frau, und ich habe eigene Bedürfnisse. Und ich lasse nicht zu, dass sich mir Ängste in den Weg stellen – schon gar nicht, wenn es um erfreuliche Erfahrungen geht.«


    »Du machst dir keine Vorstellung von meinen Bedürfnissen, Briony. Du weißt nicht, was du von mir verlangst.«


    »Ich fordere dich auf, mich zu lieben, Jack. Wenn du mich lieben und mich um meiner selbst willen akzeptieren kannst, dann kannst du von mir dasselbe haben. Ich kann dir alles geben, was du brauchst. Ich will nicht hier sein und dich zwingen, dein Leben für mich aufzugeben, weil wir versehentlich gemeinsam ein Baby gemacht haben. Und ich bin keine Märtyrerin und würde mein Leben nicht für dich aufgeben, wenn ich nichts außer Schutz dafür bekäme.«


    Jack breitete die Hände aus. »Da hast du es. So sieht es aus, wenn ich dich liebe. Ich habe nie in meinem ganzen Leben für einen anderen Menschen das empfunden, was ich für dich empfinde. Und ich habe keinen anderen Menschen so sehr gewollt, wie ich dich will. Ich weiß nicht, wie man eine Frau umwirbt, und ich weiß auch nicht, wie man sanft oder zärtlich ist …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist bedauernswert, Jack. Du bist sehr romantisch und sanft und zärtlich. Du siehst dich selbst vollkommen falsch.«


    »Du siehst mich vollkommen falsch. Du hast mich in deiner Vorstellung überhöht, weil ich dich gegen Leid abschirme. « Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen, 
     ganz gleich, wie oft er sich sagte, er solle fortgehen, in die Nacht hinausgehen. Heute Nacht wüteten seine Dämonen und verlangten Dinge, an die man besser nicht rührte, und doch stand sie da mit ihrer zarten Haut und ihrem wunderschönen Gesicht und ihren viel zu unschuldigen Augen und bat ihn, sie zu lieben.


    Woher zum Teufel sollte er überhaupt wissen, was Liebe war? Besessenheit – ja, die kannte er. Dominanzstreben – ja, auch das. Aber Liebe? Es tat ihm weh, sie anzusehen. Zählte das? Er wollte dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war – sie lächeln sehen, ihre Augen strahlen sehen, wenn ihr Blick auf ihn fiel. Was zum Teufel war Liebe?


    »Ich habe dir einen Schrecken eingejagt, als ich die Kontrolle an mich gerissen habe. Du konntest mich nicht daran hindern, und du wusstest es. Ich habe die Furcht in deinen Augen gesehen, ich habe sie in meinem Innern gespürt, und ich konnte nicht aufhören, nicht loslassen und dir die Kontrolle zurückgeben.«


    »Natürlich habe ich mich gefürchtet. Ich habe etwas getan, was ich vorher noch nie getan hatte, aber das hat ja gerade einen großen Teil des Reizes ausgemacht. Ich vertraue dir, Jack, mehr, als du dir selbst vertraust. Du warst in meinem Innern, ich habe dich dort gefühlt, wie du mich gelenkt und angeleitet hast, und du wusstest, dass ich alles, was ich getan habe, mit Begeisterung getan habe. Die Furcht spielt keine Rolle – sie hat noch nie eine Rolle gespielt. Als du die Kontrolle an dich gerissen hast, habe ich mich mächtiger gefühlt als jemals zuvor in meinem ganzen Leben. Und so schön und so sexy und so scharf wie noch nie. Ich wollte dich so sehr, und ich wollte, dass du dich genauso fühlst, wie du dich gefühlt hast.«


    Er sah auf ihre Kehle, als sie schluckte. Sogar dieser alltägliche 
     kleine Vorgang war in seinen Augen sexy. Seine Haut wurde ihm zu eng, und das Blut wogte in seinen Lenden. Ja, zum Teufel, er hatte Angst. Wenn er sie ganz an sich heranließ und irgendwie der hässliche Schatten des Mannes, der ihn gezeugt hatte, hervorkam, der Schatten, der sich tief in seinem Innern verbarg, an einer Stelle, an der er niemals nachsehen wollte, würde er die einzige Frau zerstören, aus der er sich etwas machte. Er war zu schwach, um sie zu vertreiben. Jetzt hatte er sie gehabt, und der Gedanke an endlose Tage und Nächte ohne sie war ihm unerträglich.


    »Zieh dein Top aus, Briony.« Seine Stimme hatte eine heisere Färbung angenommen, doch der allgegenwärtige Befehlston schwang immer noch mit. Daran konnte er selbst dann nichts ändern, wenn er es wollte.


    »Mein Top?« Sie stellte ihr Wasserglas auf das Fensterbrett, packte mit überkreuzten Armen den Saum ihres Oberteils und zog es nahezu in Zeitlupe hoch, so dass ihre helle, seidenweiche Pfirsichhaut Zentimeter für Zentimeter entblößt wurde. Ihre Rippen, die Unterseite ihrer Brüste, die festen runden Kugeln und die dunkleren Brustwarzen. Briony zog sich das Top über den Kopf und bemühte sich, nicht zu stöhnen, als der Stoff über ihre empfindsamen Brustwarzen glitt. Sie warf das Top zur Seite und stand ihm zugewandt da. Das Mondlicht fiel über sie und hüllte sie in seinen silbernen Schein.


    Die Schatten liebkosten ihren Körper. Bei jedem Atemzug hoben sich ihre Brüste, so dass ihre Brustwarzen abwechselnd im dunklen Schatten und im silbernen Licht waren. Falls das überhaupt möglich war, wurde er noch härter und dicker. Er hatte sie nicht verdient, aber er würde sie nehmen – und sie behalten. Es konnte gut sein, dass 
     sich manche Leute unter Liebe etwas anderes vorstellten, aber er würde alles für sie geben, was er hatte – alles, was er war.


    Jack feuchtete sich die Lippen an und wartete, bis er wieder atmen konnte. Sein Schwanz war steinhart und sprang gierig vor; seine Hand umfasste ihn und streichelte ihn mit derselben Lässigkeit, mit der er seine Nacktheit zur Schau trug. »Zieh diese Hose aus, Kleines. Die können wir heute Nacht nicht gebrauchen – und auch in keiner anderen Nacht.«


    Im ersten Moment zögerte Briony; ein Ausdruck des Widerwillens huschte über ihr Gesicht. »Ich habe nicht viel zugenommen, aber mein Bauch ist schon ziemlich dick.«


    Ungeduld verhärtete seine Züge. »Ich weiß genau, wie du aussiehst, Briony, und in meinen Augen bist du verdammt schön. Das gilt auch für deinen Bauch. Jetzt zieh sie schon aus.«


    Seine Stimme war so rau wie Schmirgelpapier, und seine dunklen Augen waren glutvoll. Briony hakte ihre Finger in die weiche Hose und zog sie über die sanften Rundungen ihrer Hüften, ließ sie an ihren Beinen hinuntergleiten und um ihre nackten Füße fallen. Sie trat hinaus und stand entblößt und verletzlich im weichen Licht des Mondes. Sie konnte den Blick nicht abwenden, hypnotisiert von seiner Hand, die langsam seinen Schaft streichelte.


    »Sieh nur, wie schön du bist, wenn meine Kinder in dir wachsen.« Seine Stimme wurde tiefer, nahezu ein Knurren. »Komm her.« Er deutete auf eine Stelle vor ihm. In dem Moment wollte er sie nur lieben – auf seine Weise, indem er alles, was er war oder jemals sein würde, in sie ergoss.


    Brionys Brüste schwankten bei jedem Schritt, als sie 
     durch das Zimmer kam. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und die feuchte Glut zwischen ihren Beinen wurde dickflüssiger, als sich ihr Schoß voller Vorfreude zusammenzog. Die glühende Intensität seines Blicks, der besitzergreifend über sie glitt, ließ ihren Mund trocken werden. Es mochte zwar sein, dass er diesen Zug an sich fürchtete, doch sie kostete seine besitzergreifenden Blicke genüsslich aus.


    Ja, natürlich fürchtete sie sich vor dem Unbekannten – schließlich war er sexuell viel erfahrener als sie –, aber sie war gern bereit, ihm zu folgen, wohin er sie führte, denn sie wollte die glühende Leidenschaft, die zwischen ihnen aufflackerte. Eben diese Leidenschaft breitete sich in ihrem Bauch aus, wanderte ihr Rückgrat hinauf und sandte kleine elektrische Funken zu ihren Nervenenden aus.


    Seine Hand glitt auf ihre Brust, nur federleicht, doch sie war hyperempfindlich und erschauerte unter seinen Fingerkuppen. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Er hatte vor, rücksichtslos zu sein, damit sie sah, wie er in Wirklichkeit war, doch sowie sein Mund ihre geschwungenen seidigen Lippen berührte, wurde er ganz von selbst sanft. Seine Zunge glitt über den Saum ihrer Lippen, und seine Zähne zogen fordernd an ihrer vollen Unterlippe, damit sie sich ihm öffnete.


    Er versank in der einladenden Glut ihres Mundes, während er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ, an ihrem Rücken hinauf und über die Wirbelsäule hinunter. Er massierte die Rundungen ihres Hinterns, bis die Empfindungen, die ihr Mund und ihre seidige Haut in ihm wachriefen, krachende Donnerschläge durch seinen Verstand sandten. Ihre Arme hoben sich zögernd und schlangen sich um seinen Hals, als sie sich an ihn schmiegte 
     und ihre harten Brustwarzen fest an seine Brust presste, während seine Berührungen und seine Küsse sie zunehmend erregten. Er ließ sich Zeit, um ihren Körper zu erkunden, und gestattete ihr dasselbe mit seinem Körper. Ihre Berührungen, leicht und zaghaft, aber doch voller Eifer, brachten ihn beinah um den Verstand.


    »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich anzufassen«, gestand sie. »Du warst überall mit Schnittwunden überzogen. Ich weiß immer noch nicht, wie es dir überhaupt möglich war, Sex mit mir zu haben. Ich habe dir in die Augen gesehen, und der Schmerz war da, aber er war nicht in deinem Innern.«


    In ihrer Stimme schwang eine Wehmut mit, die ihn tief bewegte. Er wusste selbst, dass er abgebrüht war, aber sie ging ihm unter die Haut, und er konnte nicht beurteilen, ob es an Whitneys Pheromonen, an ihrem Mut oder ganz einfach an dem Umstand lag, dass ihr Verlangen nach ihm ebenso groß war wie sein Verlangen nach ihr. »Ich wollte von dir angefasst werden. Ich habe mehr Nächte, als ich zählen kann, damit verbracht, mir deine Hände auf meinem Körper vorzustellen.«


    Seine Zähne knabberten an ihrem Hals und an ihren Schultern und zwickten sie, und gleich darauf folgten die liebevollen Zuwendungen seiner Lippen. Seine Zunge kostete ihre Haut, strich wie Samt über die winzigen Bisse und peitschte ihre Lust auf.


    Ihre Hände fuhren jede Messerverletzung nach, Wunden, die sie versorgt hatte, Wunden, die sie genäht hatte. Sie waren überall auf seinem ganzen Körper, vorn und hinten, kleine Schnitte und abscheuliche Verbrennungen. Auf seiner Brust konnte sie mit ihren Fingerspitzen die Buchstaben ausmachen, den Namen des Mannes, der diese 
     Grässlichkeit angerichtet hatte, für alle Zeiten in Jacks Brust geritzt.


    Er ließ seine Zunge über ihre Brustwarze schnellen, und sie erschauerte vor Lust. Ihr Rücken wölbte sich, als sich sein Mund auf ihre Brust legte, heiß und eng, und seine Zunge sie streichelte und neckte und Schauer der Erregung durch ihren Körper sandte. Er hob den Kopf, um sie wieder auf den Mund zu küssen, und es war suchterregend, seine drängenden Lippen und die Wogen heftiger Erregung, die durch ihren Körper spülten. Er presste seinen Schenkel an das feuchte Dreieck zwischen ihren Beinen und sandte einen Blitzstrahl durch sie.


    Briony schrie auf, und ihr Kopf fiel zurück, als sie sich gegen ihn stieß und sich an seinem Schenkel rieb, so dass glühende Flammen sie durchzuckten. Sie streichelte seinen Hals und seine Brust und beugte sich wieder vor, um ihre Zunge über die tiefsten Narben gleiten zu lassen, als könnte ihre feuchte Liebkosung sie heilen.


    Seine Berührungen wurden fordernder, während er ihren Körper erkundete, waren nicht länger ein sanftes Gleiten. Seine Gier war so heftig, so entsetzlich, und sein Verlangen nach ihr so groß, dass er sich fühlte wie ein Tier, wie ein wildes, gefährliches Raubtier im Blutrausch. Er sank auf die Knie, und seine Hände zogen ihre Schenkel auseinander.


    Briony keuchte, als sein Finger sich tief in ihre Glut stieß. Ihre Muskeln packten fest zu und suchten rasend nach Erlösung, während ein weiterer Schwall von Nässe ihr eigenes Verlangen verriet.


    Er fluchte derb, und seine Hände gruben sich in ihre Hüften, als er sie nach vorn zerrte und seinen Finger durch seinen Mund ersetzte.


    Briony wäre fast hingefallen, denn ihre Knie wurden weich, und Schauer durchzuckten ihren Körper, als sie ihre Arme weit ausstreckte, um irgendwo Halt zu finden. »Jack.« Sie schluchzte seinen Namen, doch er zeigte kein Erbarmen, und seine Zunge glitt durch ihre feuchten Falten und stach so fest zu, dass sie einen Aufschrei der Ekstase unterdrückte. Er knurrte wieder, und die Vibrationen sandten einen Krampf durch ihren Schoß und eine Feuersbrunst durch ihr Blut.


    »Ich halte das nicht aus«, stöhnte sie. »Es wird mir zu viel.«


    Er schleckte sie gierig, denn er verzehrte sich danach, sie zu schmecken, verzehrte sich danach, sie auf die einzige Weise, der er trauen konnte, an sich zu binden.


    Briony packte mit einer Faust sein Haar und versuchte ihn zurückzuzerren, als ihre Beine zu Gummi wurden und die Lust sie durchzuckte, und ihre Muskeln zogen sich schmerzhaft zusammen, als seine Zähne und seine Zunge sich an ihrer seidigen Scheide labten. Er setzte jetzt auch noch seine Finger ein, und sie schrie tatsächlich, und ihr Verstand zersprang in kleinste Splitter, als er sie weiter und immer weiter trieb. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, war nur noch ein Körper ohne Sinn und Verstand, der sich gegen seinen Mund stieß und seine Finger ritt, während sie sich immer mehr anspannte und in einen Strudel solcher Lust geriet, dass sie erbebte, ihre Muskeln sich heftig zusammenzogen, Glut ihren Körper versengte und sich in ihr ausbreitete, noch mehr Verlangen und noch mehr Gier sich ausbreiteten, bis es nur noch Jack gab. Bis sie mehr ihm als sich selbst gehörte. Sie hörte ihren eigenen Aufschrei der Erlösung, einen Klagelaut, der sie schockierte, während sie sich ihm hilflos entgegenstieß. 
    


    Du bist in Sicherheit, Kleines. Bei mir kann dir nichts passieren. Ich halte dich fest. Er ließ ihren bebenden Körper auf das Bett sinken und hielt mit seinen Hüften ihre Schenkel weit gespreizt, während er zwischen ihren Beinen stand und ihr Becken hochhob, an ihr zog, bis ihr Hintern nicht mehr auf dem Bett war und nur noch er sie stützte.


    Ihre Augen wurden groß, und neuerliche heftige Zuckungen brachten ihr Erlösung, als er die Spitze seiner gewaltigen Erektion in sie presste. Flammen drohten sie zu verschlingen, die über ihren Körper rasten, zwischen ihre Beine, in ihren Bauch hinauf und sogar bis in ihre Brüste und die Brustwarzen. Er ließ sie vor Lust bersten und kehrte ihr Innerstes nach außen; sie würde nie mehr dieselbe sein wie vorher.


    Sein Gesicht erhob sich über ihr, von glühender Leidenschaft gezeichnet, Augen wie Stahl, und seine Hände packten ihre Hüften, als sich sein harter Schaft Zentimeter für Zentimeter seinen Weg durch enge, zuckende Muskeln bahnte und er langsam in sie vordrang. Ein ersticktes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er auf ihren Körper hinunterblickte, der sich so eng um ihn spannte.


    »Bleib bei mir, Kleines. Wehre dich nicht gegen mich.«


    Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich unter ihm herumwarf. Jede ihrer Bewegungen und jede Anspannung ihrer Muskeln sandte Wogen rasender Lust durch ihren Körper, einer Lust, die so intensiv war, dass sie an Schmerz grenzte. »Es geht zu weit, Jack. Ich verliere mich.« Ihre Stimme war heiser und klang panisch, als sie die Worte erstickt hervorstieß.


    Er zog sich zurück, und ihr Herz blieb fast stehen; dann tauchte er ohne jede Vorwarnung in sie ein, stieß sich durch die engen, feuchten Falten und begrub sich tief in 
     ihr. Briony schrie seinen Namen, und ihre Hände krallten sich auf der Suche nach einem Halt in das Bettzeug, während ihr Körper um ihn herum pulsierte, an ihm zog, sich zusammenballte und brannte wie ein Feuer, das niemals gelöscht werden konnte. Er war gnadenlos und hielt ihre Hüften, damit sie seine groben, harten Stöße entgegennahm. Das Feuer loderte noch glühender, und die Spannung nahm immer mehr zu, bis sie sicher war, dass sie in eine Million Scherben zerspringen würde. Sie warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, wand ihre Finger in das Bettzeug und versuchte sich festzuhalten, doch er trieb sie erbarmungslos immer weiter, bis sie fast schluchzend um Erlösung flehte.


    »Jack. Jack.« Sie wiederholte seinen Namen wie ein Mantra. »Bitte.«


    »Du hältst das aus, Kleines. Du hältst alles aus. Nimm mich auf – nimm mich ganz in dich auf.« Er stieß sich fest in sie, stimulierte absichtlich ihre empfindlichste Stelle und fühlte die sofortige Reaktion ihres Körpers, die heftige Zuckung sämtlicher Muskeln um ihn herum, die sich fester und immer fester zusammenzogen, bis ihr Orgasmus mit seiner Heftigkeit nicht nur sie, sondern auch ihn erschütterte, durch ihren Körper schoss, durch ihren Bauch und ihre Brüste, Schockwellen durch ihre Schenkel und eine Reihe von beträchtlichen Beben durch ihre Lenden sandte, bis ihre Muskeln wie ein Schraubstock zudrückten und seine glühende Erlösung erzwangen und er sich heftig zuckend in sie ergoss.


    Jack rang mühsam nach Atem. Er hielt ihre Hüften in seinen Händen, war noch bis zu den Eiern in ihr begraben, genau das, was er brauchte, und zum ersten Mal, so weit er zurückdenken konnte, breitete sich wahrer Frieden in 
     seinem Geist und in seiner Seele aus. Sein Puls raste, und im ersten Moment glaubte er, sie könnte ihn umgebracht haben, ihm mit der Lust, die durch seinen Körper schoss, von den Zehen bis zu den Haarwurzeln, einen Herzanfall eingebrockt haben. »Donnerwetter, Briony.«


    Sie holte Atem. »Ja. Das kannst du laut sagen.« Sie schloss die Augen und ließ sich in dem sinnlichen Sturm kleiner Beben treiben. Sie fühlte, wie er sich bewegte, und als er aus ihr hinausglitt und dabei ihre übersensibilisierten Nerven reizte, ließ eine weitere Woge der Lust sie erschauern. Dann wischte er sie mit einem feuchten Tuch zwischen den Beinen sauber.


    Jack hob sie hoch, als wöge sie überhaupt nichts, legte sie wieder mitten aufs Bett und zog die Steppdecke über sie. Diesmal schlüpfte auch er unter die Decke und schmiegte sich an sie. »Ich glaube, wir müssen unter ›lebhafter Sex‹ nachgucken. In dem Buch stand, das sei schon in Ordnung, aber unser Sex war nicht unbedingt das, wovon da die Rede war.«


    Sie schmiegte sich enger an seinen warmen Körper. Ihr Herz raste immer noch unkontrolliert, und ihr Körper war noch so empfindlich, dass selbst die Reibung der Laken auf ihrem erhitzten Fleisch bewirkte, dass sich ihre Muskeln vor Lust anspannten. »Eine weitere Runde von der Sorte überleben wir nicht, Jack, zumindest ich nicht.«


    Er bemächtigte sich ihres Mundes mit zarten, sanften Küssen, um sie zu beruhigen. »So sieht es aus, wenn ich dich liebe, Kleines, und ich habe noch nicht einmal richtig damit begonnen.«
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    DIE FENSTERSCHEIBE NEBEN Brionys Kopf zersprang, und Glassplitter regneten auf sie hernieder. Etwas fiel in dem Moment auf den Boden, als eine zweite und dritte Fensterscheibe zersplitterten. Jack rollte Briony vom Bett auf den Boden und bedeckte ihren Körper mit seinem, als aus dem Kanister, der klappernd über den Boden sprang, Rauch quoll.


    Ken!


    Ich bin schon dran.


    Atme nicht, Briony, und halte die Augen fest geschlossen. Hol keine Luft. Wenn du Schwierigkeiten bekommst, dann lass es mich wissen, ich werde dir helfen.


    Wie gelingt es ihnen bloß immer wieder, mich zu finden? Ich verstehe das nicht. Sie hätten nicht in der Lage sein sollen, mich zu finden.


    Keine Panik, Kleines. Wir wussten, dass sie früher oder später kommen würden. Da ist nichts weiter dabei.


    Jack war so ruhig. Sie kniff ihre Augen fest zu und hielt den Atem an. Sie wünschte, es wäre ihr gelungen, tief Luft zu holen, als sie auf dem Boden gelandet war. Sie wollte die Arme ausstrecken und sich an Jack klammern, doch sie hörte, dass er sich zielstrebig durch das Zimmer bewegte.


    Was tust du?


    Wir brauchen etwas zum Anziehen, den Schwangerschaftsratgeber, ein paar Kleinigkeiten. Er drückte ihr eine Jeans und 
     ein Hemd in die Hand und stellte ihre Schuhe dicht neben sie, bevor er selbst in seine Sachen schlüpfte.


    Den Schwangerschaftsratgeber? Wir werden angegriffen, und du packst seelenruhig den Schwangerschaftsratgeber ein? Jack, du bist übergeschnappt! Wir brauchen Waffen.


    Waffen habe ich eingelagert, die brauchen wir nicht mitzunehmen. Jack wirkte seelenruhig, und seine Stimme klang auch so. Bleib, wo du bist, und halte die Augen geschlossen. Ken? Wo zum Teufel steckst du?


    Sie brechen durchs Wohnzimmer ein. Schick Briony in den Tunnel.


    Jack stopfte die letzten Kleidungsstücke in den Rucksack und schob den Teppich aus dem Weg, um mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung eine Falltür hochzuheben. Sein zielstrebiges Vorgehen hatte nichts Hastiges an sich. Er tippte Briony auf die Schulter.


    Drei Schritte zur Falltür, und dann springst du runter. Ich weiß, dass du nicht sehen kannst, wo du landest, aber vertrau mir, dir kann nichts passieren. Du kannst die Augen öffnen, sowie du im Tunnel bist; dort ist noch kein Gas. Wenn du auf dem Boden auftriffst, folgst du dem Tunnel. Ken wird dich dort treffen.


    Er hielt sie direkt am Rande der Öffnung und ließ sie mit dem Fuß die Leere spüren. Sie fühlte, wie seine Lippen ihren Hals streiften, und es fühlte sich viel zu sehr nach einem Abschied an. Warte! Kommst du etwa nicht mit? Jack, komm mit mir!


    Er ignorierte die Furcht und die Verzweiflung in ihrer Stimme. Ich werde bald da sein. Geh, Kleines. Tu, was ich sage. Er zog sie enger an sich, küsste sie auf den Mund und hielt sie fest. Verschwinde, bevor uns die Zeit ausgeht.


    Briony zögerte, und Jack ließ sie ins Dunkel fallen. Jack! Ihr verblüffter Protest klang vor allem schockiert, als sie in 
     der Hocke landete und abwartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


    Verdammt noch mal, verschwinde, Kleines. Ich habe zu tun.


    Bleib am Leben, Jack. Für mich. Bleib mir bloß am Leben.


    Jacks Herz schlug heftig in seiner Brust, als er die Sorge in ihrer Stimme hörte und die Liebe fühlte, die ihn einhüllte. Er konnte es sich nicht leisten, an etwas anderes als den Feind zu denken, und Briony kehrte sein Innerstes nach außen. Er setzte eine Nachtsichtbrille auf und schlang sich ruhig ein Gewehr um den Hals, steckte zwei Faustfeuerwaffen in seinen Gürtel und befestigte Magazine und zusätzliche Munition an den Schlaufen. Er schloss die Falltür und zog den Teppich wieder darüber, bevor er sich auf einer Seite neben die zerbrochene Fensterscheibe stellte. Schatten flitzten zwischen den Bäumen umher und umgaben das Haus. Die Lichter in seinem und wahrscheinlich auch in Kens Zimmer begannen zu blinken, als der Alarm ausgelöst wurde. Jemand hatte die Äste der Bäume benutzt, um nah genug ans Haus heranzukommen und die Gaspatronen durch die Fenster zu schießen, und das sagte Jack, dass zumindest einige der Soldaten genetisch weiterentwickelt waren.


    Er schleuderte zwei Rauchbomben auf die Lichtung, eine nach der anderen, und folgte ihnen hinaus, sprang auf das Geländer und packte die Dachkante, um mit einem Salto hinaufzuspringen. Sowie seine Füße auftrafen, wusste er, dass er nicht allein war. Er roch Schweiß, hörte Luft durch eine Lunge strömen und wirbelte zu dem Geräusch herum. Er gab schnell und blind einen Schuss ab und verließ sich dabei ausschließlich auf seine gesteigerten Sinneswahrnehmungen. Als er den Abzug betätigt hatte, bewegte er sich rasch, raste so schnell über das Dach, dass 
     er nur als verschwommener Schatten wahrzunehmen war, und rannte auf den breiten Kamin zu, die einzig mögliche Deckung.


    Der Feind erwiderte das Feuer, farbige Bänder, die durch die Dunkelheit sausten. Jack warf sich hinter den Kamin, rollte das letzte Stück und presste seinen Körper möglichst flach auf das Dach, während er still dalag und sich von den Schatten aufnehmen ließ. Er wartete, lauschte und atmete tief ein, um seinen Feind durch Schweiß und Gerüche aufzuspüren, durch seine Körperwärme, durch was auch immer.


    Rauch wehte über das Haus und in die Kronen der Bäume. Auf dem Boden wälzten sich die Rauchschwaden in eigentümlichen Formen voran, so dass die Baumstämme aus brodelnden, dunklen Sturmwolken herauszuragen schienen. Er hörte Schritte, die Geräusche von Stiefeln, die durch sein Haus rannten, Stimmen, die Meldungen in Funkgeräte sprachen – aber nicht die Geräusche, die er dringend hören musste. Er roch Schweiß und Furcht und Aufregung und auch die Chemikalien von Gas und Rauch, aber er konnte die notwendigen Gerüche nicht finden, die ihm gesagt hätten, wo seine Gegner waren. Der Rest spielte noch keine Rolle. Zuerst musste er die weiterentwickelten Soldaten aus dem Weg räumen, und die waren gründlich genug ausgebildet, um stillzuhalten und ihn auf eine Geduldsprobe zu stellen. Ken würde zurückkehren, sowie Briony in Sicherheit war, und sie würden Kleinholz aus ihm machen, wenn Jack nicht vorher erledigte, was getan werden musste. Was sollte das alles überhaupt? Die Soldaten wussten sowieso genau, wo er war. Sollten sie doch kommen und ihn holen. Er blieb flach auf dem Bauch liegen, legte sein Gewehr sorgfältig an, das Zielfernrohr 
     am Auge, und bekam einen Soldaten ins Visier, der sich durch den Wald vorarbeitete, sich von Strauch zu Strauch, von Baum zu Baum bewegte. Jack drückte ab und visierte das nächste Ziel an.


    Ein Kugelhagel ging um ihn herum nieder, und er zog den Kopf ein. Raschelnde Bewegungen auf dem Dach gaben ihm einen Hinweis, und er zog eine Pistole und gab drei Schüsse in die Richtung ab, aus der die Geräusche gekommen waren.


    Sprich mit mir, Jack, verlangte Ken.


    Ein Fluch sagte ihm, dass er einen kleineren Treffer gelandet hatte – aber immerhin war es ein Treffer. Whitney muss diese Flegel loswerden wollen, teilte er seinem Zwillingsbruder mit, während er sich ruhig wieder seinem ursprünglichen Ziel zuwandte. Und sie sind verdammte Idioten, wenn sie Jagd auf uns machen. Sie wissen, wer wir sind, und ihr Geltungsbedürfnis wird sie das Leben kosten. Ich kann jetzt das Blut an einem von ihnen riechen. Wenn er dumm genug ist, sich von der Stelle zu rühren, ist er tot. Wieder betätigte er den Abzug und beobachtete, wie sein Ziel auf dem Boden zusammensackte. Und warum sollte Whitney diese Kleinkinder auf uns ansetzen? Das ist, als würde man sich Enten auf einem Teich vornehmen.


    Pass nur auf, dass dein Geltungsbedürfnis dich nicht das Leben kostet, warnte ihn Ken.


    Zwei Soldaten am Boden eröffneten das Feuer auf Jack, aber Ken hatte das Dach so entworfen, dass es schwierig war, vom Boden aus einen sicheren Schuss abzugeben. Jack erledigte beide Schützen, legte dann das Gewehr hin, nahm die Faustfeuerwaffe, rollte sich nach links und gab schnell hintereinander drei Schüsse in die Richtung ab, aus der er den Blutgeruch wahrnahm, bevor er sich ebenso 
     rasch und geschickt wieder in Deckung rollte. Er und Ken hatten die Bewegungsabfolgen auf dem Dach Hunderte von Malen geübt. Er kannte jeden Quadratzentimeter des Dachs, jede Vertiefung, jede Stelle, an der ein Feind sich sicher fühlen könnte.


    Ein Weiterentwickelter ist erledigt, Ken, sagte Jack. Ich kann ihn nicht verfehlt haben. Ich habe ihm zwischen die Augen geschossen, nur für den Fall, dass er eine kugelsichere Weste trägt. Entweder diese Arschlöcher verschwinden schleunigst von unserem Grundstück, oder sie sterben hier. Das ist ihre Entscheidung. Mir ist es ziemlich egal.


    Du bist ein ganz gemeiner Mistkerl, Bruder, teilte Ken ihm mit. Hast du den weiterentwickelten Soldaten erkannt? Irgendwie wüsste ich schon gern, wer unser Feind ist.


    Gesehen habe ich ihn nicht, ich habe rein nach Geruch geschossen. Aber tot ist er, ich habe ihn fallen hören, und das Geräusch kenne ich – ein Toter, der auf unser Dach gefallen ist.


    Doch nicht aufs Dach. Verdammt noch mal, Jack. Ich schleppe keine Toten vom Dach. Du kannst deinen Dreck selber wegräumen.


    Was zum Teufel hätte ich denn sonst tun sollen? Wie hättest du es denn gern gehabt? Jack hielt das Zielfernrohr wieder ans Auge.


    Du hättest warten sollen, bis er dicht am Rand des Dachs steht, und so auf ihn schießen sollen, dass er runterfällt. Ist das etwa zu viel verlangt?


    Jack nahm sein Auge vom Zielfernrohr und gestattete sich ein freudloses kleines Lächeln. Sie hatten immer so miteinander geredet, schon vor Jahren, als Kinder, lange vor dem Tod ihrer Mutter – ihr spöttisches Geplänkel hatte dazu gedient, die gespenstischen Momente zu überstehen, wenn ihr Vater zu Hause war und überall nach ihnen suchte. Später war es dasselbe gewesen, in den zahlreichen 
     Pflegefamilien. Und dann auf der Straße. Sie hatten diese Angewohnheit nie abgelegt, die tröstliche Kontaktaufnahme in Gedanken, um zu wissen, dass der andere noch lebte, dass er noch atmete, dass es keinem Ungeheuer gelungen war, ihn zu verschlingen.


    Du bist ein verfluchter Schwächling. Immer willst du es dir leichtmachen. Du kannst seinen Arsch vom Dach schleifen, das ist ein gutes Training für dich. Und treib dich nicht länger als nötig rum. Sieh zu, dass du zurückkommst. Zahlenmäßig bin ich hier ein bisschen unterlegen.


    



    »Gib mir eine Waffe, Ken«, verlangte Briony, als sie auf ihn zuraste. »Jack hat es nicht in den Tunnel geschafft.«


    »Immer mit der Ruhe, Süße. Er hatte nie die Absicht, in den Tunnel zu kommen. Er wird in der Nähe der Mine zu uns stoßen. Er wird sie aufhalten, damit wir eine Chance haben, heil hier herauszukommen, nur für den Fall, dass sie beschließen, das Haus anzuzünden.«


    Briony kam schlitternd zum Stehen und schnappte nach Luft. »Ihr habt das geplant? Ohne mir ein Wort davon zu sagen? Wieso lässt du zu, dass er sich in so große Gefahr bringt, Ken?«


    »Jack ist nun mal so, wie er ist, Briony. In bestimmten Situationen lässt er nicht mit sich reden, und dies ist eine dieser Situationen. Wenn es sein müsste, würde er dich bewusstlos schlagen und mich dazu verdonnern, dich in Sicherheit zu schleppen. So ernst ist es ihm, wenn es um dein Leben geht – und um meines.«


    »Sie könnten ihn töten. Wenn wir helfen …«


    »Wir würden ihn nur stören. Er wird dich nicht in die Nähe dieser Männer lassen, also schmink dir jeden Versuch ab, ihm zu helfen, und setz dich in Bewegung.«


    »Ken, ich weiß, dass du ein ausgezeichneter Schütze bist – und ich kann auch gut schießen. Ich kann ihn nicht einfach gegen wer weiß wie viele genetisch weiterentwickelte Soldaten kämpfen lassen, die Whitney geschickt hat.« Sie bekam kaum noch Luft bei dem Gedanken, dass Jack in Gefahr schwebte. Langsam rückte sie von Ken ab und wollte zu der Leiter umkehren.


    »Komm jetzt her, Briony.« Seine Stimme klang unerwartet hart und hatte den Befehlston angenommen, in dem Jack sprach; von seiner lockeren, umgänglichen Art war nichts geblieben. »Er hat mir dein Leben anvertraut, und ich nehme meine Aufgabe ernst. Du trägst seine Kinder aus. Und jetzt beweg deinen Arsch hierher, und hör auf, mit dem Herzen zu denken.«


    »So geht es doch nicht«, protestierte Briony und kam widerstrebend an seine Seite. Er sah so aus, als sei er fähig, sie sich über die Schulter zu werfen wie der sprichwörtliche Höhlenmensch. Ihr ging auf, dass Ken genauso dominant war wie sein Zwillingsbruder – er verbarg es nur besser.


    »O doch. Setz dich in Bewegung.« Schon während er ihr einen Schubs gab, wurde seine Stimme sanfter. »Im Moment ist jeder, mit dem Jack in Berührung kommt, ein Feind. Er braucht sich keine Sorgen zu machen, er könnte einen von uns beiden erschießen. Er wird so viele wie möglich erledigen und verschwinden.«


    »Sie sind genetisch weiterentwickelt.«


    »Das ist er auch, und ich wette, er ist kampferprobter als sie alle miteinander. Lauf weiter. Leg Tempo zu.«


    Briony presste eine Hand auf ihren unruhigen Magen. Sie war zu Jack gekommen, weil sie Schutz suchte, Schutz für ihr Baby – ihre Babys –, aber sie hatte nicht damit gerechnet, sich in ihn zu verlieben. Jetzt war sie hin- und 
     hergerissen, denn einerseits wollte sie ihre ungeborenen Kinder in Sicherheit bringen, doch andererseits verzehrte sie sich danach, schleunigst zurückzulaufen und Jack zusätzliche Rückendeckung zu geben. »Du solltest bei ihm sein, Ken. Du bist immer an seiner Seite. Ihr beide kämpft gemeinsam.«


    »Sowie ich dich an einem sicheren Ort untergebracht habe, schließe ich mich ihm an. Aber ich muss wissen, dass du dort bleibst, Briony. Keine Heldentaten.«


    »Ich bin nicht dumm, Ken. Und ich kann auf mich selbst aufpassen, wenn es sein muss.«


    »Deshalb hattest du blaue Flecken, ein geschwollenes Gesicht und eine Schnittwunde am Arm, als du hier aufgetaucht bist. Wenn das jetzt einer mit dir tut, reißt Jack ihm das Herz aus der Brust – und wenn er es nicht tut, tue ich es. Niemand rührt dich an, Briony. Du kämpfst nur im äußersten Notfall.«


    »Ich verspreche es dir, Ken. Ich habe nicht vor, die Babys zu verlieren oder von diesen Irren geschnappt zu werden.«


    Der Tunnel führte jetzt im weiten Bogen nach oben, und Briony sprintete los, weil sie wollte, dass Ken so bald wie möglich zu Jack zurückkehrte. »Gib mir eine Schusswaffe und ein paar Magazine, falls du sie erübrigen kannst!«, rief sie über ihre Schulter. »Ich kann gut schießen, Ken.«


    »Wir haben je ein geheimes Waffenlager in der Mine, hier im Tunnel und draußen in der Werkstatt sowie im Haus selbst. Falls etwas schiefgehen sollte, wendest du dich an einen Mann namens Logan Maxwell oder an Kaden Montague. Beiden kannst du vertrauen. Halte dich von deiner Familie fern; sie werden deine Brüder überwachen. «


    Briony umrundete eine Biegung und kam schlitternd 
     zum Stehen. Sie befanden sich in einer Sackgasse. »Wie kommen wir hier raus?«


    Ken wies auf die Decke direkt über ihnen. »Durch eine Falltür dort oben. Jeder, der reinkommt und nicht weiß, wie er wieder rauskommt, sitzt in der Falle. Wenn wir den Heimvorteil auf unserer Seite haben, kriegen sie uns nicht, Süße.« Er reichte ihr das Gewehr und sprang in die Höhe, um einen Ring zu packen, der schwarz angestrichen war, damit er im Dunkeln nicht auffiel. Er drehte sich, stemmte seine Füße beiderseits der Falltür gegen die Decke, benutzte dabei Fußhalterungen, um sich abzustützen, und stieß die Tür auf.


    Briony wurde klar, dass nur jemand, der genetisch weiterentwickelt war, die Tür von der Stelle bewegen konnte, eine weitere Vorsichtsmaßnahme der Brüder. »Falls sie uns tatsächlich in den Tunnel folgen, finden sie die Tür nicht unbedingt«, sagte sie laut vor sich hin.


    »Falls sie in den Tunnel kommen, sterben sie. Jeder Abschnitt hat einen Aktivierungsschalter mit sehr präzise ausgerichteten Sprengladungen. Geh unter gar keinen Umständen in den Tunnel zurück, bevor wir das System deaktiviert haben.«


    »Dieser Tunnel ist eine Todesfalle.«


    »Für jeden, der hinter uns herkommt«, stimmte er ihr zu. »Schaffst du es allein rauf, oder möchtest du, dass ich dir helfe?«


    »Das ist eine Beleidigung.« Sie sprang in die Höhe, packte den Rand der Öffnung, drehte sich mühelos und katapultierte sich mit den Füßen voran durch die Öffnung nach oben. Sie überschlug sich und landete dicht vor seinen Füßen.


    »Angeberin. Ich trage den Rucksack.«


    Briony sah sich um. Sie befanden sich ein gutes Stück vom Haus entfernt im tiefen Wald, doch selbst auf diese Distanz konnte sie die Schüsse hören, die abgegeben wurden. »Ich habe Angst, ihn abzulenken. Ich traue mich nicht mal nachzufragen, ob er in Sicherheit ist.«


    »Er ist in Sicherheit. Mach dir lieber Sorgen um den anderen Kerl. Wenn das eine Art Test für seine Soldaten ist, muss Whitney mehr von ihnen haben, als wir dachten, denn die hier müssen entbehrlich sein.«


    »Glaubst du, er hat sich gedacht, dass ich hier bin?«


    Ken blickte finster und schüttelte den Kopf. »Whitney hat Zugang zu unseren kompletten Akten. Er kommt an jede Information. Er würde niemals Männer gegen uns aussenden, die getötet werden, wenn er nicht vollkommen sicher wäre. Selbst wenn sie Brady eine Kamera untergeschoben hätten, ist er von uns so behandelt worden, wie wir ihn immer behandeln, und dann haben wir ihn weggeschickt. Er ist nie nah an das Haus herangekommen – und an dich auch nicht. Auf diese Weise können sie es nicht erfahren haben.«


    »Aber sie wussten es, nicht wahr?«


    Etwas an ihrer Stimme gab ihm zu denken, eine allzu große Ruhe, die ihn warnte. Er war gerade dabei gewesen, die Falltür wieder zu verbergen, doch jetzt blickte er scharf zu ihr auf. »Was auch immer du dir denkst – tu es nicht. Du bringst uns in keine größere Gefahr als die, in der wir normalerweise schweben.«


    »Doch, denn auf euch werden ständig Soldaten losgelassen, die genetisch weiterentwickelt sind. Diese Männer sind beim Militär. Wir können die Guten nicht von den Bösen unterscheiden. Es kann durchaus sein, Ken, dass einige von ihnen Soldaten sind, die glauben, sie erledigten 
     eine Aufgabe, die ihnen ihr Kommandant aufgetragen hat. Wir haben keine Ahnung, was man ihnen erzählt hat.«


    »Whitney wird es nicht riskieren, dass du jemand anderem in die Hände fällst. Das sind seine Männer. Es mag zwar sein, dass er sich unter Verwendung seiner Unbedenklichkeitsbescheinigung militärische Ausrüstung besorgt hat, und zweifellos hilft ihm jemand, vielleicht ein Admiral oder ein General, vielleicht sogar der Senator, den ich aus dem Kongo herausgeholt habe, aber das sind eindeutig seine Männer. Mach keine Dummheiten, Briony, wie zum Beispiel wegzulaufen. Das wäre nicht heldenhaft – es wäre das Dümmste, was du tun könntest. Jack käme hinter dir her. Du kennst ihn mittlerweile. Er wird dich nicht gehen lassen.«


    »Ihr werdet beide meinetwegen sterben.«


    »Hab etwas mehr Vertrauen, Frau. Und denk an meine Neffen. Der Teufel soll mich holen, wenn ich sie in einem Laboratorium aufwachsen lasse.«


    Briony wandte sich von ihm ab und eilte auf dem kaum erkennbaren Wildpfad tiefer in den Wald hinein, in die Richtung, in die Ken gewiesen hatte, doch ihre Gedanken überschlugen sich, und ihr Verstand gab keine Ruhe. Sie war ohne alles zu ihnen gekommen. Jack hatte sogar darauf beharrt, dass sie sich ihrer Kleidung entledigte. Sie berührte ihre Ohrläppchen und fühlte die Rubine – nicht die Diamanten ihrer Mutter. Sie hatte alles zurückgelassen. Wie kam es also, dass sie sie so mühelos ausfindig machen konnten?


    »Wende dich nach rechts. Ich möchte, dass du an den Geröllbrocken entlangläufst. Das ursprüngliche Goldgräberlager ist noch da, mitsamt der ursprünglichen Hütte. Wir haben nie wirklich Abbau betrieben, aber wir haben 
     uns dort umgesehen, um uns zu vergewissern, dass der Ort sicher ist, ein geeignetes Versteck, in dem du auf uns warten kannst. Du kannst den Eingang bewachen; niemand kann sich von hinten an dich heranschleichen, und jeder, der versucht, in das Bergwerk zu gelangen, bietet ein gutes Ziel. Ich werde die Spuren verwischen, die zur Mine führen, und ein paar neue Spuren zurücklassen, die von dem Pfad abzweigen, so dass jeder, der uns folgt, die falsche Richtung einschlägt. Der Bach schlängelt sich hier gut vier Meilen durch das Grundstück.«


    Briony blickte scharf zu ihm auf.


    Ken lächelte sie beruhigend an. »Ich sichere mich gern nach allen Seiten ab. Falls Whitneys Soldaten durch ein reines Wunder Glück haben sollten, brauchst du einen Fluchtweg.«


    »Wenn ihr nicht zurückkommt, um mich zu holen, mache ich mich auf die Suche nach euch«, sagte Briony. »Es ist mein Ernst, Ken. Ich könnte helfen.«


    »Du kannst helfen, indem du dich nicht von der Stelle rührst, damit wir uns keine Sorgen um dich machen müssen. «


    Wo zum Teufel steckst du? Das hier ist schließlich keine Teegesellschaft.


    Briony und ich schenken uns tatsächlich gerade eine Tasse ein. Du schaffst das allein, Jack. Ich bin noch ein bisschen verschlafen.


    »Die Hütte liegt jetzt direkt vor uns. Siehst du die Sträucher rechts von dir, Briony? Dahinter ist der Eingang zum Bergwerk verborgen. Ich überprüfe ihn kurz, um sicherzugehen. « Er reichte ihr eine Waffe und etliche Magazine. »Schieß nicht auf mich.« Ken ließ den Rucksack auf den Boden gleiten und bedeutete ihr, dort stehen zu bleiben.


    Briony sah ihm nach, als er in dem dichten Gestrüpp verschwand. Um sie herum färbte sich das Laub rot und golden. Der Boden war mit einem dichten grünen Teppich überzogen, und die Bäume über ihr strahlten in leuchtenden Farben. Eine sanfte Brise begleitete das erste Tageslicht am Himmel. Es war ein wunderschöner Sonnenaufgang, atemberaubend – nicht wirklich ein Tag, an dem jemand sterben sollte.


    Sowohl Ken als auch Jack verströmten Zuversicht und hüllten sie darin ein. Sie fürchtete sich, aber es war nicht die Furcht, die sie normalerweise erlebte – Furcht, die ihr Herz rasend schlagen und ihre Eingeweide sich verkrampfen ließ. Beide Nortons waren Männer, die sich und ihre Fähigkeiten kannten und bereit waren, alles zu tun, was notwendig war, aber in erster Linie bewahrten sie in einer Krise absolute Ruhe. Und noch entscheidender war, dass Briony von sämtlichen Folgen der Gewalttaten in ihrer Nähe verschont blieb. Sie hatte keine Schmerzen, die sich durch ihre Schädeldecke bohrten und sie so krank machten, dass sie kaum noch Luft bekam. Wenn Jack und Ken in ihrer Nähe waren, konnte sie sogar einen Großangriff überstehen.


    Ken kam zurück und führte sie auf eine Lichtung, an einer Hütte vorbei zur Mine selbst. Sie war alt, aber nicht einsturzgefährdet. Briony blieb im Eingang stehen. »Wenn ich mich tiefer in die Mine zurückziehen muss, um mich zu verstecken, wie finde ich dann wieder hinaus?«


    »Es handelt sich nicht, wie bei vielen Bergwerken, um ein riesiges Labyrinth. Es gibt nur zwei Stollen. Jeder von beiden hat einen Ausgang. Mit dem linken Tunnel bist du besser beraten; er führt in einen dichten Wald, also in gute Deckung. Sei brav, Mädchen. Einer von uns wird dich 
     holen. Wenn wir dich nicht rechtzeitig vorwarnen, schießt du auf alles, was dir entgegenkommt.« Er reichte ihr den Rucksack mit ihren Kleidungsstücken. »Ich muss die Spuren verwischen und meinem Idioten von einem Bruder helfen. Er könnte uns ausrasten, und dann hätte ich eine teuflische Schweinerei aufzuräumen.«


    Briony nickte und rang sich zu einem kleinen Lächeln durch. »Pass auf dich auf, Ken.«


    Ken umarmte sie, ein unbeholfener Versuch, sie zu beruhigen, und dann schulterte er sein Gewehr und sprintete in Richtung Haus zurück.


    Jack war umstellt und versuchte sich die Soldaten einen nach dem anderen vorzunehmen, aber er wurde von dem zweiten genetisch weiterentwickelten Soldaten an Ort und Stelle festgehalten. Ken beeilte sich beim Verwischen der Spuren, die von der Mine zum Tunnel führten. Ich bin auf dem Weg. Erschieß mich nicht.


    Geh hoch, Ken. Schaff mir den Scheißkerl vom Hals. Whitney kann es sich nicht leisten, allzu viele von seinen weiterentwickelten Soldaten zu verlieren. Es mag zwar sein, dass er Soldaten körperlich weiterentwickeln kann, aber übersinnliche Anlagen müssen von Natur aus gegeben sein, bevor man sie intensivieren kann.


    Ich habe erst noch ein paar Soldaten zwischen uns aus dem Weg zu räumen.


    Während er den Gedanken gerade zu Jack sandte, erhob sich vor ihm ein Soldat, der mit Laub und Zweigen bedeckt war, und Ken sah das Mündungsfeuer seiner Waffe. Er schwang seinen Körper in eine Drehung, ließ seinen Fuß weit vorschießen und konnte verhindern, dass der Schuss ihn traf, doch das Messer in der anderen Hand des Soldaten ließ ein heftiges Brennen durch seinen Schenkel rasen. Er erwischte den Soldaten an der Hüfte, so dass dieser 
     rückwärts taumelte. Die Schusswaffe ging ein zweites Mal los, und die Kugel schabte Laub von den Zweigen, als sie zwischen den Bäumen hindurchsauste.


    Ken sprang in die Luft und über den Kopf des Soldaten, um dem nächsten Schuss auszuweichen. Er stieß sich von einem Baum ab, trat dem Soldaten fest gegen den Kopf und trieb seine Stiefelspitze in den Hinterkopf des Mannes, der bleischwer zu Boden ging. Ken stürzte sich auf ihn, brach ihm schleunigst das Genick und ließ die Leiche fallen. Er nahm die Waffen, die Munition und ein winziges Funkgerät an sich und folgte wieder dem Bach zum Haus zurück, jetzt jedoch wesentlich vorsichtiger. Offensichtlich hatten sich die Bodentruppen aufgefächert und umkreisten das Haus.


    Ich komme aus östlicher Richtung.


    Das war aber auch Zeit. Jack bewegte sich kaum merklich vom Fleck, um einen besseren Schusswinkel auf einen der Soldaten zu haben, der sich in östlicher Richtung über die Lichtung bewegte. Er musste Ken bei seinem Näherkommen Deckung geben, aber der genmanipulierte Soldat ließ ihm keinen Bewegungsspielraum.


    Die Luft um ihn herum schimmerte und wurde undurchsichtig. Er fühlte den Druck sowohl in der Brust als auch im Kopf, als quetschte etwas die Luft aus seinem Körper. Der Soldat wurde jetzt aktiv und bildete um Jack herum eine Abschirmung.


    Jack rollte sich herum und hob sein Gewehr, aber dort war kein Ziel. Er war nicht sicher, ob eine Kugel die übernatürliche Abschirmung durchdringen konnte. Nur zwei Männer, die er kannte, konnten eine solche Abschirmung errichten. Kaden Montague und Jesse Calhoun. Jesse arbeitete im Team der SEALs, und Kaden Montague gehörte 
     zu dem anderen Team – einer Mischung aus Soldaten der Sondereinheiten unter dem Befehl von General Ranier. Waren sie entweder von dem Admiral oder von dem General verraten worden? Jemand arbeitete für Whitney, und sie mussten herausfinden, wer das war, denn sonst würden früher oder später beide Teams verraten und ermordet werden. Da sich Whitney jetzt seine eigene Armee zulegte, mussten sie zwangsläufig alle entbehrlich sein.


    »Dann bist du also Jack Norton. Ich habe schon viel von dir gehört. Elite. Der Beste. Du und dein Bruder, ihr seid absolut nicht aufzuhalten. Keiner kann euch endgültig umlegen. Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut du wirklich bist. Wenn du mich willst, dann wirf das Gewehr hin, und lass uns loslegen.«


    Jack schwieg und versuchte vom Klang der Stimme auf den exakten Standort zu schließen. »Du willst dir einen Ruf erwerben.«


    »Ich habe bereits einen Ruf. Du bist das ältere Modell mit den Mängeln.«


    »Du meinst, ich kann selbstständig denken.« Jack versuchte ganz langsam zur Dachkante zu ruckeln, doch eine Kugel, die neben seinem Stiefel in die Dachziegel einschlug, warnte ihn stillzuhalten.


    »Ich werde dich töten«, sagte der andere Mann mit zuversichtlicher Stimme.


    »Wer zum Teufel bist du?«


    »Ich heiße Will Gunthrie. Du erinnerst dich an mich. Du hast mir eine Pistole an den Kopf gehalten, als wir in Kolumbien draußen im Dschungel waren. Dir hat meine Einstellung nicht gepasst.«


    Jetzt wusste Jack, mit wem er es zu tun hatte, und die Erinnerung ließ Galle in seiner Kehle aufsteigen. Der Junge 
     war ein skrupelloser Killer, dem es Spaß machte, anderen Leid zuzufügen. Für ihn war es mehr als ein Job; er wollte Schmerzen bereiten. Er hatte die beiden Wachen nicht sofort umgelegt, sondern sie mit aufgeschlitzten Bäuchen liegen lassen und versucht, ihre Eingeweide wieder in ihre Leiber zu stopfen. Männer wie Gunthrie machten Jack krank.


    »Du hast mit deinem Messer geübt, nicht wahr, Willie?«, fragte Jack leise. »Ich habe es dir abgenommen und dir eine Pistole in den Mund gesteckt, und du hast dir in die Hose gepinkelt. Du wachst nachts auf und bist in kalten Schweiß gebadet, nicht wahr, wenn du daran denkst, wie ich deiner jämmerlichen Gestalt ein Ende mache.«


    Der Schild dehnte sich aus und zog sich zusammen, als sei Wills Wut aufgeflackert, doch als er sprach, war seine Stimme so kühl wie bisher. »Ich will meine Chance, Jackie-Boy. Du bildest dir ein, dass du großartig bist, der Alptraum der Heckenschützen, du und dieser Schatten von einem Bruder, den du hast. Komisch, dass ihn keiner jemals sieht oder hört, bevor es zu spät ist. Aber du bist derjenige, über den sie alle reden. Der große, böse Jack.«


    »Ja, er ist dort draußen, irgendwo im Schatten, Will, und er hat dich in diesem Augenblick im Visier. Schwitzt du wieder? Du beginnst ihn zu fühlen, nicht wahr? Zuckt dein linkes Auge schon? Ich schieße zwischen die Augen, aber Ken bevorzugt das linke Auge.«


    »Wenn du mich töten willst, Jack, dann geh mit einem Messer auf mich los. Deine Schusswaffen werden dir diesmal nichts nutzen.«


    Jack seufzte. »Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn, Willie, aber wenn dein Ego Streicheleinheiten braucht, dann tun wir es eben und bringen es hinter uns.«


    Du weißt, dass es eine Falle ist, Jack! Ich kann nicht mal bis aufs Dach sehen. Eine Art Licht wirft eine Spiegelung zu mir zurück. Ich habe meinen Posten bezogen, ich sollte euch beide sehen können, aber das Dach ist von Dunst überzogen. Kannst du dort rauskommen?


    Ich glaube nicht, Ken. Ich werde ihm seinen Willen lassen müssen. Er hat lange Zeit darauf gewartet. Ich hätte ihm in Kolumbien das Handwerk legen sollen, als ich ihn beim Foltern der Wachen erwischt habe. Ich hätte es ja getan, aber wir mussten uns den Weg freikämpfen, um dort jemals wieder rauszukommen, und wir brauchten jeden Mann.


    Wusstest du, dass seine übersinnlichen Anlagen intensiviert wurden, Jack? Hast du ihn beim Eignungstest gesehen?


    Nein. Ich dachte, er sei wenige Monate, nachdem wir uns dem Test unterzogen hatten, ums Leben gekommen. Ich hatte ihn im Auge behalten und habe dann erfahren, er sei in Afghanistan tödlich verwundet worden.


    Es könnte eine Falle sein, Jack. Da sind zwei Hubschrauber, und einer schwirrt über dem Dach hin und her. Ich habe ein Funkgerät an mich gebracht, und sie befehlen deinem Knaben wegzutreten und die Abschirmung zu entfernen. Sowie du dich zeigst, könnte er es tun, und dann wäre es für die Jungs in den Hubschraubern ein reines Truthahnschießen.


    Jack zog den Riemen des Gewehrs über seinen Kopf und legte die Waffe hin. Er tätschelte die Glock in seinem Schulterhalfter und stieß sein Gewehr hinter dem Kamin hervor, damit Will es sehen konnte. Das kann schon sein, Ken, aber ich glaube, er ist viel zu scharf auf mich. Er denkt schon seit langer Zeit darüber nach, wie er an mich rankommt. Dies ist seine einzige Chance, und er weiß es. Und es könnte auch meine einzige Chance sein. Wenn er den Schild entfernt, muss ich mit beiden Hubschraubern und mit ihm kämpfen.


    Ken fluchte. Dann bring es hinter dich. Ich werde sehen, was ich gegen die Hubschrauber ausrichten kann.


    »Du willst es unbedingt so haben, Will?«, fragte Jack. »Leg dein Gewehr so ab, dass ich es sehen kann. Ich weiß, dass du eine Pistole hast, aber ich habe auch eine. Wenn du diesen Schild einreißt, töte ich dich, bevor sie an mich rankommen. Darauf kannst du dich verlassen.«


    Will Gunthrie legte sein Gewehr deutlich sichtbar auf das Dach und trat hervor. Jack war in Versuchung, ihn augenblicklich abzuknallen und sich den Rest zu sparen.


    »Du kannst auf mich schießen«, sagte Will, »aber ich habe dich im Visier, und dann bist du auch tot. Finger weg von deiner Waffe. Das ist eine persönliche Angelegenheit für mich, Jack, und deshalb wirst du sterben. Für dich ist alles nur Geschäft.«


    »Hast du es darauf abgesehen, mich totzuquatschen?«, fragte Jack mit sanfter Stimme.


    Gunthries Hand schoss vor, sein Handgelenk bewegte sich ruckartig, und ein Messer sauste durch die Luft. Jack tauchte darunter hindurch, rollte sich herum, gelangte direkt vor den jüngeren Mann, schlitzte ihm mit seinem Messer von unten nach oben den Oberschenkel auf und zielte auf die Weichteile seines Körpers. Will sprang zurück, zog ein zweites Messer und umkreiste ihn wachsam. »Schnell bist du, das muss ich dir lassen. Damit habe ich nicht gerechnet.«


    Jack beobachtete ihn, und seine Augen nahmen jede Kleinigkeit wahr, die geringste Bewegung, die Anspannung der Muskeln, das nervöse Zucken an seinem Kiefer. Jack lächelte, doch es war eher ein Zähnefletschen. »Du schwitzt, Gunthrie, und dabei haben wir noch gar nicht angefangen.«


    Will täuschte einen Angriff vor, um Jack näher an sich heranzulocken. Jack beobachtete ihn einfach nur, reagierte aber nicht, zuckte mit keiner Wimper, und seine kalten Augen wandten sich keinen Moment lang von ihrem Ziel ab. Blut tropfte aus der langen Schnittwunde am Oberschenkel an Gunthries Bein herunter, aber er war zurückgesprungen, bevor der Schnitt tief genug ging, um größeren Schaden anzurichten. »Mach schon! Worauf wartest du?« Er bedeutete ihm mit gekrümmtem Finger, näher zu kommen, doch Jack beobachtete ihn nur und ließ sich keine Reaktion entlocken.


    Will bewegte sich so schnell, dass er nur verschwommen zu erkennen war, riss die Klinge nach oben zu Jacks Bauch und über die Taille, verfehlte knapp die Haut und ritzte Jacks Hemd auf. Jacks Schulter bewegte sich, dann folgte ein Schnippen des Handgelenks, als er angriff und zurücksprang. Ein oberflächlicher Schnitt zog sich über Gunthries Unterarme und einer über seine Brust – direkt über dem Herzen. Jacks Gesichtsausdruck blieb vollkommen unverändert. Sein Blick war weiterhin nichtssagend und kalt, und seine Augen schimmerten silbern, als er Ausschau hielt, was Will als Nächstes tun würde.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Gunthrie zielte mit einem gesprungenen Drehtritt auf Jacks Bauch und holte während der Drehung mit dem Messer aus. Der Tritt traf nie – Jack erwischte seinen Gegner am Fußgelenk –, doch als Gunthrie herumwirbelte, schlitzte sein Messer Jacks Bizeps schmerzhaft auf.


    Jack stieß seine Klinge tief in Gunthries Schenkel und drehte sie beim Herausziehen, schob den Mann von sich und sprang zurück, kam aber sofort wieder auf ihn zu, ritzte ihn dabei mehrmals mit dem Messer, so dass, als er 
     wieder zurücktrat, Blut aus einem halben Dutzend kleiner Schnittwunden sprudelte.


    Will Gunthrie fluchte grimmig, trat nah an ihn heran und riss sein Messer zu einem klassischen Angriff nach oben, weil er dem Ganzen ein Ende bereiten wollte. Jack schlug sein Handgelenk fort und wiederholte die Art der Attacke, die oberflächlichen Schnitte in die Arme und den Bauch, und ergänzte sie diesmal durch einen Schnitt in Gunthries Gesicht. Will wankte rückwärts und starrte auf das Blut hinunter, das aus so vielen Schnitten quoll. »Du kämpfst wie ein Mädchen.«


    Jack antwortete nichts darauf, sondern beobachtete ihn nur, nicht gewillt, sich in ein Gespräch mit einem Mann hineinziehen zu lassen, den er bereits für tot ansah. Auf irgendeiner Ebene war ihm bewusst, dass der Hubschrauber über ihnen lauerte und versuchte, einen Weg um die Abschirmung herum zu finden, die Gunthrie errichtet hatte, und ihm war sehr deutlich klar, dass er sich, sowie dieser Schild einstürzte, so schnell würde bewegen müssen, wie er sich noch nie in seinem Leben bewegt hatte. In Gedanken plante er jeden einzelnen Schritt, sogar den, wie er sein Gewehr wieder an sich brachte, und währenddessen beobachtete er Gunthrie und wartete auf den einen Fehler, von dem er wusste, dass der Mann ihn machen würde.


    Der Soldat hob seine Hand, um sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen, und Jack sprang schnell auf ihn zu, rammte ihm das Messer tief in den Brustkorb und begrub die Klinge in Gunthries Herz. Sie standen so dicht voreinander, dass ihre Stiefelspitzen sich fast berührten, und sahen sich gegenseitig in die Augen. »Diesmal ist es für mich eine sehr persönliche Angelegenheit, Gunthrie, und das hättest du berücksichtigen müssen.«


    Das Licht in den Augen des Mannes erlosch und ließ sie undurchsichtig, ausdruckslos und so leblos zurück wie die Leiche, die auf das Dach sackte. Als Gunthrie starb, schimmerte der Schild, wurde lichtdurchlässig und löste sich auf, und Jack stand auf dem Dach. Ein halbes Dutzend Waffen waren auf ihn gerichtet, und ein Hubschrauber kreiste über ihm.


    Der Bordschütze feuerte einen Kugelhagel aus dem Maschinengewehr ab. Jack sprang mit einem Satz zum Rand des Dachs, warf sich flach hin, packte mit einer Hand sein Gewehr und zog mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung den Riemen über seinen Kopf, während er sich über den Dachvorsprung schwang und ausholte, um seine Füße durch das Fenster ins Haus zu stoßen, in die relative Deckung, die ihm sein Schlafzimmer bot.


    Runter. Runter. Feindlicher Beschuss.


    Alles um ihn herum explodierte, ein Teil der Wand wurde herausgerissen, er hatte plötzlich einen brennenden Schmerz im Bein, und ein glühender Brocken verkohlte seine Hose und versengte ihm die Haut, während er kriechend versuchte, den Schutz des Badezimmers zu erreichen. Er schlug auf seine glimmende Jeans und wälzte sich mehrfach herum, um sämtliche Flammen zu löschen. Er fluchte, als sich Blasen auf seiner Wade und auf seinem Oberschenkel bildeten und seine Haut sich leuchtend rot verfärbte.


    Erledige dieses verdammte Arschloch.


    Schon dabei. Während Ken das sagte, betätigte Jack bereits den Abzug und zielte zuerst auf den Bordschützen mit dem Maschinengewehr und dann auf den Soldaten, der die Granaten rausschleuderte. Ich nehme mir den Hubschrauber vor.


    Warte, bis das verdammte Ding weit genug weg vom Haus ist. Ich will nicht, dass es mir auf den Kopf fällt.


    Ken gab schnell hintereinander drei Schüsse ab, und der Hubschrauber begann sich wüst zu drehen. Jack hob den Kopf gerade weit genug, um sein Ziel anzupeilen und zwei weitere Schüsse abzugeben. Der Hubschrauber driftete seitlich weg und drehte sich wieder. Schwarzer Rauch quoll heraus.


    Verdammt noch mal, Ken. Er wird auf die Garage stürzen. Da ist mein Jeep geparkt. Dein Rover steht rein zufällig im Schuppen. Wie ist es eigentlich dazu gekommen?


    Hör auf zu keifen. Sieh zu, dass du aus dem Haus rauskommst. Jemand ist gerade aus dem Hubschrauber gesprungen, und wie er gelandet ist, lässt darauf schließen, dass es sich um einen Supersoldaten handelt.


    Der Hubschrauber sackte herab und zerschellte, beinah in Zeitlupe, Metall knirschte laut, und weiterer Rauch machte die Luft noch drückender. Überall um sie herum stoben Rauchschwaden auf.


    Er nimmt alles unter Beschuss, Jack, er könnte es auf dich abgesehen haben. Bist du verletzt?


    Nicht direkt, aber ich bin wirklich stinksauer auf dich, weil du meinen Wagen in die Luft gesprengt hast.


    Ich habe deinen Wagen nicht in die Luft gesprengt, du Schafskopf. Ich habe dir das Leben gerettet. Außerdem habe ich dir gesagt, du sollst die Karre im Schuppen parken. Ich habe in der Garage aufgeräumt, und du wolltest den Wagen nicht wegfahren. Das geschieht dir recht.


    Etwas in Jacks Innerem erstarrte. Wo ist der zweite Hubschrauber?


    Ich habe ein paar Schüsse auf ihn abgegeben, und er hat sich entfernt.


    Jack schüttelte den Kopf und zwang sich, nicht mehr an die Kampfhandlungen zu denken, damit er wieder den Überblick gewann. Hier stimmt etwas nicht, sagte er. Sie greifen uns an, Ken, aber sie geben sich keine allzu große Mühe. Glaubst du, sie fürchten sich?


    Ken drehte und wendete diese Überlegung in seinem Kopf, und seine Miene verfinsterte sich. Ich glaube, sie befolgen Befehle.


    Dann sorgen sie also dafür, dass wir beschäftigt sind. Whitney hat seinen Computer die Wahrscheinlichkeiten errechnen lassen, wie er es vor jedem Einsatz getan hat, und sein verdammter Computer hat gesagt, wir brächten Briony in einem sicheren Versteck unter. Jacks Eingeweide verkrampften sich – und das war kein gutes Zeichen. Seine inneren Warnsysteme begannen bereits zu schrillen.


    Kens Alarmglocken läuteten ebenso laut. Briony war besorgt, weil sie sie überall finden. Wie machen sie das, Jack? Wie gelingt es ihnen, sie immer wieder zu finden?
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    BRIONY KAUERTE IN dem Tunnel, der in das Bergwerk führte. Hier stimmte etwas nicht, aber sie konnte ihren Finger nicht drauflegen. Wie fanden sie sie immer wieder? Wenn Ken Recht hatte, hätten sie niemals Soldaten gegen ihn und Jack ausgesandt. Wie konnte Whitney ungestraft Soldaten gegen Angehörige des Militärs ins Feld schicken? Sie hatten niemanden, dem sie vertrauen konnten.


    Im Tunnel war es wesentlich dunkler als im Wald, und sie saß im Eingang. Von dort aus konnte sie sich schleunigst tiefer ins Bergwerk zurückziehen, falls jemand kommen sollte, aber es war ihr ein Trost, den Wald so dicht vor sich zu haben. Gelegentlich sah sie Licht am Himmel aufblitzen und hörte die Geräusche von Schüssen, aber all das schien weit weg zu sein. Wie fanden sie sie immer wieder?


    Das, was Whitney getan hatte, musste einer ganz eigenen Logik folgen. Er hatte sie aus dem Waisenhaus, in dem er sie gefunden hatte, mitgenommen und an ihr experimentiert, aber im Gegensatz zu einigen der anderen Mädchen, die er behalten hatte, hatte er sie von einer liebevollen Familie adoptieren lassen. Aber auch das war ein Experiment, ein weiteres Experiment. Er hatte sehen wollen, wie sie sich entwickeln und wie sie zurechtkommen würde – im Vergleich zu einer anderen Person, die er bei sich behalten hatte. Was genau war für ein Experiment erforderlich? Briony setzte sich aufrechter hin, und ihr Herz begann heftig zu 
     klopfen, denn sie wusste, dass sie dicht vor einer wichtigen Entdeckung stand. Ihre Schläfen pochten, und der Magen drehte sich ihr fast um. Zu viele Male in ihrem Leben hatte sie denselben stechenden Schmerz empfunden, das grässliche Brodeln in ihrem Magen, und sie hatte den Versuch aufgegeben, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern. Wen hatte Whitney in seiner Gewalt, und mit wem verglich er sie? Whitney brauchte seine Experimente wie andere Menschen die Luft zum Atmen. Es musste jemanden geben, ein anderes Kind, das er zurückbehalten hatte und das ohne eine Familie aufgewachsen war, in einer trostlosen, schwierigen Umgebung aufgewachsen war … ein Kind, das er bei sich behalten hatte.


    »O Gott.« Ihre eigenen Gedanken lösten ein solches Entsetzen aus, dass sie sich vor und zurück zu wiegen begann und die Hände auf ihren Bauch presste. Eines der anderen Mädchen? Was würde Whitney daraus lernen? Nur, dass sie unter Zwang anders handelte? Dass sie sich anders verhielt, wenn sie große Schmerzen hatte? Nein – das würde Whitney nicht genügen. Warum hatte er ausgerechnet sie zur Adoption freigegeben? Was war an ihr so besonders, dass er sie fortgeschickt hatte, wenn er so viele andere behalten hatte?


    Sie versuchte sich zu erinnern, ihre Gedanken gewaltsam ihrer Kindheit zuzuwenden, der Zeit vor ihrer Adoption. Sie war fünf Jahre alt gewesen, alt genug, um Erinnerungen an die Zeit davor zu haben. Ihr Schädel pochte heftig. Blut rann aus ihrer Nase, um sie zu warnen, doch da bewegten sich Schatten, entzogen sich ihr, ließen Andeutungen erkennen. Sie vernahm eine kindliche Stimme. Die weinte. Bettelte. War das ihre Stimme? Waren es zwei Stimmen, die weinten? Harte Hände rissen sie 
     fort, als sie sich anklammerte … als sie sich aneinander klammerten.


    Sie rieb sich die Arme, da ihr plötzlich kalt bis in die Knochen war. Es waren zwei Stimmen. Ein heftiger Schmerz fuhr durch ihren Kopf und stach tief in ihr Gehirn, doch sie war nicht bereit loszulassen, wenn sie so dicht davorstand. Blut rann mittlerweile unablässig aus ihrer Nase und begann aus ihrem Ohr zu sickern. Sie presste sich die Handflächen gegen den Kopf. Es fühlte sich an, als zöge jemand einen Schraubstock zu, doch sie durchstieß die Barriere, den Schmerz – und sah …


    Briony erstickte einen Aufschrei und schlug sich die Hände vor die Augen, als könnte sie damit das Wissen aussperren. Zwei kleine Mädchen, denen das flachsblonde Haar um identische Gesichter fiel. Ihre dunkelbraunen Augen waren riesig. Sie liefen gemeinsam umher, redeten miteinander und hielten einander in den Armen, bis … Briony rannte tiefer in das Bergwerk hinein, krümmte sich und übergab sich.


    Sie hatte eine Zwillingsschwester! Whitney hatte die beiden auseinandergerissen, ihre Erinnerungen hinter einer Mauer aus Schmerz verborgen und sie allein in die Welt hinausgeschickt, ihre Schwester hingegen bei sich behalten. Wie hatte sie zulassen können, dass er ihr Wissen um ihre Schwester auslöschte? Was hatte er in all den Jahren, die seither vergangen waren, Mari angetan? Marigold. Hatte er auch ihre Erinnerungen ausgelöscht? Oder wusste ihre Schwester, dass Briony sich irgendwo in Freiheit befand, während sie weiterhin bei einem Irren eingesperrt war, der sie Experimenten unterzog? Wartete ihre Schwester auf Rettung? Konnte er so grausam sein, sie derart zu foltern? Fragte ihre Schwester sich an jedem 
     einzelnen Tag ihres Lebens, warum Briony nicht zurückkam, um sie zu holen?


    Tränen strömten über ihr Gesicht, als Briony zum Eingang der Mine zurückwankte. Sie erinnerte sich nur an winzige Bruchstücke, aber sie wusste, dass sie Recht hatte, sie fühlte es, die nagende Leere, genauso wie damals, als Whitney vor all diesen Jahren die beiden kleinen Mädchen auseinandergerissen hatte. Es musste eine Möglichkeit geben, sie zu finden. Briony würde sie finden, um jeden Preis, aber erst musste sie dahinterkommen, wie Whitneys Männer sie immer wieder aufspürten. Bevor sie den Spieß umdrehen und den Arzt in die Enge treiben konnte, musste sie ihm vollständig entkommen.


    Brionys Kopf schnellte mit einem Ruck in die Höhe. Whitney hatte die Kontrolle über sie nie wirklich aus der Hand gegeben. Er hatte im Einzelnen über ihre Ausbildung bestimmt, und ihre medizinische Versorgung war ganz und gar unter seiner Regie erfolgt. Sie hatte für jede Fortsetzung seiner Experimente zur Verfügung gestanden, und er hatte ihr sogar nachträglich die Fähigkeit verliehen, ihre Hautfarbe zu verändern. Wenn das der Fall war, dann hatte er auch die Möglichkeit gehabt, alles andere zu implantieren, was ihm notwendig erschien – wie zum Beispiel einen Peilsender.


    Sie fluchte leise. Natürlich musste es einen Peilsender geben. Er würde nicht wollen, dass sie sich ihm entzog, wenn sie die zukünftige Mutter seiner Supersoldaten war. Wann hatte er diesen Sender implantiert? Nicht in ihrer Kindheit; seitdem waren zu viele Jahre vergangen, und die technologische Entwicklung schritt zu schnell voran. Er würde nur das Beste und das Neueste wollen. Wann hatte Dr. Sparks das letzte Mal einen wichtigen Eingriff an 
     ihr vorgenommen? Vor zwei Jahren war sie ambulant in einem Krankenhaus operiert worden. Sparks hatte seine eigenen Leute dort gehabt, nicht das reguläre Krankenhauspersonal.


    Briony berührte ihre Hüfte. Als sie aus der Narkose aufgewacht war, hatte sie eine Naht vorgefunden, und Dr. Sparks hatte ihr gesagt, sie hätten einen verdächtigen Knoten entdeckt und entfernt, da sie angesichts ihrer enormen körperlichen Fähigkeiten gar nicht vorsichtig genug sein könnten. Er hatte nicht ausdrücklich von Krebs gesprochen, sondern sich in Andeutungen ergangen, und ihre Mutter war wegen jeder Beule und jeden blauen Flecks außer sich geraten.


    Briony fuhr mit einem Finger über die kleine Narbe und drückte fest zu, um zu sehen, ob sie dort unter der Haut etwas ertasten konnte. Ihr stockte der Atem. Wenn sie ganz fest zudrückte, konnte sie unter der Fingerkuppe deutlich kleine Erhebungen fühlen. Whitney musste den Sender implantiert haben. Und das hieß, es änderte überhaupt nichts, wenn Jack und Ken eine ganze Armee aufhielten und sie außerdem im tiefsten Dschungel versteckten – sie würden sie finden.


    Mit rasendem Herzklopfen öffnete sie den Rucksack, den Jack hastig für sie gepackt hatte. Auf ihren Kleidungsstücken lagen nicht nur Waffen, sondern auch eine Sanitätstasche. Sie zog das Messer aus der Scheide und drehte es in ihren Händen, um die Klinge zu inspizieren. Jack und Ken schienen vorzüglich ausgerüstet zu sein. Das Messer war gut austariert und lag angenehm in der Hand. Sie starrte die Klinge an, während Unschlüssigkeit mit Entschlossenheit rang.


    Briony nahm gedanklich Kontakt zu Jack auf, da sie Zuspruch 
     brauchte. Sie hoffte, die Gefahr sei ausgestanden und er könnte zu ihr kommen, doch er wurde voll und ganz von einem bestimmten Ziel in Anspruch genommen. Sie zog sich von Jack zurück und starrte noch einmal das Messer an. Ganz langsam öffnete sie eine Packung desinfizierender Tücher und wischte die Klinge damit ab. Sie ließ die Klinge noch einen Moment über ihrem nackten Fleisch gleich über der Hüfte verharren. Es war kalt, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.


    Sie holte tief Atem und presste die Messerspitze gegen den Rand der kleinen Scheibe mit den Erhebungen in ihrer Hüfte. Ihr Körper erschauerte, und der Schweiß brach ihr aus, als das Messer ihre Haut durchbohrte. Sie stieß es tiefer in sich und versuchte die Dimensionen des Fremdkörpers zu ertasten. Sie begann zu zittern. Schmerz durchzuckte sie und setzte ihrem Magen zu, aber sie war entschlossen, das Ding herauszuschneiden. Sowie sie sich eine klare Vorstellung von der Größe gemacht hatte, ließ sie das Messer sorgsam über ihre Haut gleiten und schnitt die Haut zu einer Klappe auf. Sie maß nur knapp zwei Zentimeter, aber der Schmerz strahlte so stark in ihr Bein und in ihren Rücken aus, dass es schien, als schnitte sie ihre halbe Hüfte auf. Sogar ihre Bauchdecke wurde hart. Sowie sie den Schnitt angebracht hatte, legte sie das Messer hin und benutzte die Pinzette, um den Gegenstand herauszuziehen, wobei sie ständig tröstliche Worte flüsterte, da sie fürchtete, die Babys könnten wahrnehmen, was sie tat.


    Sie musste sich einen Moment ausruhen und tief durchatmen, um zu verhindern, dass ihr wieder schlecht wurde. Es war eine knifflige Stelle zum Nähen, und das Blut, das ungehindert floss, machte alles glitschig. Die Sanitätstasche enthielt etliche Nadeln und Fäden, die – zum 
     Glück – schon eingefädelt waren. Sie hatte schon vorher Vernähen unter Kampfbedingungen geübt, aber irgendwie schien es weitaus schmerzhafter und schwieriger zu sein, als sie es in Erinnerung hatte.


    Ihre Hände zitterten, was auch nicht gerade hilfreich war, aber sie biss sich fest auf die Unterlippe und stach die Nadel gewaltsam durch ihre Haut. Sie bemühte sich, den Hautlappen mit kleinen Stichen anzunähen. Als sie damit fertig war, fühlte sich Briony elend, und ihr war übel. Sie lehnte sich zurück, um kurz die Augen zu schließen. In der Enge des Stollens war der Geruch ihres eigenen Bluts überwältigend. Sie schloss die Augen, weil sie sich darauf konzentrieren wollte, ihren aufgewühlten Magen zu beruhigen.


    Ein leises Geräusch, das Knacken eines kleinen Zweigs, ließ sie aufhorchen. Sie riss die Augen auf, griff nach der nächstbesten Waffe, einem Stein, und schleuderte ihn mit aller Kraft zum Eingang des Bergwerks. Ihre Hand war noch blutig, und der Stein entglitt ihr beim Werfen. Luthers Gesicht verfinsterte sich vor Wut, als er den Stein, der ihm gegen die Brust geprallt war, fing. Er trat in den Höhleneingang und ragte über Briony auf.


    »Wenn das nicht die kleine Hure ist, die wieder zu ihrem Kerl gelaufen ist. Das ist sein Balg in deinem Bauch, stimmt’s? Nicht das des Raubkatzenbändigers, du miese kleine Lügnerin.« Luther trat nach ihr.


    Sie rollte sich im letzten Moment herum, als seine Stiefelspitze direkt auf ihren Bauch zukam. Sie wälzte sich weiter von ihm fort, bis ihr der Platz ausging, und versuchte dann, auf die Füße zu kommen. Luther war zu schnell. Er folgte ihr und hielt sie mit seinem stämmigen Körper an der Tunnelwand gefangen. Sie zog die Knie an, um die 
     Babys zu schützen, und wartete auf den nächsten Angriff. Luther atmete schwer, und die Wut in seinen Augen war fürchterlich.


    Jack! Keine Spur von Ruhe mehr. Keine Spur von stoischer Gelassenheit. Jack, Luther hat mich gefunden!


    Er antwortete augenblicklich, und sie hätte weinen können. Seine Stimme war vollkommen ruhig – vollkommen zuversichtlich. Wir machen uns sofort auf den Weg. Halte ihn hin, wenn du es schaffst. Wenn nicht, dann zeige dich kooperativ, Kleines. Gib ihm bloß keinen Grund, sich über dich zu ärgern.


    Eine gute Idee, aber sie kommt etwas zu spät. Ich fürchte wirklich, er wird versuchen, den Babys etwas anzutun. Ich weiß nicht, was für ihn dabei herausspringt, aber er scheint zu glauben, ich hätte ihn auf irgendeine Weise betrogen. Ich habe das Messer, aber ich weiß nicht, ob ich eine Chance gegen ihn habe.


    Hat er deine Waffe gesehen? Weiß er, dass du sie hast?


    Nein.


    Heb dir das für den äußersten Notfall auf. Und noch etwas, Kleines, verschließe dich mir innerlich nicht. Es könnte sein, dass ich dich sogar über diese Entfernung gegen Gefühle abschirmen kann. Und falls er dich fortbringt, bevor ich es schaffe, an deiner Seite zu sein, werde ich dich finden.


    »Allmählich habe ich die Nase wirklich voll von dir, Briony«, sagte Luther. Er beugte sich herunter und sah ihr fest in die Augen. Er wollte, dass sie sich vor ihm fürchtete; sie konnte es ihm deutlich am Gesicht ansehen. »Du hast gelogen und mir nicht gesagt, dass Jack der Vater ist.«


    Briony wich noch tiefer in die Schatten zurück, tastete den Rucksack hinter sich ab und stellte fest, dass das blutige Messer noch darauf lag. Sie lehnte sich an den Rucksack, damit die Klinge des Messers durch ihren Körper verborgen wurde. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich bin so verwirrt. 
     Ich begreife gar nichts mehr.« Sie sprach leise und ließ ihren Tonfall sogar unterwürfig klingen.


    Das war das Letzte, was er von ihr zu hören erwartet hatte, und er blieb abrupt stehen. In seinen Gesichtszügen drückte sich Argwohn aus. Briony hob absichtlich eine zitternde Hand und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, verschmierte Blut auf ihrer Stirn und gab sich Mühe, möglichst zerbrechlich zu wirken.


    »Du hast den Peilsender gefunden.« Seine Haltung ihr gegenüber veränderte sich grundlegend. Es klang sogar so, als sei er stolz auf sie. »Ich wusste, dass du ihn finden würdest – und du hast ihn eigenhändig aus deinem Körper herausgeschnitten. Du bist genau wie …« Luther ließ seinen Satz abrupt abreißen, kauerte sich neben sie und zog eine Feldflasche heraus. »Hier, trink einen Schluck. Es ist nur Wasser. Lass mich das mal ansehen.«


    »Wie meine Schwester?« Briony nahm die Flasche von ihm entgegen und trank, ohne ihren Blick von seinem Gesicht zu lösen, denn sie wollte seine Reaktion sehen.


    »Ich wusste, dass du dahinterkommen würdest. Ich habe mir dich ausgesucht, weil du knallhart bist, und unsere Kinder werden ganz unglaublich sein.« Seine Finger streiften ihre Hüfte, als er sich genauer ansah, was sie getan hatte.


    Briony biss sich fest auf die Unterlippe und zwang sich, stillzuhalten und nicht vor seiner Berührung zurückzuschrecken. »Wo ist sie?«


    »Du wirst sie früh genug zu sehen bekommen. Im Moment ist sie in keiner guten Verfassung. Brett muss sie oft züchtigen. Sie ist ungeheuer aggressiv.«


    »Wer ist Brett? Und warum ist sie aggressiv?«


    »Sie will nicht mit ihm kooperieren.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Art von Ärger will ich nicht mit dir haben.«


    »Meine Schwester ist mit jemandem zusammen, der Brett heißt? Und er schlägt sie? Siehst du, warum ich so verwirrt bin? Ich dachte, Whitney wollte, dass ganz bestimmte Paare gemeinsame Kinder bekommen, und er hätte dafür gesorgt, dass sie sich körperlich zueinander hingezogen fühlen.« Sie trank wieder einen Schluck Wasser und versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern … Zeit zu schinden.


    Luther holte seine eigene Sanitätstasche heraus und rieb die Stelle über ihrer Hüfte mit einem weiteren antiseptischen Mittel ein, bevor er ein lokales Antibiotikum auftrug. »Wir haben festgestellt, dass es nicht notwenig ist, dass sich die Frau zu dem Mann hingezogen fühlt. Wichtig ist nur, dass der Mann sie will.«


    Briony runzelte die Stirn. »Das ist doch lachhaft. Weshalb sollte sie jemals einwilligen, ein Baby von jemandem zu bekommen, zu dem sie sich nicht hingezogen fühlt?«


    »Sie braucht nicht einzuwilligen. Du brauchst nicht einzuwilligen. Wir können Gefügigkeit erzwingen. Leicht ist das nicht, wenn die Frau eine Kämpfernatur ist, aber es hat andererseits auch sein Gutes, und das sehen wir alle ein. Wenn die Frau bereit ist, zu kämpfen und wenn sie zäh genug ist, um sich einen Peilsender aus dem Körper zu schneiden, dann ist sie eindeutig jemand, den wir als Mutter unserer Kinder haben wollen.« Er bedeckte die Wunde mit Mull und befestigte ihn mit Heftpflaster. »Das sollte halten, bis wir dich ins Labor gebracht haben.«


    Briony verkniff es sich, ihm zu sagen, ihrer Meinung nach sei er verrückt. »Werde ich meine Schwester sehen können?«


    »Wenn ihr beide einander sehen wollt, dann werdet ihr tun müssen, was notwendig ist.«


    »Du meinst, Sex mit jemandem haben, mit dem wir nicht zusammen sein wollen? Warum setzt Whitney keine künstliche Befruchtung ein, statt eine Frau zu zwingen, mit einem Mann, den sie nicht will, intim zu sein?«


    »Damit, wenn wir die Soldaten haben, die wir wollen, keiner behaupten kann, sie seien gentechnisch erzeugt worden. Sie werden Menschen und über jeden Einwand erhaben sein, und keiner wird sich darüber entrüsten können. «


    »Das ist Vergewaltigung«, hob Briony hervor.


    »Nur, wenn du es zur Vergewaltigung machst«, wandte Luther ein, und seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, um sie auf die Füße zu ziehen. »Die Frau hat die Wahl. Wir stellen sie immer vor die Wahl. Es liegt ganz an ihr, ob sie es sich leicht oder schwer machen will. Sei nicht wie deine Schwester!«


    Der Fanatismus in seinem Gesicht machte sie krank. Er glaubte jedes Wort, das er sagte. Er fand, an seinem Vorschlag sei nichts auszusetzen – dass er sie zwang, eine sexuelle Beziehung mit ihm einzugehen, um ein Kind von übermenschlicher Kraft und übermenschlichen Fähigkeiten zu erzeugen. Es war nicht einleuchtend, dass sie zur Erzeugung von Kindern nicht auf künstliche Befruchtung zurückgriffen – es musste einen anderen Grund dafür geben.


    Sie wankte gegen ihn, als er sie aus dem Stollen in die Morgendämmerung hinauszog. In Windeseile stürzte er sich auf sie, wirbelte sie herum, knallte sie gegen die Seite des Eingangs und presste sie mit einer Hand fest dagegen, während sich die andere um ihr Handgelenk schloss und das Messer hervorzog. Er stemmte es aus ihren Fingern, und es schlitterte über den Boden.


    »Hältst du mich wirklich für so dumm?« Er schlug ihr 
     fest genug ins Gesicht, um sie ins Wanken zu bringen, und stieß sie gleich darauf wieder an die Wand. »Ich bin ohnehin schon wütend auf dich, also bring mich nicht noch mehr gegen dich auf.«


    »Warum?« Die Ohrfeige ließ unfreiwillige Tränen in ihre Augen treten. »Was habe ich denn getan? Ich habe doch nur versucht zu entkommen. Das hättest du an meiner Stelle auch versucht.« Sie versuchte zu denken, um zu verhindern, dass sie in Panik geriet. Jack war auf dem Weg. Sie musste Zeit schinden, sonst gar nichts. Es würde ein Moment kommen, dieser eine Moment, in dem Luther in seiner Wachsamkeit nachließ, und dann würde sie eine Möglichkeit finden, ihm zu entkommen – oder ihn zu töten.


    Er presste sein Gesicht an ihren Hals und atmete tief ein. »Du stinkst nach ihm. Du hast mit diesem Killer geschlafen. Mehr ist er nämlich nicht – etwas anderes kann er nicht. Er ist kein Soldat. Loyalität gegenüber der Einheit ist ihm fremd. Er ist ein Killer, und du bekommst ein Kind von ihm. Wir werden zu einem Arzt gehen, bevor wir dich ins Labor schaffen, und du wirst es wegmachen lassen. Du wirst ihnen sagen, du hättest das Baby verloren. Verstanden? Wenn du es nicht tust, wird dein Leben lange Zeit die Hölle sein. Ich bin versucht, das Ding selbst aus dir rauszuschneiden, so, wie du den Peilsender rausgeschnitten hast.«


    Briony konnte den Schauer nicht unterdrücken, der ihr über den Rücken lief, als seine Hände über ihren Körper glitten. Er küsste eine Seite ihres Halses und biss sie fest in die Schulter, eine Strafe für ihre Sünden. »Du warst immer für mich bestimmt – nicht für ihn. Warum sie sein Kind wollten, werde ich nie begreifen, aber sie werden es nicht bekommen. Ich werde nicht lange auf dich warten 
     können, aber ich will zumindest, dass du seinen Gestank von dir wäschst.«


    Er hatte sich eng an sie gepresst, so eng, dass sie fühlen konnte, wie steinhart er war, während seine Hände ihr Fleisch erkundeten. Das Geräusch von Schüssen hallte durch die Nacht, doch es kam aus der Ferne, und sie wusste, dass Jack noch weit weg war.


    Sie durfte nicht reagieren. Wenn sie Luther zeigte, wie sehr sie seine Hände auf ihrem Körper verabscheute, könnte er sie schlagen und eine Fehlgeburt herbeiführen, aber als seine Zunge an ihrem Hals leckte und seine Hände auf ihrem Hemd höher hinaufwanderten und ihre Brüste packten, konnte sie sich nicht zurückhalten.


    »Ich weiß, was du denkst, und du solltest es gar nicht erst probieren, Briony. Du bist reichlich zäh, aber in einem Kampf hast du niemals eine Chance gegen mich. Du bist nicht niederträchtig genug. Ich habe mich eingehend mit dir befasst, mir jedes einzelne Band angesehen, das von deinem Training existiert, und ich kenne jeden der Bewegungsabläufe, die du beherrschst.« Seine Lippen bewegten sich zu ihrem Ohrläppchen hinauf, und seine Hand legte sich unter ihre Brust.


    Für einen kurzen Augenblick versuchte sie zu verstehen, wie es für ihn war, den Whitneys diabolischer Verstand dazu getrieben hatte, Jagd auf sie zu machen – der Jagd auf sie machen musste, weil sein Körper erbarmungslose Forderungen an ihn stellte. Keine andere Frau würde ihn jemals befriedigen. Warum konnte Luther nicht erkennen, dass er ebenso sehr ein Opfer war, wie sie es war … wie Jack es war … ihre Schwester und wahrscheinlich auch Brett? Whitney verschob sie alle wie Figuren auf einem Schachbrett.


    Luther zog ihr Hemd hoch und senkte seinen Mund auf ihre Brust, denn das dringende Verlangen seines Körpers siegte gegen jede Vernunft.


    Briony stampfte, so fest sie konnte, auf seinen Fuß und trat nach hinten aus, um ihm ihren Absatz ins Knie zu rammen. Sie verfehlte das Knie, traf aber dafür das Schienbein. Er ächzte vor Schmerz, doch seine Hände spannten sich in dem Versuch, sie festzuhalten. Sie drehte sich, beugte sich vor, packte ihn um den Hals und schleuderte ihn über ihren Rücken hinter sich. Luther umklammerte grimmig ihr Handgelenk, als er über ihren Kopf segelte, und kugelte ihr beinah den Arm aus, als er sich überschlug und auf den Boden traf. Sie fiel der Länge nach auf ihn und versuchte sich im letzten Moment von ihm zu wälzen, wobei sie instinktiv die Babys schützte.


    Die Luft strömte aus ihrer Lunge, und sie zog ein Bein hoch, als Luther sich auf sie werfen wollte. Sie zielte auf seinen Schritt und trat fest zu, doch er drehte sich weit genug zur Seite, um den betäubenden Tritt mit seinem Schenkel abzufangen. Er fluchte, ballte die Hand zur Faust und schmetterte sie ihr ins Gesicht. Briony sah Sterne, und ihr linkes Auge schwoll so schnell zu, dass sie schon im nächsten Moment nichts mehr damit sah. Sie blockte jeden Schmerz ab und stieß sich nach oben, als er sich auf sie setzte, wölbte sich ihm entgegen und versuchte sein Gewicht von ihrem Bauch fernzuhalten. Absichtlich stieß er ihr sein Knie in die Hüfte und presste es gegen die Stiche ihrer frischen Naht.


    »Du verdammtes Miststück, ich habe dir doch gesagt, du sollst gar nicht erst versuchen, dich mit mir anzulegen. Du kannst nicht gewinnen. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich dir wehtun könnte, wenn 
     ich meine gesamte Kraft einsetzen würde? Bisher habe ich dir nur eine kleine Lektion erteilt.«


    Sie stieß gegen seine Brust und sein Bein, schlug mit geballten Fäusten auf ihn ein und bemühte sich, ihn abzuwerfen.


    Bleib liegen! Bleib am Boden!


    Jacks Stimme bewegte sich durch ihren Kopf und ging im Adrenalin und der Angst um ihre Kinder fast unter. Sie zögerte und ließ sich dann wieder auf den Boden sinken. Da diese momentane Unsicherheit ihn gewarnt hatte, warf sich Luther zur Seite und rollte von ihr fort, während sich die Kugel durch seine Schulter bohrte, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Er rollte sich immer weiter von ihr fort, bis in den Eingang der Mine.


    Briony krabbelte auf allen vieren der Deckung des Waldes entgegen. Ihr Auge war geschwollen, und sie konnte kaum etwas sehen. Harte Hände packten sie, und sie wehrte sich und schlug wüst um sich.


    »Ich bin es, Kleines. Du bist in Sicherheit. Du bist jetzt in Sicherheit.« Jack schlang seine Arme um sie und zog sie eng an seine Brust. Sie konnte ihn riechen und seinen Herzschlag hören. Er zog den Kopf zurück und schaute auf sie hinunter. »Verfluchte Scheiße! Dieser Dreckskerl!« Er zog sie wieder eng an sich, stieß sie dann zu Ken und wandte den Kopf zur Mine. Seine Augen hatten die Kälte eines Gletschers angenommen.


    »Nein!« Briony packte seinen Arm und versuchte ihn wieder an sich zu ziehen. »Er weiß, wo sie ist. Ich habe eine Schwester. Er weiß, wo sie ist, Jack.«


    Jack drehte nicht einmal den Kopf nach ihr um, als er zur Mine rannte.


    »Jack! Bitte!«


    Du Schafskopf. Denk nach. Ken warf sich auf seinen Bruder. Man folgt einem verwundeten Bären nicht in seine Höhle, ganz gleich, wie dringend er getötet werden sollte. Er traf Jack in die Kniekehlen und brachte ihn in dem Moment zu Fall, als Schüsse aus der Mine kamen.


    Geh von mir runter, du verfluchter Drecksack!


    Drück dich nicht so ordinär aus. Und benutz endlich deinen Kopf, Jack. Briony hat schon genug durchgemacht. Sie kann es nicht gebrauchen, dich sterben zu sehen, weil du blind drauflosstürmst. Lass uns schleunigst von hier verschwinden. Den Mistkerl können wir uns später vornehmen.


    Hast du gesehen, was dieser Scheißkerl ihr angetan hat?


    Ich habe es gesehen. Wir schnappen ihn uns schon noch, aber nicht jetzt gleich. Sie braucht dich bei klarem Verstand, Jack.


    Jack holte Atem und rang um Ruhe. Alles, was mit Briony zu tun hatte, schien ihm die Fassung restlos zu rauben, aber der Anblick ihres geschwollenen Gesichts und des Bluts, das auf einer Seite durch ihre Jeans und ihr Hemd sickerte … Er stieß Ken von sich und kroch durch das Gestrüpp zu Briony zurück.


    Jack zog ihren zierlichen Körper an sich. »Es ist alles in Ordnung, Kleines, ich habe nur einen Moment lang den Verstand verloren. Du kriegst ein gewaltiges Veilchen.«


    »Ich habe eine Schwester, Jack.« Es war demütigend, aber sie konnte nicht aufhören zu weinen. »Sie haben sie in ihrer Gewalt. Sie halten sie irgendwo fest, und Luther hat gesagt, sie würde gezüchtigt, weil sie sich nicht von Brett anrühren lassen wollte. Er hat gesagt, es spiele keine Rolle, ob sich die Frau zu dem Mann hingezogen fühle – nur der Mann müsse sich zu ihr hingezogen fühlen. Was sind das bloß für Menschen?«


    »Es sind Dreckskerle, Kleines«, sagte Jack und wischte 
     ihr mit den Daumenballen die Tränen aus dem Gesicht. Sie zuckte zusammen, obwohl seine Berührungen unendlich zärtlich waren, und er ließ seine Hände sinken. »Was ist mit deiner Hüfte passiert?« Er hob ihr Hemd hoch und sah die blutgetränkte Mullkompresse. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten, Briony? Hör auf zu weinen, Kleines, du bringst mich um.«


    »Er hat sich auf mich gesetzt. Du hast doch selbst gesehen, wie er auf mir gesessen hat. Ich weiß nicht, ob er sie damit, dass er auf meinem Bauch gesessen hat, getötet haben kann, Jack. Ich kenne mich nicht gut genug mit Babys aus.«


    Die Tränen, die über ihr Gesicht strömten, brachen ihm das Herz. »Ich habe gelesen, dass ungeborene Babys in einer sehr geschützten Umgebung sind, Briony. Ihnen fehlt nichts. Dort kann ihnen nichts passieren.«


    Jack schlang seine Arme um sie, zog sie schützend an seinen Körper und sah seinen Bruder nicht ohne eine Spur von Hilflosigkeit an. »Ihnen wird nichts zustoßen, Briony.« Er hob ihr Hemd noch einmal hoch, um die Wunde an ihrer Hüfte freizulegen.


    »Wir müssen uns in Bewegung setzen, wenn wir nicht in die Enge getrieben werden wollen, Jack«, warnte Ken mit einem Blick auf den Pfad. »Allzu lange werden wir sie nicht zum Narren halten können. Sowie sie merken, dass wir fort sind, werden sie die Verfolgung aufnehmen. Und Luther oder einer der anderen weiterentwickelten Soldaten muss telepathische Fähigkeiten besitzen. Luther sitzt in der Mine fest, aber die anderen werden loslaufen, um uns den Weg abzuschneiden.«


    Jack ließ den Saum von Brionys Hemd mit einem leichten Stirnrunzeln los und legte den Arm um sie. Die beiden Männer nahmen sie in die Mitte und setzten sich im Laufschritt 
     in Bewegung. Sie rannten durch den Wald, vom Haus und von der Mine fort. Briony presste sich eine Hand auf die Hüfte, weil sie hoffte, das ständige Pochen würde nachlassen.


    »Was ist passiert?«, wiederholte Jack seine Frage.


    »Der Arzt hatte mir einen Peilsender implantiert. Ich habe ihn rausgeschnitten, damit sie uns nicht folgen können. «


    Jack starrte sie wütend an. »Was hast du getan?«, brüllte er.


    »Jack«, ermahnte ihn Ken.


    »Was hättest du denn getan?«, fragte sie herausfordernd. Er konnte sie nicht einfach anschreien, weil sie ihn sonst von Kopf bis Fuß vollkotzen würde. Ihr Auge pochte bei jedem Schritt, den sie machte, stechende Schmerzen zuckten durch ihren Kopf, und ihr Magen rebellierte. Trotz der Beteuerungen, die Jack abgegeben hatte, machte sie sich Sorgen um die Babys, weil Luther auf ihnen gesessen hatte. »Wisst ihr, wohin wir laufen?«


    »Wir sind auf dem Weg zum Pass. Wir nehmen die Route durch den Canyon. Sie sieht nach einer Sackgasse aus, und wir können sie reinlocken«, erklärte Ken. »Sie werden glauben, wir säßen in der Falle, aber wir haben unseren eigenen Weg zur Passhöhe.«


    »Die Sonne ist aufgegangen, und wir werden einen beträchtlichen Vorsprung brauchen«, fügte Jack hinzu. »Wir sollten Rast machen und deine Hüfte und dein Auge versorgen. Vor uns befindet sich ein Gehölz in einer günstigen Hanglage. Dort werden wir etwas sicherer sein. Du musst Wasser trinken. Wenn du müde wirst und dich ausruhen musst, dann sei nicht dumm, sondern sag es.«


    »Sowie wir im Canyon sind, werden sie mit allem auf 
     uns losgehen, was ihnen zur Verfügung steht. Du weißt ja, dass sie noch einen Hubschrauber haben, und den werden sie einsetzen, um uns aufzuspüren. Wir müssen sehen, dass wir nach Möglichkeit im Schutz der Bäume bleiben.« Ken übernahm die Führung, als der Pfad schmaler wurde. »Nimm dich vor den tiefen Ästen in Acht, Briony.«


    »Sie werden sehen können, wohin wir gehen, Jack«, sagte Briony furchtsam.


    »Wir haben immer mit einem Hubschrauber gerechnet«, beteuerte ihr Jack. »Wir können damit umgehen. Das Unterholz wird bald dichter werden. Dann können wir notfalls langsamer laufen. Du brauchst es nur zu sagen.«


    »Wir hinterlassen Spuren«, hob Briony hervor.


    »Wir wollen, dass sie hinter uns herkommen, Kleines«, sagte Jack. »Keine Sorge. Wir haben einen Fluchtweg. Ken, hast du Verstärkung angefordert?«


    Ken schüttelte den Kopf. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber wir wissen nicht, wem außer unserem eigenen Team wir überhaupt noch trauen können. Wenn ich unseren Kommandanten, den Admiral, verständige und er mit drinsteckt, sitzen wir in der Scheiße.«


    Jack schaute auf Briony hinunter, um sich ein Bild davon zu machen, wie groß ihre Überanstrengung war. Sie hatte schon einiges durchgemacht, und sie hatten noch etliche Meilen zurückzulegen, die steil bergauf führten. Sie lächelte ihn matt an.


    »Mir fehlt nichts, Jack. Ich möchte möglichst viel Abstand zwischen sie und uns legen.«


    Er fand, sie sähe gar nicht gut aus, und wenn er sie ins Krankenhaus brachte – was er vorhatte, um die Babys untersuchen zu lassen –, dann würde er zwangsläufig wegen häuslicher Gewalt verhaftet werden. Sie sah aus, als sei sie 
     im Krieg gewesen. Er verlangsamte das Tempo. Ken sah ihn scharf an. Dann fiel sein Blick auf Brionys gesenkten Kopf, und er hielt den Mund, doch er ließ sich zurückfallen, damit er seinem Bruder und Briony Rückendeckung geben konnte, falls einer der genmanipulierten Soldaten sie von hinten angreifen sollte.


    Briony rannte mit brennender Lunge und starkem Seitenstechen eine weitere Meile bergauf. Blut rann stetig an ihrer Hüfte hinunter, und sie hielt mit einer Hand ihren Bauch. Die Furcht überwog jeden anderen Gedanken, insbesondere die Furcht, dass sie Jack und Ken aufhielt und sie es nicht schaffen würden, den Männern zu entkommen, die sie verfolgten. Der Hubschrauber hatte sich vor einer guten Stunde zurückgezogen, vermutlich um aufzutanken, doch mittlerweile war er zurückgekehrt und flog auf der Suche nach ihnen tief über die Bäume.


    Ständig hatte sie Sodbrennen, und sie versuchte verzweifelt, ihre Übelkeit zu unterdrücken, doch irgendwann kam der Punkt, an dem sie keine andere Wahl mehr hatte. Tränen verschleierten ihre Sicht, als sie stehen blieb und sich krümmte, während ihr Magen sich hob. »Die Schwangerschaftsübelkeit. Ich habe nichts gegessen. Tut mir leid.«


    Jack hob sein Gewehr an die Schulter und beobachtete die Bäume in ihrer näheren Umgebung. Ken hielt ihr den Rücken zugewandt und suchte ebenfalls die Bäume ab. Die Körper der Brüder verharrten regungslos, doch ihre Blicke wanderten rastlos umher. Die nächste Stunde verlief nach einem ähnlichen Schema. Briony rannte, so lange sie konnte, bevor sie sich übergab, und die Zwillinge rannten mit ihr und stellten sich beide augenblicklich zu ihrem Schutz auf, wenn ihr übel wurde. Sie nahm eine Spur von Humor in Jacks Gemüt wahr, sah ihm argwöhnisch 
     ins Gesicht und wandte ihren Blick dann Ken zu. Beide blickten grimmig, doch sie nahm es ihnen nicht ab.


    »Ihr lacht«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Was bleibt uns denn anderes übrig? Man kann doch nur lachen oder heulen, Kleines.« Jack warf einen Blick auf sie. »Du musst zugeben, dass die Situation sich von dem unterscheidet, was wir sonst tun. Wir hätten daran denken sollen, ein paar Kekse für dich mitzunehmen.«


    »Wahrscheinlich hättet ihr sogar daran gedacht«, murrte Briony und blieb wieder stehen, um sich gekrümmt zu übergeben.


    Jack stieß sie so kräftig zur Seite, dass sie durch die Luft flog, hart auf dem Boden landete und still liegen blieb, während um sie herum ein Kugelhagel herunterging. Ken kniete sich in aller Ruhe hin, nahm den Hubschrauber ins Visier und ließ sich Zeit, um sein Ziel exakt anzupeilen. Jack tat dasselbe. Es kam zu keiner wilden Schießerei. Offenbar maßen sie jedem Schuss großes Gewicht bei. Ken gab als Erster einen Schuss ab, und der Mann am Maschinengewehr verschwand im Innern des Hubschraubers, da die Kugel ihn nach hinten warf. Der zweite Soldat mit einem Automatikgewehr brach auf dem Boden zusammen und landete halb im Hubschrauber, halb draußen.


    Der Pilot drehte eilig ab und flog über die Baumwipfel, um aus der Reichweite der Scharfschützen zu entkommen.


    Jack half Briony auf die Füße. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich muss mich ausruhen.«


    Er warf seinem Bruder einen Blick zu. Ken schüttelte den Kopf.


    Jack reichte ihr die Wasserflasche. »Wir können uns in ein paar Minuten ausruhen, an einem Ort mit besserer 
     Deckung. Schaffst du noch ein paar Meilen, Kleines? Wir laufen langsamer und nehmen uns auf dem Weg ein paar Minuten Zeit, aber wir müssen in dichtere Deckung gelangen. Wenn du nicht glaubst, dass du es schaffen kannst, werden wir einen Ort finden, um Stellung zu beziehen. «


    »Ich mache mir nur Sorgen.« Briony rieb sich mit einer Hand den Bauch. »Ich will sie nicht verlieren.«


    Jack legte seine Hand auf ihre. »Wir werden die Babys nicht verlieren, Briony. Sie sind zäh, genau wie wir. Sie werden sich dort drinnen festklammern und sich darauf verlassen, dass wir sie in Sicherheit bringen.«


    Sie berührte sein Gesicht, streifte es nur leicht mit den Fingerspitzen, doch Jack fühlte die Berührung bis in die Zehen. Sein Bauch verkrampfte sich, und in seinem Herzen setzte ein seltsamer Schmelzprozess ein, den er nicht allzu genau untersuchen wollte. Er sah seinen Bruder hilflos an.


    Verdammt noch mal, Ken, ich bin so irrsinnig verliebt in sie. Das hat nichts mit Whitneys Experiment zu tun; diese Gefühle könnte er nicht in mir auslösen, ganz gleich, was er zwischen uns angelegt hat.


    Das hätte ich dir gleich sagen können. Dich hat es fürchterlich erwischt, Bruder. Sie wird dich um den kleinen Finger wickeln, und du wirst dich noch mehr zum Trottel machen, als du es ohnehin schon tust.


    Jack bedachte Ken mit einem Blick, der ihn zum Schweigen brachte, aber nichts gegen das breite Grinsen auf dem Gesicht seines Zwillingsbruders ausrichten konnte. »Lass uns gehen. Der Hubschrauber kommt wieder.«


    Briony nickte und lief neben ihm her. Jack trieb sie immer noch zu einem hohen Tempo an, hatte es aber doch 
     so weit zurückgeschraubt, dass sie mit Mühe und Not mithalten konnte. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und sie zählte ihre Schritte, um sich von den Schmerzen abzulenken, die durch ihre Seite und durch ihren Kopf schossen.


    Sporadische Schüsse ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie weiterhin verfolgt wurden, doch die Zuversicht der Zwillinge geriet nie ins Wanken. Sie bewegten sich durch den Wald, als sei es ihr Hinterhof, folgten schmalen Wildpfaden und liefen einmal sogar hinter einem kleinen Wasserfall vorbei. Sie kletterten über Geröllbrocken und sprinteten über kargen Boden zum nächsten schützenden Baldachin aus Laub.


    Am späten Nachmittag fühlten sich Brionys Beine wie Gummi an. Sie versuchte nicht einmal mehr zu denken, sondern klammerte sich nur noch an die Tatsache, dass sie entkommen mussten und ihre Feinde hartnäckig zu sein schienen.


    Jack lief langsamer und blieb am Rande einer ungeschützten Wiese stehen. Am anderen Ende konnte sie einen Canyon mit steil abfallenden Wänden sehen, eine Schlucht, die sich in dichtes Gestrüpp neigte, auf drei Seiten von den steilen Felswänden umgeben, die dort aufragten.


    »Jack, wir können dieses Gelände nicht überqueren, wenn wir es aber nicht tun, wie kommen wir dann jemals hier raus?«


    Er legte seinen Rucksack ab und tauschte seine Waffe gegen eine andere aus. »Das ist der Canyon, von dem ich dir erzählt habe. Wir kommen hier raus.«


    »Selbst wenn wir an diesen Felswänden hochsteigen könnten, haben sie einen Hubschrauber«, wandte sie ein. 
    


    »Habe etwas mehr Zuversicht, Kleines«, sagte Jack. »Ruh dich ein paar Minuten aus. Wenn wir über diese Wiese rennen, wirst du dein Bestes geben, bereite dich also darauf vor. Sowie wir in der Schlucht sind, wird uns keiner mehr sehen, weil das Gestrüpp zu dicht ist. Dort werden wir rasten und eine Weile schlafen können. Wir werden bei Nacht zum Pass hinaufsteigen.«


    Briony sah sich die steilen Felswände an, die über dem Canyon aufragten. Sie machten absolut nicht den Eindruck, als würde sie daran hinaufklettern wollen, doch Jack und Ken schienen sich ihrer Sache sicher zu sein. Ihr Mund wurde schon beim Anblick der Entfernung trocken, die sie von dem Canyon trennte. Trotz der Geschwindigkeit, die ihr durch die Genmanipulation ermöglicht wurde, würde der Hubschrauber sie binnen Sekunden erreicht haben.


    Jack legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, in sein Gesicht zu blicken. »Kannst du mit diesem Auge überhaupt etwas sehen?«


    »Nein. Es ist zu stark zugeschwollen.« Sie wollte es nicht tun, nicht über diese Wiese laufen. Jack sah sie an, als sei er absolut zuversichtlich, dass sie es schaffen konnte, vor den Augen des Feindes über die Wiese zu sprinten, aber sie war müde, ihr war schlecht, und in Wahrheit fürchtete sie sich zu Tode.


    »Du musst das für mich tun, Kleines, es lässt sich nicht vermeiden. Sieh mich an. Sieh mir in die Augen.« Als sie seinem Wunsch nachkam, ließ er seinen Daumen über ihre zarte Wange gleiten. »Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt. Du bist zu mir gekommen, weil du überzeugt warst, dass ich dich beschützen würde, und genau das werde ich tun.«


    Der Hubschrauber kreiste über ihnen, eine akute Bedrohung, die sie nicht ignorieren konnte. Sie hätte gern geschrien, das sei etwas anderes, diesmal verlange er von ihr, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte – das Leben ihrer Kinder –, aber sie wusste selbst, dass sie das von Anfang an getan hatte. Sie musste eine Entscheidung treffen und sich ihm vollständig anvertrauen. Briony holte tief Atem und nickte. »Ich kann rennen. Du sagst mir, wohin, und ein Auge wird mir genügen.«


    »So ist es brav.« Er beugte sich herunter und drückte ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. »Sag mir wann, Briony.«


    Er flößte ihr Zuversicht ein. Und er vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust, lehnte sich einfach nur an ihn, als sei es das Natürlichste auf Erden, sich an einen anderen Menschen zu schmiegen – etwas, was sie nicht einmal bei ihrer eigenen Mutter gekonnt hatte. Sie fühlte keinen Schmerz und keine Spur von Unbehagen, nur Ruhe inmitten des Chaos. Das Pochen in ihrem Gesicht und der Schmerz in ihrer Seite ließen nach.


    Jack schlang seine Arme um sie, samt Gewehr, und drückte sie eng an sich. Er hauchte Küsse in ihr Haar. »Wir kommen hier raus.«


    »Ja, ganz bestimmt.« Briony schmiegte sich eng an ihn, um seine Kraft und seine Zuversicht in sich aufzunehmen. »Sag mir, wohin ich laufen soll.«


    »Du läufst mitten über die Wiese zu diesem gefällten Baumstamm auf der anderen Seite, dicht neben dem hohen Baum, der von Geröllbrocken umgeben ist. Siehst du den Baumstamm, den ich meine?«


    Sie nickte. Der Weg sah weit aus. Die Wiese mit ihren Gräsern, Blumen und Steinen hatte eine beträchtliche 
     Ausdehnung, wirkte schier endlos. Sie war nicht sicher, wieso Jack glaubte, sie würden es in den Canyon schaffen, wenn der Hubschrauber über ihnen kreiste.


    »Schlüpf unter den Baumstamm, und schon bist du außer Sicht und im Gestrüpp verschwunden. Wir haben dort einen Pfad. Du kannst dich schon auf den Weg nach unten machen. Wir werden dicht hinter dir sein.« Jack nahm ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem. »Vertrau mir, Kleines. Ich schwöre es dir, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«


    »Schwöre mir einfach nur, dass ihr beide dicht hinter mir sein werdet.«


    Jack küsste sie sanft auf den Mund. Voller Zärtlichkeit. Er fragte sich, wie es ihm gelungen war, sie zu finden. »Wir werden dicht hinter dir sein«, versicherte er ihr. Er sah seinen Bruder an.


    Jack und Ken traten mit den Gewehren im Anschlag zwischen den Bäumen heraus. Ken legte auf den Hubschrauber an und Jack auf etwas in der Wiese. Sie feuerten ihre Gewehre gleichzeitig ab. Der Hubschrauber schlingerte, und auf der Wiese explodierte ein Kanister und ließ schwarzen Rauch in die Luft aufsteigen. Sie gaben beide einen zweiten Schuss ab, und ein zweiter Kanister sandte Rauchschwaden aus, die sich wogend ausbreiteten, während Kens Schuss den Hubschrauber abtrudeln ließ.


    »Lauf, Briony«, wies Jack sie an. »Du musst rennen, aber du darfst nicht einatmen. Ich bin gleich bei dir.«


    Sie sauste los wie aus der Pistole geschossen, zwischen den Bäumen hervor und in die Sicherheit der dichten Rauchschwaden.
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    BRIONY HÖRTE EINE weitere Salve von Schüssen und legte Tempo zu, bis sie mitten im dichtesten Rauch war. Die Sicht ging auf null zurück, aber sie hatte jeden Schritt vorher gründlich geplant und hielt den Kurs, so gut es aus dem Gedächtnis ging. Sie hielt die ganze Zeit den Atem an, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Augen brannten und tränten.


    Sie hörte Jack fluchen, und dann ertönte wieder ein Schuss. Orangerote Flammen brachen links neben ihr aus, und schwarze Rauchschwaden hüllten sie ein. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn Jack einen Schuss abgab und ein weiterer Kanister in die Luft flog, Flammenwände emporloderten und schnell für noch mehr Rauchentwicklung sorgten. Jetzt war der Rauch überall, dicht und undurchdringlich, ein großartiges Versteck, doch sie konnte nicht atmen und nichts sehen und verlor allmählich die Orientierung.


    Aus den wogenden grauen Schwaden ragte ein riesiger umgestürzter Baumstamm so plötzlich auf, dass sie fast mit dem Bauch dagegengestoßen wäre. Im letzten Moment gelang es ihr, unter den Stamm zu schlüpfen. Sie landete unsanft auf dem Hintern und rutschte durch den schmalen Bogengang aus Brombeersträuchern über ihrem Kopf, die einen Tunnel bildeten. Sie kroch rasch weiter, entfernte sich schnell vom Eingang der Schlucht und hielt 
     sich nah am Boden, wo der dunkle Rauch weniger dicht war. Begierig schnappte sie frische Luft, sog sie tief in ihre brennende Lunge ein und versuchte, sich das gute Auge zu wischen, damit sie wieder klarer sehen konnte.


    Dornige Ranken verfingen sich in ihrem Haar, hielten ihr Vorankommen auf, zogen ihren Kopf zurück und rissen schmerzhaft an ihrer Kopfhaut. Als sie eine Hand nach hinten streckte, um sich zu befreien, stachen die Dornen sie in die Finger und die Handfläche. Der schwarze Rauch schloss sich wie eine Mauer um sie, die Brombeersträucher erschienen ihr wie die Stäbe eines Käfigs, und sie wurde von Klaustrophobie gepackt.


    Jack!


    Ich bin da, Kleines. Gerate mir bloß nicht in Panik. Wir sind fast in Sicherheit. Bleib in Bewegung. Folge dem Pfad bis ans Ende. Er führt dich zum Lager. Ken und ich müssen unsere Rückendeckung sichern und für jeden, der uns folgen könnte, ein paar kleine Überraschungen vorbereiten.


    Allein schon der Klang seiner Stimme hielt ihre Furcht in Schach. Briony kroch weiter. Der Tunnel wurde etwas breiter, doch die Dornen verfingen sich immer noch in ihren Kleidungsstücken und rissen wie Krallen an ihrer Haut. Hinter ihr ertönten weitere Schüsse, und sie legte eine Hand auf die Waffe im Bund ihrer Jeans, um sich zu vergewissern, dass sie da war.


    »Ich bin direkt hinter dir«, sagte Ken, und seine Stimme verblüffte sie. Durch den Lärm der Explosionen und die Konzentration, die es ihr abverlangte, rasch durch die Dornensträucher voranzukommen, hatte sie gar nicht gemerkt, wie dicht er hinter ihr war.


    »Wo ist Jack?«


    »Jack spielt gern mit Sprengstoff. Im Moment hat er 
     gerade seinen Spaß daran. Bleib in Bewegung. Wir haben es gleich geschafft.«


    »Ich kann den Hubschrauber hören. Er macht komische Geräusche.«


    »Ich habe ihn getroffen. Das verflixte Ding ist auf die Seite gekippt und hat mir meinen Schuss vermasselt. Das werde ich mir von Jack noch lange anhören müssen.«


    »Konntest du erkennen, ob Luther in dem Hubschrauber war?«, fragte sie eifrig.


    »Ich habe ihn nirgends entdeckt, aber andererseits hat Jack auf ihn geschossen, also wird er wahrscheinlich ärztlich versorgt werden müssen. Warte.« Ken legte ihr eine Hand auf die Schulter und verstummte.


    Briony hielt den Atem an, um keinen Laut von sich zu geben, während er gebannt lauschte. Kleine Geräusche drangen in den Brombeertunnel – das Huschen einer Eidechse über Felsgestein, das Summen von Bienen in der Nähe, der Ruf eines Vogels und das Keckern eines Eichhörnchens in der Ferne.


    »Wir müssen nur noch ein paar Minuten weiterkriechen, und dann stößt du auf eine undurchlässige Wand von Sträuchern. Es ist nicht einfach, das verflochtene Gestrüpp zur Seite zu schieben, denn es sind alles Dornensträucher. Wenn ich mich an dir vorbeischlängeln könnte …«


    »Bist du übergeschnappt? Hier ist kein Platz, um sich an mir vorbeizuschlängeln. Ich komme da schon durch.«


    »Und wenn Jack feststellt, dass du teuflisch viele Kratzer abgekriegt hast, dann kann ich was erleben. Ist dir schon aufgefallen, dass sein Beschützerinstinkt, wenn es um dich geht, nicht zu bremsen ist?«


    Ihr Gelächter klang gedämpft. »Mir ist aufgefallen, dass 
     er so ziemlich jedem gegenüber Beschützertriebe entwickelt. Er scheint es bloß nicht zu merken.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und war froh, dass sie sich weit genug von den wogenden Rauchschwaden entfernt hatten. »Du passt ständig auf ihn auf, stimmt’s?«


    Ken zuckte die Achseln. »Gewisse Dinge kann ich nun mal besser als er – und er deckt mir bei anderen Dingen den Rücken, also klappt alles bestens.«


    Und in diesem Moment, Ken, beschützt du das, was mir am teuersten ist. Für das, was du heute für mich getan hast, werde ich mich niemals erkenntlich zeigen können.


    Halt den Mund, du Blödmann, sonst bringst du mich noch zum Heulen. Kens Antwort triefte vor Sarkasmus, aber in Wirklichkeit sah es so aus, dass die unverhüllten Gefühle, die Jack ihn sehen ließ, genügten, um ihm tatsächlich Tränen in die Augen zu treiben.


    Als Briony auf etwas stieß, was wie ein gigantisches Brombeergestrüpp wirkte, ging ihr plötzlich auf, dass Ken sich in Gegenwart anderer Menschen kein bisschen weniger unwohl fühlte als Jack, dass er sich aber um seines Bruders willen zwang, die alltäglichen Dinge des Lebens zu regeln.


    Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu. »Du schleifst ihn nur in die Bar, damit er nicht alle Umgangsformen vergisst, stimmt’s?«


    »Wenn ich es nicht täte, würde er in einer Höhle leben«, sagte Ken. O ja, das tätest du, bezog er seinen Bruder in das Gespräch mit ein.


    Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Und du auch.«


    Er warf ihr ein mattes Lächeln zu, doch es erreichte seine Augen nicht und war sofort wieder verschwunden. »Ich unterscheide mich nicht allzu sehr von Jack. Auch ich habe meinen Vater in mir. Ich weiß, dass Jack dir von 
     ihm erzählt hat. Wir müssen beide damit leben, was unter bestimmten Voraussetzungen aus uns werden könnte, und wir arbeiten beide hart daran, jede Situation zu meiden, die ihn in uns zum Vorschein bringen könnte.«


    »Du hast ihn nicht in dir, Ken.«


    »O doch. Ich kann ihn dort fühlen, zusammengekauert und zum Sprung bereit, wie ein Monster, das nur darauf wartet, dass ich es rauslasse. Es mag zwar sein, dass Jack derjenige war, der ihn getötet hat, aber ich hätte es auch getan, wenn ich dazu fähig gewesen wäre. Ich habe ihn mit dem Schläger angegriffen, als er auf die Leiche meiner Mutter eingedroschen hat. Er hat ihn mir abgenommen und mir die Arme gebrochen.«


    »Es war Notwehr. Wir haben alle das Recht, uns zu verteidigen. Ich begreife nicht, wie ihr das, was ihr seid, mit diesem Mann gleichsetzen könnt. Ihr wart beide immer nur nett zu mir und habt mich fürsorglich behandelt.«


    »Jack ist durchaus zu Gewalttätigkeit fähig, und ich bin es auch.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mir nicht wirklich neu, Ken. Ich bin es auch. Die meisten Menschen sind es unter bestimmten Voraussetzungen. Ihr habt beide eine reichlich verdrehte Auffassung davon, wer ihr wirklich seid. Ich würde jeden von euch beiden jederzeit den meisten anderen Menschen vorziehen.«


    »Das liegt nur daran, dass wir dir im Moment die Haut retten und dich nicht rumkommandieren.« Er reichte ihr Handschuhe. »Zieh die an, es hilft.«


    »Danke. Weißt du, Ken, Männer können Frauen nicht rumkommandieren, es sei denn, wir lassen es zu. Ich überlasse Jack die Führung, weil ich von ihm lernen will. Er weiß, wie man es anstellt, am Leben zu bleiben, und er 
     kann es mir beibringen, und das wird mir dabei helfen, für die Sicherheit der Kinder zu sorgen, aber glaube mir, ich war schon immer der Typ, der so ziemlich alles tut, was er will, und sich nicht um die Konsequenzen schert. Meine Brüder haben sich immer einlullen lassen – ich habe sie in Sicherheit gewiegt, indem ich das meiste, was sie wollten, mitgemacht habe. Wenn mir etwas nicht allzu wichtig ist, aber dem anderen ist es wichtig, warum soll ich ihm dann nicht seinen Willen lassen?«


    »Bist du deshalb vor einem großen Publikum aufgetreten, obwohl es dir Schmerzen bereitet hat?«


    »Nein, du Dummkopf, das habe ich getan, weil ich meine Familie liebe. Weshalb gehst du denn in den Lebensmittelladen und gibst dich mit Holzlieferanten ab, die Fehler beim Zuschneiden machen, wenn du dir lieber die Fingernägel einen nach dem anderen rausziehen würdest?«


    »Schon gut, alles klar.«


    Briony packte die Enden zweier dichter, verworrener Rankenstränge, die ihr entgegenhingen, und zerrte sie nach rechts. »Beerensträucher mochte ich noch nie.«


    »Besonders unangenehm kann es werden, wenn man eine Bresche schlägt und zufällig ein Bär gerade einen kleinen Imbiss zu sich nimmt.«


    »Danke für die Warnung.«


    »Ich habe dir doch angeboten, den Macker rauszukehren und vorauszugehen.«


    »Ja, das hast du getan. Zum Glück rieche ich keinen Bären in der Nähe, aber ich glaube, dass sich dein Bruder schnell von hinten nähert.«


    Du musst stinken. Briony kann dich bereits riechen, teilte Ken seinem Bruder mit.


    Reines Aphrodisiakum, funkte Jack zurück.


    Jack glitt mit Höchstgeschwindigkeit durch den Tunnel, weil er unbedingt wieder bei Briony sein wollte. In ihm war so heftige Liebe aufgewogt – aber auch Stolz und Bewunderung – , als sie den Entschluss gefasst hatte, ihm ihr Leben anzuvertrauen. Durch ihr Vertrauen zu ihm hatte er sich klein und bedürftig gefühlt, aber auch durch die Liebe, die er in dem Moment in ihren Augen gesehen hatte, bevor sie sich abgewandt hatte und in ein ungeschütztes Feld voller Rauchschwaden hinausgerannt war.


    Er musste zu ihr, um die Schnittwunde an ihrer Hüfte zu versorgen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine Infektion, und die Wunde konnte sich leicht entzünden. Aber vor allem wollte er einen Ort finden, an dem sie Zuflucht suchen und sich ausruhen konnte. Er hatte ihr gesagt, den Babys würde nichts fehlen, aber er war sich keineswegs so sicher. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, das ganze Buch über Schwangerschaften zu lesen, und er machte sich Sorgen.


    Briony teilte die Brombeerranken und trat vorsichtig hinaus. Schwarzer Rauch zog vorüber und legte sich um die Wipfel verkümmerter Bäume und über Sträucher. Ken stellte sich mit dem Gewehr im Anschlag vor sie hin und suchte die Umgebung methodisch und geduldig mit den Augen ab. Hinter ihnen tat Jack dasselbe.


    »Folge Ken, Kleines. Er wird dich durch das Gestrüpp führen. Nicht allzu weit von hier haben wir ein kleines Lager errichtet. Dort kannst du dich bis zum Anbruch der Nacht ausruhen.«


    »Du glaubst nicht, dass sie hinter uns herkommen?«


    »Darum geht es ja gerade. Sie werden glauben, wir säßen hier in der Falle, und früher oder später werden sie gegen uns vorrücken.«


    »Ich muss Luther finden, Jack. Er kann uns zu Mari führen.«


    »Du bist vollkommen sicher, dass du eine Schwester hast? Möglicherweise kann Whitney uns Erinnerungen so mühelos einpflanzen, wie er sie uns nehmen kann.«


    Briony nahm gedanklich Kontakt zu ihm auf und versuchte ihn fühlen zu lassen, was sie fühlte – die Leere, die Freude über die Entdeckung, den Klang zweier Stimmen, die ineinander übergingen. Jack und Ken hatten sich schon in ihrer Kindheit telepathisch miteinander verständigt. Entsprechendes galt auch für Briony und Mari.


    »Versuch es. Versuch es jetzt«, schlug Jack vor. Er nahm ihren Arm, als sie in einen seichten Bach wateten. »Die Steine sind brutal hier, Briony. Pass auf, wohin du trittst.«


    Briony konzentrierte sich darauf, sich an ihre Schwester zu erinnern – was für ein Gefühl es gewesen war, mit ihr zusammen zu sein, sie zu sehen und Umgang mit ihr zu haben, ihr nahe zu sein. Sie fühlte die kantigen, glitschigen Steine unter ihren Füßen und das kalte Wasser, das in ihre Schuhe sickerte, aber ihre Gedanken richteten sich bereits auf Mari, zielten auf sie, und sie versuchte Kontakt aufzunehmen. Wo bist du? Ich kann dich nicht finden. Kennst du mich – erinnerst du dich an mich? Mari. Antworte mir.


    Schweigen. Leere. Briony presste sich eine Hand auf ihr schmerzendes Herz. »Ich kann sie nicht erreichen, Jack.«


    »Dann wissen wir, dass sie nicht in der Nähe ist«, antwortete er.


    Seine gewohnte Ruhe gab ihr Halt. »Aber sie ist wahrscheinlich hier in den Staaten, oder nicht?«


    »Es wird nicht schwierig sein, Luthers Spuren zu verfolgen. Wenn er per Flugzeug ins Land hineingekommen ist oder das Land verlassen hat, sollten wir in der Lage 
     sein, einen Anhaltspunkt zu finden. Wenn er dich in Italien angegriffen hat, musste er nach Hause fliegen und jemandem Bericht erstatten.«


    »Ich glaube nicht, dass Whitney in den Staaten ist. Wenn ich krank war, hat Mom eine Nummer angerufen, und Dr. Sparks war einen Tag später da. Manchmal sogar binnen Stunden. Kaden hat mir erzählt, Whitney hätte etliche Privatflugzeuge, die weltweit auf Militärstützpunkten landen können. Wenn sein Einfluss so groß ist, könnte er problemlos jemanden aus einem Land und in ein anderes schmuggeln«, wandte Briony ein. »Wenn diese Firmenjets dafür benutzt werden, Gefangene von einem Ort an einen anderen zu transportieren, ohne dass die Weltöffentlichkeit etwas davon erfährt, dann könnte Whitney Luther mit Sicherheit ohne Probleme in die Staaten hinein und aus den Staaten hinaus befördern.« Sie legte sich beide Hände schützend auf den Bauch. »Er könnte mich außer Landes bringen.«


    »Das ist ganz ausgeschlossen, meine Liebe«, sagte Ken. »Die Vereinigten Staaten waren Whitneys Tummelplatz. Er hat Freunde in hohen Ämtern, und er setzt mit Sicherheit CIA-Taktiken ein, um geheime Operationen durchzuführen. Er ist hier fest verankert, und obwohl es durchaus sein kann, dass er auch im Ausland operiert, wird er genau da bleiben wollen, wo er weiß, dass er Hilfe hat – also in den Vereinigten Staaten.«


    »Wie können wir irgendjemandem trauen?«, fragte Briony. »In der Akte, die Kaden mir gegeben hat, war ein längerer Abschnitt über Firmen, die reine Fassaden sind, über Strohmänner und Firmenjets und Militärstützpunkte auf der ganzen Welt und über versteckte Laboratorien. Ihr wisst, dass Whitney Hilfe haben muss. Er macht das nicht 
     im Alleingang. Er erschafft für jemanden eine Armee von Supersoldaten.«


    Jack half ihr über einen besonders großen steinigen Bereich und die Böschung hinauf. »Sei nicht so verängstigt, Briony. Er wird dich nicht kriegen.«


    »Meine Schwester hat er in seiner Gewalt.«


    »Wir werden sie finden. Ich habe ein paar Freunde, denen ich trauen kann«, sagte Jack und warf Ken über ihren Kopf hinweg einen Blick zu. Ist das überhaupt noch wahr? Wem können wir vertrauen?


    Wir vertrauen einander und den Mitgliedern unseres Teams – denn das ist alles, was wir haben, Jack. Sie sitzen gemeinsam mit uns in der Tinte. Wenn wir entbehrlich sind, dann sind sie auch entbehrlich.


    Ken räusperte sich. »Wir gehen von der Voraussetzung aus, dass deine Schwester – falls sie wirklich existiert – raus will. Whitney ist es gelungen, etliche Männer dazu zu bringen, dass sie für ihn arbeiten, und sie machen einen fanatischen Eindruck. Ist es möglich, dass sie genau da sein will, wo sie ist?«


    »Luther hat gesagt, es sei nicht nötig, dass die Frau einverstanden ist. Ich glaube, Whitney will sehen, wie weit sie gehen wird, um diesen Mann abzuwehren – und wie weit seine Supersoldaten, diese wandelnden Samenbanken, gehen werden, um eine Frau zu behalten.« Sie berührte ihre Wange. »Luther hat mich zwischendurch behutsam behandelt und vernünftig mit mir geredet, und von einem Moment zum anderen haben ihn akute Anfälle von Eifersucht und Wut gepackt. Nein, ich glaube nicht, dass sie dort sein will, Ken. Ich glaube, sie wird gefangen gehalten, und sie tun ihr weh, um sie zur Kooperation zu zwingen. Ich will sie finden.«


    »Wir werden sie finden, Briony«, beteuerte ihr Jack.


    Sie folgten einem kaum erkennbaren Wildpfad in ein Wäldchen, in dem die Bäume nahe zusammen standen. Die Zweige über ihren Köpfen bildeten einen dichten Baldachin, der Schatten spendete und sie gegen den Hubschrauber schützte, der über ihnen systematisch die Gegend absuchte. Jack ging schnurstracks auf etliche dichte Farne zu, stieß die Wedel zurück und tastete auf dem Boden herum, bis er ein Seil fand.


    Als sich die Falltür öffnete, kam eine Grube zum Vorschein, die tief und groß genug war, um dort Proviant unterzubringen. Er zog eine schwere Lattenkiste heraus und stellte sie zur Seite. Darunter stand eine zweite Kiste.


    »Gütiger Himmel. Plant ihr, länger hierzubleiben?«


    »Wir haben es gern bequem«, erklärte Ken. »All die Annehmlichkeiten, die wir zu Hause haben. Das nennt sich vorbereitet sein, Schwesterchen. Es ist besser, da und dort ein paar Dinge einzulagern, als mit heruntergelassener Hose erwischt zu werden.«


    Jack breitete eine Plane als Unterlage aus, warf einen Schlafsack darauf und bedeutete Briony, sich zu setzen. »Alles außer dem Schwangerschaftsratgeber. Nächstes Mal werden wir daran denken, all unsere geheimen Lager zusätzlich mit solchen Dingen zu bestücken, damit wir, falls uns eines verlorengeht, immer noch ein anderes haben.«


    »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Ken. »Er hat überall Bücher, damit er immer etwas zu lesen hat. Ich persönlich habe es mehr mit Musik.«


    Sie saß im Schatten und sah zu, wie die beiden Männer um das kleine Lager herum tödliche Fallen errichteten. 
     Sie schienen an alles gedacht zu haben. Sie hatten Brennstofftabletten für alle Fälle und auch Nahrungsvorräte. In erster Linie aber, fiel ihr auf, hatten sie Waffen, Munition und Sprengstoff.


    »Leg dich hin, Kleines. Lass mich die Wunde an deiner Hüfte versorgen«, wies Jack sie an. Er erhitzte Wasser mit einer der Brennstofftabletten. Dann ging er neben ihr in die Hocke, schob ihr Hemd hoch und bedeutete ihr, die Jeans weit genug herunterzuziehen, damit er gut an die Wunde kam.


    »Seit wir nicht mehr laufen, tut es nicht mehr ganz so weh«, sagte sie.


    »Du bist voller Blut.«


    »Ich bin gerannt. Da hat es zwangsläufig stark geblutet. Ich habe nichts Wichtiges angestochen«, sagte sie. »Ich war sehr vorsichtig.«


    Er entfernte die blutgetränkte Kompresse und sah sich die kleinen Stiche genauer an. »Keine schlechte Arbeit, nur etwas ungleichmäßig. Bei mir hast du deine Sache besser gemacht.«


    »Keine schlechte Arbeit?«, quiekte sie und sah ihn finster an. »Ich habe es selbst genäht, schönen Dank auch.«


    Ken brach in schallendes Gelächter aus. »Dasselbe hat er zu mir auch schon mal gesagt.«


    Briony zuckte zusammen, als Jack die Wunde mit dem heißen Wasser und der antiseptischen Lösung wieder reinigte. Es brannte so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Wo wart ihr? Wie hast du dir die Verletzung zugezogen? «


    »In Afghanistan«, sagte Ken. »Da gibt es einen gut dreitausend Meter hohen Gebirgszug, der unter dem Namen Whale’s Back bekannt ist, auf der Westseite eines Tals, und 
     auf der Ostseite ragen die Shah-e-Kot-Berge auf, und der Feind sitzt oben in einer Höhe von dreitausend bis dreieinhalbtausend Metern und setzt alles ein, von Handfeuerwaffen bis hin zu Granatwerfern und schweren Maschinengewehren. Die Infanterie saß im Tal fest und schleppte sich beladen und ohne Deckung über den kahlen Boden. Der Feind hatte alle Vorteile auf seiner Seite und hat von Stellungen, die bestens zu verteidigen waren, schweres Geschütz zum Einsatz gebracht und den Infanteristen enorme Verluste zugefügt.«


    »Wenn du ›Infanterie‹ sagst, sprichst du dann nicht von einer ganzen Menge Soldaten?«


    Ken zuckte die Achseln. »Ich denke, zwei Bataillone. Sie hatten die Widerstandskämpfer in die Berge gejagt, in dem Versuch, das Gebiet nach der Schlacht vom Feind zu säubern. Wir waren hingeschickt worden, um die Abwehr der Truppen zu stärken.«


    »Au!« Briony schlug Jack auf die Hand, als er eine klare Flüssigkeit über die Wunde goss. Sie brannte noch schlimmer als das Zeug, das er vorher benutzt hatte.


    »Stell dich nicht so an«, murmelte Jack. »Du bist genauso schlimm wie Ken.«


    »Ich vermute, die Lage hat sich zugespitzt«, soufflierte ihm Briony und biss die Zähne zusammen. Ihre Hüfte schmerzte noch mehr als beim Laufen, und das Gespräch lenkte sie von dem Schmerz ab. Außerdem machte es ihr ohnehin Freude, kleine Einblicke in die Welt der Brüder zu gewinnen.


    Jack presste frischen Mull auf die Wunde. »Von einer Minute auf die andere war der Teufel los. Die beiden Bataillone erlitten schwere Verluste und konnten sich nicht von der Stelle rühren. Sechs von uns haben sich in den 
     Kampf gestürzt, um den Feind zu vernichten und unsere Männer dort rauszuholen. Der Feind hatte sie genau da, wo er sie haben wollte.«


    »Wie ist Ken verletzt worden?«


    »Ich glaube, er leidet unter Hyperaktivität«, sagte Jack. »Er kann nicht stillhalten.«


    Briony lachte, obwohl er gerade den Mull mit Heftpflaster festklebte und die Wunde noch von der doppelten Dosis Desinfektionsmittel brannte. Sie wusste, dass Ken stundenlang still dasitzen konnte.


    »Du lachst«, sagte Jack, »aber es ist wahr. Wir haben uns mit der Luftlandebrigade in Verbindung gesetzt, und der Feind hat uns mit so ziemlich allem beworfen, was er zur Hand hatte. Wir sind zu einem besseren Aussichtspunkt hochgeklettert und haben angefangen, sie einzeln wegzuputzen, doch sobald wir einen von ihnen los waren, hat ein anderer seinen Platz eingenommen. Die Kämpfe haben sich so lange hingezogen, dass uns die Munition knapp wurde. Wir hatten unser heimliches Waffenlager weiter unten angelegt, und Ken hat beschlossen, er würde mal schnell durch das Tal laufen und auf der anderen Seite dann noch mal hundert Meter zu einem Bergkamm hinauf, um unsere Sachen zu holen. Du weißt schon, ein kleiner Spaziergang im Park.«


    »Und du hast dort oben gesessen und ihm Schutz gegeben, während er das getan hat«, vermutete Briony.


    »Himmel noch mal, irgendwer musste ihm doch den Rücken decken. Er ist ein Irrer. Er hat einen Granatwerfer mitgenommen und ist hin und zurück durch schweren Beschuss gerannt, auf einer Höhe von mehr als dreitausend Metern. Da ist die Luft ziemlich dünn, aber er hat nicht nur unsere Waffen und Munition mitgeschleppt, sondern 
     auf dem Weg auch noch ein Nest der Feinde ausgehoben. Sie hatten sich in einem Flussbett versteckt und Granaten auf uns abgeschossen. Als er schließlich über den Bergrücken hochkam, habe ich direkt über uns eine Spur von Baumkrebs wahrgenommen und wusste, dass ein Scharfschütze seine Stellung bezogen hatte.«


    »Was ist Baumkrebs?«


    »Wenn ein Scharfschütze seine Stellung bezieht, sieht man manchmal den Rand seines Unterstands. Das sieht aus wie eine Wucherung an dem Stamm, deshalb sprechen wir von Krebs.«


    »Okay, schon kapiert. Und was ist passiert, nachdem du ihn entdeckt hattest?«


    »Ich habe den Schützen ausgeschaltet, aber er konnte noch einen Schuss abgeben und hat Ken erwischt.«


    »Er hat es unterlassen zu erwähnen, dass ich den Weg nur aus einem einzigen Grund lebend zurücklegen konnte – er hat jeden umgelegt, der mich abknallen wollte«, sagte Ken.


    »Wenn du so was noch einmal tust, erschieße ich dich persönlich.« Briony erhaschte einen Blick auf die spröde Zuneigung und die Furcht um seinen Bruder, die in Jacks Innerem aufwogte, doch seine Stimme klang wie immer ruhig und sachlich.


    »Dafür habe ich einen hübschen Orden bekommen«, hob Ken hervor.


    »Fast hättest du ihn dir nach deiner Beerdigung abholen müssen.« Jack feuchtete ein Tuch mit warmem Wasser an und drückte es behutsam auf Brionys Gesicht. »Ken hat darauf bestanden, seine Wunde selbst zu nähen, aber die Kugel hat er mich wenigstens rausholen lassen.«


    »Und genau deshalb habe ich mich nicht von dir 
     nähen lassen, du sadistischer Mistkerl. Es hat höllisch wehgetan.«


    Jack warf ihm einen Schlafsack zu. »Es wird eine lange Nacht werden. Ich übernehme die erste Wache, und du siehst zu, dass du eine Weile schläfst.«


    Briony wartete, bis sich Ken ein paar Meter von ihnen entfernt hingelegt hatte, bevor sie die Tätowierung auf Jacks Arm berührte. »Du, Ken und Kaden, ihr habt alle dieselben Tattoos. Was stellen sie dar?«


    Jack musterte das Wappen und das Symbol auf seinem Arm. »Nur Schattengänger tragen diese Tätowierungen. Das ist das Wappen der Schattengänger. Die Kugel steht für die Welt, die im Grunde genommen unser Jagdrevier ist. Wir sind dafür verantwortlich, jene zu schützen, die sich nicht selbst schützen können. Die Schlüssel stehen für unsere vielfältigen Aufträge, bei denen es darum geht, sich unbemerkt in feindliche Lager einzuschleichen und die notwendigen Informationen zusammenzutragen, und die Messer stehen natürlich für lautloses Töten. Die lateinischen Worte – nox noctis est nostri – bedeuten ›Die Nacht gehört uns‹, was stimmt. Den Schattengängern gehört die Nacht.«


    »Und die andere Tätowierung?«


    »Die einzelnen Bestandteile des Symbols haben jeweils ihre eigene Bedeutung. Das Dreieck steht für Schatten; das ist der griechische Buchstabe Psi, er steht für Schutz vor den Mächten des Bösen; und zuletzt haben wir hier die Eigenschaften eines Ritters. Die Bedeutung ist also im Grunde genommen: Ritter der Schatten schützen vor Mächten des Bösen unter Einsatz von übersinnlichen Kräften, Mut und Ehre. Wir haben auch ein Bekenntnis. Es bedeutet uns etwas, und wir leben danach.«


    »Mir gefallen die Tattoos, und ich finde es ganz besonders cool, dass ihr Tinte benutzt, die überhaupt nur für Menschen mit gesteigertem Sehvermögen sichtbar ist.«


    »Du bist ein Schattengänger, Briony. Dir steht es zu, sie zu tragen.«


    »Tja, vielleicht lege ich mir tatsächlich eine Tätowierung zu, aber erst nach der Geburt der Babys.« Sie zog die Stirn in Falten. »Warum hat dein Team dich in dem feindlichen Lager zurückgelassen, Jack? Du warst verwundet.«


    »Ich bin losgezogen, um Ken rauszuholen. Ich habe die anderen fortgeschickt, aber ich wusste, dass sie zurückkommen würden, um mich zu holen. Die Schattengängertruppe hat zwei entsprechende Versuche unternommen, aber ich war beide Male bereits verlegt worden, bevor sie im Lager eintrafen. Sie hatten einen weiteren Angriff geplant und hätten Ekabela so lange angegriffen, bis sie entweder meine Leiche gefunden oder mich lebend rausgeholt hätten.«


    »Du meinst, Ken hätte weitergemacht?«


    »Nein, ich meine, sie alle hätten ungeachtet ihrer Befehle nicht eher Ruhe gegeben.« Er grinste sie an. »Aber Ken hätte sie angeführt.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich mag deinen Bruder wirklich. Er ist ein prima Kerl. Er macht sich auch Sorgen, er könnte, du weißt schon, so sein wie euer Vater. Er ist ebenso ungern unter Menschen wie du.«


    »Er ist der beste Mann, den ich kenne, Briony, und er ist ganz bestimmt nicht so wie unser Vater.«


    »Du siehst mich an wie eine Ebenbürtige, Jack – deine Partnerin. Luther hat mich angesehen, als sei ich sein Besitz. Du hast nicht das Geringste von deinem Vater, Jack. Überhaupt nichts – und Ken ebenso wenig. Falls wir hier 
     nicht lebend herauskommen, möchte ich, dass du weißt, dass mir keine Minute leidtut, die ich mit dir haben konnte. «


    Er stöhnte leise. »So etwas solltest du nicht sagen, wenn mein Bruder so dicht neben uns liegt.«


    Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Das war nicht sexuell gemeint, du Spinner. Ich habe mir einen Moment lang Sentimentalität gestattet.«


    »Allein schon dich anzusehen ist sexy, ganz zu schweigen davon, dass du so etwas sagst.«


    »Verdammt noch mal, Jack, halt endlich den Mund«, sagte Ken, ohne die Augen aufzuschlagen. »Ich komme mir vor wie in einem Pornofilm. Das gehört sich doch nicht.«


    Briony lachte. »Werdet ihr beide wirklich schlafen? Sind wir nicht umzingelt?«


    »Ken wird schlafen; er sollte längst eingeschlafen sein«, sagte Jack. »Wir wechseln uns ab. Wenn sie versuchen, in den Canyon zu gelangen, werden wir es wissen. Dann schlendere ich mal kurz auf diesen Bergkamm und schrecke sie ab. Wahrscheinlich werden sie warten bis zum Anbruch der Nacht – wie wir.«


    Briony blickte zu dem dichten Dach aus Ästen und Laub auf. Die Luft war kühl, und der letzte Rauch war fortgeweht. Sie hätten zum Spaß zelten können, statt sich vor einer sehr gefährlichen militärischen Kampfgruppe zu verstecken. Keiner der beiden Männer wirkte auch nur im Geringsten gestresst. Wenige Minuten später war sie sicher, dass Ken tatsächlich eingeschlafen war.


    Jacks Hand fand ihre, und seine Finger schlangen sich um ihre. »Du solltest immer möglichst sparsam mit deinen Energien umgehen, Kleines«, riet er ihr und führte ihre 
     Hand an seinen Mund. »Du wirst es lernen. Schlaf jetzt, wenn du kannst.« Er zog eine leichte Decke über ihren Körper, um sie gegen die kälteren Temperaturen zu schützen.


    »Sprich mit mir. Erzähle mir von dir und Ken. Wie alt wart ihr, als ihr eure Mutter verloren habt?« Sie wollte nicht sagen: »als du euren Vater getötet hast«, aber irgendwie standen die Worte doch zwischen ihnen.


    »Neun. Wir waren neun Jahre alt.«


    »Was ist aus euch geworden?«


    »Sie haben uns beide ins Krankenhaus mitgenommen und dann versucht, uns bei diversen Pflegeeltern unterzubringen. Manchmal haben sie uns voneinander getrennt, aber das war gar keine gute Idee. Wir sind ausgerissen und haben einander ausfindig gemacht. Wenn einer von uns beiden misshandelt wurde, haben wir Vergeltungsmaßnahmen getroffen. Wir haben viel Zeit auf der Straße verbracht. Nachdem wir uns einen schlechten Ruf erworben hatten, wollte uns dann schließlich keiner mehr aufnehmen, und daher waren wir eine Zeit lang in einem staatlich geführten Heim. Auch das hat sich nicht allzu gut bewährt.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Keiner von uns beiden ist gut darin, sich an Vorschriften zu halten. Irgendwann sind wir Miss Judith begegnet.«


    »Miss Judith?« Aus Jacks Stimme war enorme Zuneigung herauszuhören.


    »Sie kam als Freiwillige in das Heim, und sie war der einzige Mensch, auf den Ken und ich gehört haben. Sie hatte etwas an sich, etwas ganz Bestimmtes, was sie von allen anderen unterschied, und alles an ihr war echt. Sie wollte wirklich helfen – ihr war das nicht egal, sie hat sich 
     etwas aus uns gemacht. Schließlich hat sie uns dann in Pflege genommen. Wir waren damals schon fast siebzehn und doppelt so groß wie sie, aber sie hat uns gegen den Rat aller anderen, die dort gearbeitet haben, bei sich aufgenommen. Sie hatte eine Ranch oben in den Hügeln, und sie hat uns eine lange Leine und viel Auslauf gelassen. Dafür haben wir uns bei unseren Schularbeiten hervorragend gemacht.« Er grinste sie an. »Dir ist sicher aufgefallen, dass ich mit keinem Wort eine Schule erwähnt habe. Sie hat unsere Ausbildung selbst in die Hand genommen und uns zu Hause unterrichtet, weil keine reguläre Schule etwas mit uns zu tun haben wollte. Wir haben hart für sie gearbeitet, und sie hat uns einen ersten Vorgeschmack auf ein echtes Zuhause gegeben.«


    »Ist sie noch am Leben?«


    Jack zögerte. »Ja. Aber wir achten darauf, dass das niemand erfährt. Sie könnte sonst …«


    Briony hob den Kopf und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »… eine Belastung für euch werden?«


    Jack stöhnte. »Diese Scharte werde ich nie wieder auswetzen können, stimmt’s? Aber darum geht es nicht, nein, Miss Judith braucht Schutz, damit keiner, der es auf uns abgesehen hat, unsere Gefühle für sie gegen uns verwenden kann. Ich will nicht, dass sie angreifbar ist.«


    »Habt ihr ihren Tod vorgetäuscht?«, fragte Briony neugierig.


    »Das lässt sich zu leicht widerlegen. Nein, wir haben schlicht und einfach einen sehr hitzigen öffentlichen Streit mit ihr inszeniert, und sie hat uns enterbt. Ein paar Monate später ist sie in einen anderen Staat gezogen, und ein Jahr später ist sie dann in ihren Heimatort zurückgekehrt, auf die Ranch ihrer Familie. Wir lassen uns nie in der Nähe des 
     Ortes blicken, und sie kommt schon gar nicht hierher. Wir rufen sie nie an, und daher gibt es nie Aufzeichnungen, die jemanden zu ihr führen könnten. Die meisten Leute haben längst vergessen, dass wir jemals bei ihr waren.«


    »Ich verstehe.« Briony runzelte die Stirn und blickte zum Himmel auf. »Was ist mit mir, Jack – und den Babys? Was werden wir tun, wenn sie geboren sind?«


    »Du wirst mich noch vor ihrer Geburt heiraten, und wir werden gemeinsam hier auf diesem Berg leben. Ken wird mir dabei helfen, dich und die Kinder zu beschützen, und es wird alles gutgehen. Ich glaube, ich kann eine klare und deutliche Nachricht an jeden Feind aussenden, die lautet: Falls sie es wagen sollten, sich an meine Familie ranzumachen, gebe ich keine Ruhe, bevor alle tot sind.«


    »Ich würde nicht wollen, dass du das tust, Jack. Rache ist keine passable Lebensform«, sagte Briony sanft.


    Er grub seine Finger in ihr Haar. »Du wirst nichts daran ändern, wer – oder was – ich bin, Kleines. Ken und ich haben das schon vor langer Zeit versucht. Wir wissen, womit wir leben können und womit nicht. Niemand wird dich mir wegnehmen.«


    Sie schwieg lange Zeit und blickte zu den Wolken auf. Ihr geschwollenes Auge tränte und schmerzte, doch das Brennen an ihrer Hüfte ließ langsam nach. Sie rieb sich mit einer Hand beschwichtigend den Bauch. »Ich habe dein Leben jetzt schon so sehr verändert, Jack.«


    »Das ist gut so, Briony.«


    »Und Ken sagt, ich darf dich nicht heiraten.«


    Jack fühlte, wie sein Herz einen Satz in seiner Brust machte. Er warf einen Blick auf seinen schlafenden Bruder. »Hat er auch gesagt, warum?«


    »Ja.« Sie achtete darauf, mit nüchterner Stimme zu sprechen. 
     »Er hat gesagt, du müsstest mir einen ordentlichen Heiratsantrag machen.«


    Er fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. Sein Puls schlug in seinen Schläfen und pochte an seinem Hals. Einen Moment lang ballten sich seine Finger in ihrem Haar zur Faust. »Einen ordentlichen Heiratsantrag, hat er gesagt? Wenn ich dich frage, könntest du Nein sagen, und daher denke ich mir, wir packen das Ganze gleich richtig an, indem ich dir sage, was wir tun, und dann bringen wir die Sache hinter uns.«


    »Wir bringen die Sache hinter uns?«, echote Briony fassungslos.


    Ken schnaubte laut. »Jack, ich übernehme jetzt die Wache, und du siehst zu, dass du schläfst. Ich glaube, dir ist auf dem Dach das Gehirn verbrutzelt.«


    »Du da drüben hältst den Mund«, sagte Jack. »Du hast gerade ohnehin schon für Ärger gesorgt.«


    »Wir bringen die Sache hinter uns?«, wiederholte Briony bedächtig. »Was genau meinst du eigentlich mit der ›Sache‹?«


    »Das Zeremoniell. Den Papierkram. Was zum Teufel eben nötig ist, um es zu legalisieren.«


    Briony setzte sich auf und funkelte ihn finster an. »Du kannst dir dein ›es‹ sonst wohin schieben, Jack.«


    »Du brauchst dich nicht gleich aufzuregen, Briony. Wir können doch nicht einfach mit einer Horde von Kindern rumlaufen und nicht tun, was zum Teufel eben nötig ist, um es zu legalisieren.«


    »Was zum Teufel eben nötig ist, um was zu legalisieren?«


    Er zuckte die Achseln. »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Ich habe das noch nie getan. Miteinander zu schlafen, vermute ich.«


    »Dann willst du mich also heiraten, um zu legalisieren, dass du mit mir schläfst?«


    »Das kommt irgendwie nicht so rüber, wie es gemeint ist.«


    »Ach ja, meinst du?«


    »Reg dich nicht auf, Kleines. Ich verstehe gar nicht, warum du dich aufregst.«


    »Nenn mich nicht ›Kleines‹, Jack«, sagte sie und kniff zur Warnung die Augen zusammen. »Es mag ja sein, dass die Ehe für dich nichts weiter als ein Zeremoniell ist, aber mir ist sie heilig. Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich habe nicht vor, auf einer Heirat zu bestehen. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich durchaus in der Lage bin, ein Kind allein aufzuziehen.«


    »Wir bekommen aber nicht nur ein Kind, Briony«, hob er hervor. »Wir bekommen zwei. Das heißt vermutlich, du brauchst mich, ob es dir passt oder nicht.«


    »Vermutlich kapierst du es nicht, Jack. Ich habe nicht die Absicht, dich zu heiraten.« Sie saß da und sah ihn finster an.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Und was erzählen wir all unseren Kindern? Ich glaube nicht, dass wir es bei zweien belassen werden, was meinst du?«


    Briony verspürte plötzlich den unbändigen Drang, laut zu lachen. Jack war unmöglich – und er würde immer unmöglich sein. Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Zwei jagen mir bereits höllische Angst ein. Ich glaube nicht, dass wir so schnell darüber reden werden, mehr zu haben. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie klein so ein Baby tatsächlich ist, Jack? Hast du jemals eines in den Armen gehalten?«


    »Nein. Aber ich bin sicher, dass wir es hinkriegen können. 
     Über dieses Thema muss zwangsläufig irgendwo ein Buch zu finden sein. Und ich glaube nicht, dass über diese Heiratsgeschichte das letzte Wort gesprochen worden ist.«


    »O doch, ganz bestimmt.«


    Sie erschauerte unter der dünnen Decke, und Jack streckte beide Arme aus, um sie eng an seinen warmen Körper zu schmiegen. »Komm her. Du wirst frieren, wenn du nicht dicht genug bei mir bleibst«, sagte er einladend. Seine Hände rieben ihre Arme, um sie zu wärmen.


    Ken stand auf und schnappte sich sein Gewehr. »Ich kundschafte ein bisschen die Gegend aus, während du ein Nickerchen machst, Jack.«


    Sieh dich vor, Bruder. Sie haben mit Sicherheit einen Scharfschützen in den Bäumen, der nur darauf lauert, dass einer von uns durch die Gegend läuft.


    Als ob ich das nicht selbst wüsste. Ich gebe dir jetzt besser eine Chance, es wiedergutzumachen. Du bist ein solcher Schafskopf, und es fällt dir bestimmt leichter, zu Kreuze zu kriechen, wenn ich nicht in der Nähe bin. Ken grinste seinen Bruder an und schlich sich ins dichte Gestrüpp hinaus. Er schlug die Richtung ein, aus der sie gekommen waren.


    »Kann ihm nichts passieren?«


    »Er gibt uns nur die Möglichkeit, ein Weilchen ungestört zu sein.« Jack drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf eine Hand, um in ihr Gesicht hinunterzuschauen. »Er meint, ich hätte mich wie ein Trottel benommen.«


    »Da hat er Recht.«


    »Ich weiß. Ich weiß, dass es noch zu früh ist, Briony. Du kannst dich unmöglich so schnell in mich verliebt haben, aber ich weiß, was ich für dich empfinde. Es hat nichts mit Whitney oder Pheromonen oder Experimenten zu tun. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich anders … 
     lebendig … glücklich … Herrgott noch mal, sogar friedlich … obwohl du die Hälfte der Zeit mit mir streitest und mir ständig widersprichst.«


    »Ich streite mich nicht mit dir. Und ich widerspreche dir nicht.«


    Er lächelte sie an, und seine freie Hand glitt zärtlich über ihre Kehle und zum Ansatz ihrer Brüste. »Du machst mich glücklich, Briony. Es scheint nichts auszumachen, wo wir sind oder in was für eine Art von Hölle wir uns begeben, denn wenn ich mit dir zusammen bin, hellt sich in meinem Innern etwas auf. Sag mir, warum du mich nicht heiraten willst.«


    Briony blickte in sein Gesicht auf, das so maskulin war, so rau und wettergegerbt und voller Furchen, die sich tief eingegraben hatten, in seine grauen Augen, die sich in Eis verwandeln oder so glühend heiß wie die Sonne werden konnten. Er war kein Mann, der häufig lächelte, aber er war ein Mann, der sich um die Seinen kümmerte. Sie fuhr die Linien in seinem Gesicht mit ihren Fingerspitzen nach. Empfindungen brachen so heftig über sie herein, dass ihr Gefühlsüberschwang sie zittern ließ. Ihr Puls raste, und ihr wurde ganz flau im Magen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht heiraten will, Jack Norton, sondern nur, dass du mir keinen ordentlichen Heiratsantrag gemacht hast.«


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht – in ihren Augen – ließ sein Herz heftig pochen. So hatte ihn noch nie jemand angesehen. Diesen Blick wollte er jeden Morgen beim Aufwachen als Erstes sehen. Er verlagerte wieder sein Gewicht, damit er ihr Gesicht in seine Hände nehmen konnte, und zuckte kurz zusammen, als sein Oberschenkel mit der Plane unter ihrem Schlafsack in Berührung kam. »Hast du 
     jemals etwas von einem Buch über diesen Mist gehört? Das werde ich nämlich brauchen.«


    Briony stöhnte, rollte sich auf den Rücken und lachte gegen ihren Willen. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Jack. Absolut hoffnungslos.«


    »Ich liebe dich, Frau. Was gibt es denn sonst noch zu sagen?« Ihr Gelächter ging ihm näher, als er für möglich gehalten hatte. Um das überwältigende Gefühl in Schach zu halten, senkte er den Kopf zu ihrem und ergriff Besitz von ihrem Mund – mit einer Spur von Verzweiflung und mit einer Spur von Wildheit, aber in erster Linie liebevoll.
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    BRIONY SCHLANG JACK ihre Arme um den Hals, schloss die Augen und öffnete den Mund, um es mit der Glut seines Kusses aufzunehmen. Er hatte Schwielen an den Händen und roch nach Waffen. Sie mochte es, wie rau sich seine Hände auf ihrer Haut anfühlten, und sie wusste, dass er sie und ihre Kinder in jeder Gefahr beschützen würde.


    »Du gibst mir das Gefühl, in Sicherheit zu sein, wenn du mich in deinen Armen hältst, Jack«, gestand Briony. »Ich hatte immer solche Angst, aber selbst jetzt, da wir von unseren Feinden umzingelt sind, fühle ich mich sicher bei dir.« Sie murmelte die Worte an der Wärme seines Mundes und küsste sein Kinn und die kleinen Krähenfüße um seine Augen herum, die keine Lachfältchen waren, sondern vom Blinzeln in die Sonne stammten. Sie war dankbar dafür, dass Ken, der Wachdienst hatte, sie allein gelassen hatte, damit sie schlafen konnten, während sie auf den Anbruch der Nacht warteten, und sie war wild entschlossen, diese Gelegenheit zu nutzen.


    Jack küsste ihre Nasenspitze, ihre Mundwinkel und das kleine Grübchen in ihrem Kinn. Es erschien ihm undenkbar, dass er hier im Gras von Montana lag, an dem Ort, den er liebte, und diese Frau in seinen Armen hielt. Und sie sah ihn immer wieder mit Liebe in den Augen an. Mit echter Liebe.


    »Du bist ein verdammtes Wunder, Briony.« Er küsste sie wieder, ließ seine Hände auf ihren Bauch gleiten und schob ihr Hemd hoch, damit er seine Handflächen auf ihre nackte Haut legen konnte. »Ich möchte fühlen, wie sie sich in dir bewegen. Ein Teil von dir und ein Teil von mir. Ich hätte mir nie ausgemalt, eines Tages Kinder oder auch nur eine Frau ganz für mich allein zu haben. Und jetzt bist du bei mir, und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«


    Sie schloss die Augen, um genüsslich auszukosten, wie seine Hände ihren Bauch streichelten. Einen Moment lang glaubte sie, ganz leicht zu spüren, wie sich ein Baby in ihr bewegte, aber es war nur ein kleines Flattern, und es ging so schnell vorüber, dass sie es sich eingebildet haben könnte. »Sag nicht immer ›verdammt‹, Jack.« In Wahrheit begann sie sich gegen ihren Willen darüber zu freuen, wenn er dieses Wort im Zusammenhang mit ihr benutzte. »Du musst dich anständiger ausdrücken, wenn die Babys da sind. Aber nur für den Fall, dass du es nicht weißt – ich empfinde dich auch als ein Wunder. Ich liebe dich.«


    Er erstarrte – restlos und vollständig. Ihm stockte sogar der Atem. Er wartete, bis sie die Augen aufschlug und ihn ansah. »Sag das nicht, wenn es nicht dein Ernst ist, Briony. Ich will keine Missverständnisse haben.«


    »Da liegt kein Missverständnis vor. Ich liebe dich mehr als alles andere auf Erden. Ich bin froh, dass ich deine Kinder austrage. Ich bin liebend gern mit dir zusammen.«


    »Die Gegend hier oben ist abgelegen, und die Straße ist zeitweilig nicht passierbar. Im Winter schneit es. Du könntest dich mit der Zeit einsam fühlen.«


    »Ich liebe den Ort, an dem du lebst, und das Haus, einfach alles.«


    »Manchmal bin ich so giftig wie eine Schlange. Ich setze gern meinen Kopf durch, Kleines – vielleicht zu gern.«


    »Versuchst du dich mir madig zu machen? Ich weiß, dass es hier oben schneit. Ich fühle mich ohnehin nie einsam, und mit dir, Ken und zwei Kindern um mich werde ich mich ganz gewiss nicht einsam fühlen, und wenn du giftig bist, werde ich sehen, was ich tun kann, um dich zu besänftigen. « Ihre Hand glitt über seine Brust, federleicht … und anzüglich. »Und was das angeht, deinen Kopf durchzusetzen, wirst du wahrscheinlich die meiste Zeit deinen Willen bekommen, und daher wirst du mir, wenn ich etwas wirklich will, natürlich mit dem größten Vergnügen den Gefallen tun.«


    »Ach ja?« Seine Mundwinkel hoben sich, und es dauerte nur einen Moment, bis auch seine Augen leuchteten. »Ich bezweifle, dass es dir jemals große Probleme bereiten wird, von mir zu bekommen, was du willst, aber das weißt du bereits, stimmt’s?«


    »Ja, und willst du wissen, was ich jetzt sofort will?« Sie hob ihre Lippen an sein Ohr. »Ich will dich so dringend in mir haben, dass ich nicht mehr klar denken kann.« Ein Teil von ihr fürchtete nämlich, sie könnte ihn verlieren – diese Nacht könnte für sie beide die letzte Gelegenheit sein, zusammen zu sein. »Glaubst du, Ken bleibt lange genug fort, um uns Zeit dafür zu geben?« Mit verführerischer Stimme flüsterte sie ihm diese Versuchung ins Ohr.


    Ken, ich glaube, ich brauche etwas Zeit allein mit Briony.


    So, meinst du? Ich sitze hier oben und drehe Däumchen, Romeo. Ich kann dir nur raten, sie mit deinem Können für dich einzunehmen, denn was die Romantik angeht, versagst du kläglich. Du willst diese Frau doch nicht verlieren.


    Nein, Jack wollte sie ganz entschieden nicht verlieren. 
     Er machte Ken gegenüber dicht und küsste Briony zärtlich. »Ich habe einen verdammt großartigen Bruder. Er hält die Augen für uns offen.«


    »Mach langsam, Jack. Ich brauche es, dass du dir Zeit lässt.« Sie wollte sich geliebt fühlen, wollte wieder mit ihm zusammen sein, nur für den Fall, dass es das letzte Mal war – das einzige Mal, das ihr noch blieb. Es gehörte sich nicht, wenn der arme Ken so nah war und ihnen den Gefallen tat – es hätte ihr peinlich sein sollen, aber sie empfand nur Dankbarkeit. Es würde nicht lange dauern, bis sie wieder um ihr Leben kämpfen würden, und sie brauchte Jack jetzt. »Es tut mir leid, dass ich so furchtbar aussehe.«


    »Glaubst du etwa, das spielt eine Rolle, Briony? Niemand könnte in meinen Augen schöner sein. Das geschwollene Auge und die blauen Flecken – das würde mir niemals etwas ausmachen. Du bist eine Kämpfernatur, Kleines, und du gibst mir Grund, stolz auf dich zu sein.«


    Er stieß ihr Hemd noch höher hinauf, bis ihre Brüste halb entblößt waren und seine Finger die zarte Haut streichelten. »Wenn ich dich berühre, Briony, ich schwöre es dir, dann ist es jedes Mal wieder wie nichts, was ich jemals zuvor erlebt habe. Ich komme mir blöd vor, wenn ich versuche, dir zu sagen, was du mir bedeutest, aber ich will nicht, dass du jemals glaubst, du seist es mir nicht wert zu versuchen, das, was ich für dich empfinde, in Worte zu fassen.«


    Jack hauchte federleichte Küsse auf ihren sanft gerundeten Bauch. Einzelne Strähnen seines Haars streiften ihre Brüste und sandten ihr Schauer über den Rücken. Briony wusste nicht, warum sie es so erotisch fand, mit ihm im Freien und von Gefahr umgeben zu sein, während sie beobachtete, wie seine Augen vor Verlangen dunkler wurden 
     und sein Körper voller Vorfreude steif wurde. »Du wirst oben sein müssen, damit wir nicht riskieren, dir oder den Babys wehzutun.« Er hob den Kopf, um sie anzusehen, und seine grauen Augen waren fast anthrazitfarben. »Ich werde so sanft mit dir umgehen, dass du nicht einmal wissen wirst, dass ich es bin.«


    Sie konnte nicht glauben, wie feucht und heiß sie bereits von seinem Anblick war. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, kneteten sie mit köstlicher Behutsamkeit und drehten ihre Brustwarzen, bis sie keuchte und sich ihre Sicht verschleierte. Ihre Kleidungsstücke kamen ihr zu eng vor, denn der Stoff kratzte ihre empfindliche Haut und behinderte seine umherwandernden Hände. Sie öffnete hastig den Reißverschluss ihrer Jeans und setzte sich auf, um sich auszuziehen. Dabei sah sie sich um, weil sie sichergehen wollte, dass sie von den Sträuchern und dem dichten Laub verborgen wurden. Der Neigungswinkel der Wände der Schlucht bot ihnen zusätzlichen Sichtschutz, und sie konnte verstehen, warum Jack einen solchen Ort als Versteck ausgesucht hatte, während sie auf die Dunkelheit warteten.


    Jack hatte sich seiner Kleidung ebenfalls entledigt. Jetzt streckte er einen Arm nach ihr aus und zog an ihrem Handgelenk, bis sie auf seinem Schoß saß. Er grub seine Hände in ihr Haar, um ihren Kopf zurückzuziehen, denn er wollte sie verschlingen. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund ein, seine Zähne zogen an ihren Lippen, und er presste ganz bewusst seinen steifen Schwanz an ihre feuchte Scheide. Einen Moment lang saß er still da und nahm nur wahr, wie sie sich anfühlte, wie sie roch und was für ein Wunder es war, dass sie bei ihm war. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, um den Gefühlsüberschwang zu 
     verbergen, der ihn plötzlich überwältigte, denn er wusste ganz genau, dass er ihm deutlich anzusehen war.


    »Jack?«


    Er zog ihre Arme um seinen Hals, und dann gruben sich ihre Finger in seine Muskeln, als er sich ihre Beine um die Taille schlang. Sie verschränkte die Beine und öffnete ihm ihren Körper noch weiter, und er rieb seinen Schwanz an ihrer weiblichen Glut. Er konnte seinen Namen für alle Zeiten aus ihrem Munde hören, diesen zögernden kleinen Hauch, und wie sich Liebe in ihre Stimme ergoss. Er bewegte sich wieder mit Bedacht, um ihr ein leises Stöhnen zu entlocken.


    Briony packte seine Schultern und gab einen kleinen Klagelaut von sich, ein leises Wimmern der Lust, das glühende Flammen der Erregung durch sein brodelndes Blut rasen ließ. Jack küsste sie immer wieder, ertrank in ihrem Geschmack und liebte es, wie sie darauf reagierte und ihm ihren Mund so gab, wie sie ihm auch ihren Körper gab – ganz und gar, uneingeschränkt, bedingungslos. Er bahnte sich mit Küssen einen Weg über ihre Kehle und ihre Schultern, bis er die glühenden kleinen Spitzen ihrer Brüste fand, die bereits steif für ihn waren. Sie war jetzt schon so feucht und entflammt und rieb sich an ihm und ließ ihn wissen, wie sehr sie ihn wollte. Allein schon das war ein Aphrodisiakum.


    Jack nahm ihre Brust in seinen Mund, fühlte, wie unglaublich weich sie war, zog mit den Zähnen an ihrer Brustwarze, drehte sie in seinem Mund und wandte sich, als sie aufschrie, wieder dem Saugen zu. Er fühlte, dass sie jedes Mal, wenn er fest an ihrer Brust zog, heißer und feuchter für ihn wurde. Er liebte die Reaktionen ihres Körpers, und seine Hände glitten von ihren Schultern über 
     ihren Rücken, bis sie auf ihrem Hintern lagen, während sein Mund weiterhin ihre Brüste mit Aufmerksamkeiten überhäufte.


    Briony warf ihren Kopf zurück, wölbte sich der Glut seines Mundes entgegen und grub ihre Nägel in seine Schultern. Die bedächtigen Liebkosungen seiner Hände und die heftigen seines Mundes ließen ein so schmerzhaftes Verlangen durch ihren Körper zucken, dass sie versuchte, sich auf ihn zu winden.


    »Lass das«, sagte er streng und ließ seine Hand auf ihren Hintern sausen. Unerwartete Hitze wallte in ihr auf und durchflutete ihren Körper. »Wir werden das ganz langsam und sachte angehen, oder hast du das schon vergessen? Lass es wachsen.« Er wollte nämlich für alle Zeiten in ihr bleiben. Jack wollte sie auf jede erdenkliche Weise festhalten. Er hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, in sein Herz und in seine Seele vorzudringen, doch sie hatte es geschafft, und er brauchte sie so selbstverständlich, wie er es brauchte, dass die Sonne morgens aufging. Er wollte sie für immer, und ihm blieb nur sehr wenig Zeit, aber jeder Moment würde zählen.


    Das grässliche schmerzhafte Verlangen war bereits lodernd entfacht und tobte unkontrollierbar. Briony fühlte, wie die Spannung in ihr anstieg, der Druck zunahm und sie sich tief in ihrem Innern immer mehr anspannte, bis ihr Körper sich verkrampfte und vor Verlangen tröpfelte. »Jack. Wir haben keine Zeit.«


    »Dafür – für uns – haben wir Zeit.« Er küsste ihren Hals, knabberte zart an ihrem Kinn, fand wieder ihre Brust und sandte mit einem kräftigen Ziehen seines glühend heißen Mundes einen weiteren Speer des Verlangens durch sie. Ihr Körper rieb sich an ihm, flehte, forderte und machte 
     seinen Schwanz zu einem dicken stählernen Instrument aus Fleisch und Blut.


    Brionys Hände packten ihn fester, als er sie hochhob und sie auf seinem Schoß richtig platzierte. Er ließ sie auf sich sinken, bis die Spitze seines Schwanzes sich Zutritt erzwang und langsam Zentimeter für Zentimeter in ihren Körper eindrang. Sie war so weich – so weich, dass es sich anfühlte, als packte ihn ein Seidenhandschuh – und so heiß – so heiß, dass er stöhnte und die Schwerkraft für sich arbeiten ließ, denn Briony brauchte ihn so tief wie möglich in sich. Ihr Körper umhüllte ihn wie Samt und Seide, drückte zu und packte ihn, so dass er vor Lust keuchte. Er packte ihre Hüften und begann sie in einem langsamen, hocherotischen Rhythmus zu bewegen. »So ist es richtig, Kleines. Reite mich ganz gemächlich.«


    Während sie rittlings auf seinen Schenkeln saß, begrub sich Jack tief in ihrem Körper. Briony ruckelte herum, eine kleine Bewegung, doch damit stieß sie ihn noch tiefer in sich und presste ihn eng an ihre Klitoris, so dass jeder Stoß eine elektrische Ladung durch ihren Körper und geradewegs in ihre Brustwarzen rasen ließ. Ein Blitzstrahl der Erregung durchzuckte sie, als sie fühlte, wie ihr Höhepunkt sich aufbaute. Sie drückte den Rücken durch und wölbte sich so weit sie konnte, hob dann ihre Hüften in dem langsamen, ruhigen Rhythmus, den er vorgegeben hatte, fügte jedoch noch eine kreisförmige Bewegung hinzu und beobachtete seine Augen, sein Gesicht, und kostete genüsslich die Mischung aus Lust und Liebe aus, die sie dort sah.


    Bei jedem Stoß seiner Hüften wankten ihre Brüste erotisch; ihre Brustwarzen streiften Jacks Brustkorb, und diese Berührungen sandten einen glühenden Funkenregen über ihre Haut. Sie begann sich durchzusetzen, als ihr 
     Körper sich enger und immer enger zusammenzog; sie erhob sich höher und stieß fester auf ihn herab, ritt ihn in einem schnelleren Rhythmus. Ihm stockte der Atem, und sie nahm ihn noch tiefer in sich auf, verstärkte die Reibung, zog ihre Muskeln vorsätzlich enger um ihn zusammen und entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.


    »Herrgott noch mal, Briony, du bringst mich um, bevor wir am Ende sind.«


    Sie wollte ihn dazu bringen, dass er fluchte. Bei jedem anderen wäre es ihr ungehörig erschienen – und auch nicht sexy –, aber bei Jack wusste sie, dass sie ihn an seine Grenzen trieb und er es zuließ. Er gab nicht gern die Führung aus der Hand – noch nicht einmal in sexuellen Dingen –, doch er ließ sie das Tempo bestimmen und tun, was sie wollte, was sie vielleicht sogar brauchte.


    Sie sah ihm in die Augen und lächelte, ein Lächeln reiner Seligkeit, erotisch und sexy. »Weißt du was, Jack? So sieht es aus, wenn ich dich liebe.«


    Sein Herz machte einen Freudensprung in seiner Brust. Sein Schwanz wurde noch dicker und antwortete ihr mit einem Zucken.


    Ihre Fingerspitzen glitten über sein Gesicht und fuhren jeden der geliebten Gesichtszüge nach. Wann war er für sie zu einer solchen Notwendigkeit geworden? Sie fühlte, wie sich Liebe mit dem entsetzlichen Begehren ihres Körpers vermischte; und ihre Liebe zu ihm verstärkte, falls das überhaupt möglich war, ihre Lust noch mehr. Sie neigte sich nach vorn und nahm seinen Mund, ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten und neckte ihn mit ihren Zähnen. Sein Mund öffnete sich, heiß und hart und so wohlschmeckend. Sie stöhnte und schlang ihm ihre Arme um den Hals, wobei sie sich unablässig auf ihm wiegte und sich 
     wand und einen gleichbleibenden Rhythmus beibehielt, der dazu bestimmt war, ihn so verrückt wie irgend möglich zu machen.


    Und dann bewegte sich sein Mund auf ihrem, und er war urplötzlich dominant; seine Hände spannten sich fester um ihre Hüften und zwangen ihrem Körper einen ganz anderen, viel härteren und schnelleren Rhythmus auf. Sie fühlte das augenblickliche Aufflackern der Erregung, die Glut, die wie ein Kugelblitz durch ihren Körper raste, um jeden Muskel anzuspannen und ihre Lust noch mehr zu erhöhen. Sie neigte ihren Kopf einladend zurück, als sein Mund über ihre Kehle zu ihren Brüsten wanderte, knabberte und neckte und sie wahnsinnig machte. Sie konnte fühlen, wie sich ihr Höhepunkt immer weiter näherte und sein Mund und seine Hände und sein Körper sie immer dichter an den Rand des Abgrunds stießen. Er füllte sie aus und dehnte sie, und gemeinsam waren ihre beiden Körper heißer, als sie es für möglich gehalten hätte, als er das Tempo erhöhte und sich vorsätzlich an das Bündel empfindsamer Nerven presste.


    Briony unterdrückte einen Aufschrei und ließ sich gehen; ihre Muskeln drückten fest zu und rissen ihn mit, wrangen den letzten Tropfen aus ihm, während ein schockierender Orgasmus ihren Körper zucken und beben ließ. Jack stieß ein heiseres Stöhnen aus, als er sich in sie ergoss und sie an seine Brust riss, um sie in seinen Armen zu halten, während sie sich gemeinsam wiegten, sich aneinanderklammerten, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihres an seiner Schulter. So verharrten sie lange Zeit und hielten einander einfach nur in den Armen, während ihre Herzen aufhörten zu rasen, ihre Körper immer noch vereint waren – und beide einen tiefen Frieden fühlten.


    »Wir müssen uns eine Weile ausruhen«, sagte Jack schließlich und ließ seine Arme widerstrebend sinken. »Wir haben eine lange Nacht vor uns.« Er schüttete Wasser auf ein kleines Handtuch. »Lehn dich zurück, und ich säubere uns beide. Du wirst dich anziehen und in deinen Kleidern schlafen müssen. Wir müssen jederzeit zum Aufbruch bereit sein.«


    Briony hätte es peinlich sein sollen, dass er mit dem nassen Handtuch behutsam ihre Schenkel rieb, doch sie fühlte sich geliebt und umsorgt. Seine Augen blieben dunkel und gefühlvoll, als sie sich anzogen und sie sich neben ihn legte. Sein Arm zog sie dicht an seinen Körper, und er hatte die Decke über sie beide gezogen. »Danke, Jack. Ich musste unbedingt mit dir zusammen sein.«


    Sein Kuss war zärtlich. »Wir werden hier rauskommen. Wir alle.«


    Sie schloss die Augen und schlummerte ein, beruhigt durch die Zuversicht in seiner Stimme und die Wärme seiner Arme.


    



    Jack. Ken widerstand dem Drang, die Schulter seines Bruders zu berühren, da er wusste, dass Jack beim Aufwachen eine Waffe schwingen und ihm wahrscheinlich die Kehle aufschlitzen würde. Er blieb außer Reichweite und kauerte sich hin, als sein Zwillingsbruder sich aufsetzte und bereits mit einer Waffe die Umgebung absuchte. Ken stieß die Mündung fort von seinem Körper. Wir stecken in Schwierigkeiten, Bruder. Ich bin zum Pass raufgestiegen …


    »Du hast was getan?«, zischte Jack. »Verdammt noch mal, Ken. Das war gefährlich.«


    Briony rührte sich, setzte sich ebenfalls auf und blickte von einem Bruder zum anderen. »Was ist passiert?«


    Ken sank mit dem Gewehr in den Armen neben den beiden nieder. »Tut mir leid, dass wir dich geweckt haben, Bri, aber wir werden bald Gesellschaft haben.«


    »Was geht hier vor, Ken?«, fragte Jack barsch.


    »Ich bin argwöhnisch geworden, als der verdammte Hubschrauber keine einzige Erkundungsrunde gedreht hat. Weshalb hätten sie das unterlassen sollen? Ich habe ihn nicht außer Gefecht gesetzt. Vielleicht wollten sie, dass ich glaube, ich hätte ihn einsatzunfähig gemacht, aber ich wusste, dass es nicht so war. Daher habe ich mir, als ich oben in den Felsen nichts Besseres zu tun hatte, Gedanken über Dr. Whitney und seine Akten gemacht. Nimm einfach mal an, es ist ihm gelungen, eine Generalstabskarte unseres Anwesens aufzutreiben, und er hat sie studiert und wusste daher, sowie wir uns auf den Weg zu dieser Schlucht gemacht haben, dass wir einen Weg oben über den Pass haben müssen.«


    »Verdammter Mist«, krächzte Jack.


    »Also habe ich einen kleinen Ausflug gemacht, und es hat sich bestätigt, dass wir dort erwartet werden.« Ken öffnete seine Feldflasche, trank und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


    »Können wir es mit ihnen aufnehmen?«


    »Sie haben den besseren Standort und einen Hubschrauber, Jack.« Ken warf einen Blick auf Briony, wollte weitersprechen und schloss den Mund. Es wäre für uns alle der sichere Tod.


    »Tut das nicht«, sagte Briony mit scharfer Stimme. »Ich bin kein Kind, und ich mache nicht schlapp, wenn es heftig wird. Ich will wissen, was passiert ist.« Sie fing Jacks harten Blick auf und hielt ihn fest. »Gehöre ich zur Familie oder nicht?«


    »Du weißt verdammt gut, was du mir bedeutest«, fauchte Jack. »Der einzige wirkliche Weg aus der Schlucht ist der Pass. Wir dachten, niemand wüsste, dass es einen Weg nach oben gibt. Der Canyon ist eine Falle, und wir sitzen hier fest. Es gab überhaupt keinen Pass, bevor wir ihn angelegt haben.«


    »Woher wussten sie es dann?«, fragte Ken. »Niemand ist hier gewesen.«


    »Er hat es vermutet. Der Mistkerl hat es vermutet«, sagte Jack. »Er ist ein verdammtes Genie, und er hat sich die Landkarte angeschaut und sich ganz genau ausgerechnet, wie wir denken. Die Schlucht ist eine natürliche Falle. Er wusste, dass wir sie hierher führen würden, und er hat seine Männer über uns aufgestellt, damit sie dort sitzen und warten. Wir machen uns an den Aufstieg – er ist steil und gefährlich und wird uns viel Kraft kosten, und dann schießen sie uns ab wie Enten auf einem Teich.«


    Briony holte durch die Nase tief Atem, weil sie versuchen wollte, den Geruch der Gefahr aufzuschnappen. Sie roch Kiefern und Föhren und die Nachtluft, aber keine Soldaten. Die Temperatur fiel rapide ab, wie es im Hochgebirge oft der Fall war. Sie erschauerte und streckte die Hand nach Jacks Rucksack aus, um eine Jacke herauszuholen, in die sie sich einhüllen konnte.


    »Uns wird nichts passieren«, versicherte ihr Jack.


    »Ich weiß. Mir ist nur kalt.« Sie war nicht sicher, wie viel Wahres an dem war, was Jack gesagt hatte, aber sie wollte, dass es die Wahrheit war. Die Furcht war für sie ein ständiger Begleiter, der ihr seit jeher vertraut war und über den sie sich daher leicht erheben konnte. Sie schüttelte ihre Furcht ab und verflocht ihre Finger mit Jacks.


    »Wir haben nicht viele Wahlmöglichkeiten«, sagte Jack. 
     »Wenn wir versuchen, den Pass zu überqueren, dann kommt das einem Selbstmord gleich. Vielleicht könntest du es schaffen, wenn Ken und ich dir beide einen Vorsprung geben und dich beschützen, insbesondere dann, wenn sie dich gar nicht töten wollen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei euch.«


    »Ich könnte euch beide beschützen«, bot Ken an. »Das ist nur einleuchtend, Jack. Du weißt, dass wir sehen müssen, wie wir sie hier rauskriegen. Es läuft darauf hinaus, wer wichtiger ist. Briony trägt die Babys aus. Ich lege mich mit dem Gewehr oben auf den Pass …«


    »Vergiss den Blödsinn. Wir gehen alle zusammen oder gar nicht«, fauchte Jack. »Falls du glaubst, ich würde davonlaufen, wenn sie auf dich schießen, Ken, dann kennst du mich schlecht.«


    Briony schüttelte heftig den Kopf. »Ich schließe mich Jack an. Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Es war ja nur ein Gedanke.«


    »Ein dummer Gedanke.«


    »Wie sieht es damit aus umzukehren?«, warf Briony ein. Ihre Finger gruben sich in Jacks Handfläche. »Wir könnten sehen, dass wir vom Berg runterkommen und Hilfe holen.«


    Ken schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Sie haben uns umzingelt.«


    »Wir haben eine Chance, wenn wir versuchen, hier durchzuhalten und auf das Eintreffen von Verstärkung zu warten«, sagte Jack. »Wir können das Team über Funk verständigen, und sie werden so schnell wie möglich anrücken. «


    »Im Höchstfall brauchen sie vierundzwanzig Stunden. Wahrscheinlich zwölf. Wenn wir Glück haben, könnten 
     sie schon morgen früh hier sein. Wir haben Munition. Wir könnten es schaffen«, stimmte Ken ihm zu. »Wir haben genug Sprengstoff, und du hast bereits einige Drähte gespannt. Es könnte die beste Lösung sein, Jack.«


    »Was ist gegen den Vorschlag einzuwenden?«, fragte Briony. »Diese Lösung scheint keinem von euch beiden zuzusagen.«


    »Sie könnten zu leicht ebenfalls Verstärkung anfordern«, erwiderte Jack. »Whitney hat Zugang zu viel raffinierterer Ausrüstung, wenn wir zu lange bleiben. So viel Zeit dürfen wir ihm nicht lassen – es sei denn, uns bleibt nichts anderes übrig.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ken seufzte. »Ich klettere so hoch wie möglich rauf und sehe, ob ich ein Signal empfangen kann, das klar genug ist, um Hilfe anzufordern.«


    »Moment mal.« Briony hob eine Hand. »Du musst die Felswand hinaufsteigen, um ein Signal zu empfangen? Ist das nicht gefährlich?«


    »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte Jack. »Wir sind in einer Schlucht, Kleines. Wir können keinen Hund rufen, von unserem Team ganz zu schweigen.«


    »Wenn für Ken die Möglichkeit besteht, an der Felswand hinaufzusteigen und hoch genug zu kommen, um einen Funkruf auszusenden, warum können wir dann nicht alle raufsteigen, um hier rauszukommen? Wir sind alle kräftig«, schlug Briony zaghaft vor.


    Wieder trat Schweigen ein, und die Männer tauschten einen langen Blick miteinander.


    »Vielleicht ginge das sogar«, sagte Jack nachdenklich. »Da du schwanger bist, ist das wahrscheinlich das Letzte, was er erwarten würde.«


    Ken rieb eine Narbe an seiner linken Wange und runzelte die Stirn. »Wir haben es an der Nordwand versucht, Jack. Sie hat kleine Vorsprünge und Einkerbungen, die Halt für Finger und Zehen bieten, und ein paar Risse und Sprünge, die wir vielleicht nutzen könnten, aber die meisten sind knapp fünf Meter voneinander entfernt. Es wäre knifflig, vor allem im Dunkeln.«


    Jack blickte zum Himmel auf. »Wie viel Mondlicht haben wir?«


    »Es ist einigermaßen anständig. Der Mond ist mehr als zur Hälfte zu sehen. Die Nacht ist klar.« Ken wandte den Kopf zu der Felswand um, die sich steil erhob. Sie wird es niemals schaffen, Jack. Sie ist kräftig, aber sie ist schwanger.


    Briony wusste, dass sie über sie sprachen. Sie entzog Jack ihre Hand. »Ich bin Luftakrobatin, ich habe Hochseilnummern im Programm, und ich bin verflixt gut auf dem Gebiet. Es gibt nicht vieles, was ich nicht tun kann.«


    »Du magst keine Höhen«, rief ihr Jack ins Gedächtnis zurück. »Das macht nichts, Bri, wir können hier durchhalten. «


    »Es gibt viele Dinge, die ich nicht mag, Jack, aber das hat mich bisher noch nie von etwas abgehalten. Was tätet ihr, wenn ich nicht bei euch wäre?«, fragte sie herausfordernd.


    »Das spielt keine Rolle, denn du bist bei uns.«


    »Aber mir ist es wichtig. Ich will nicht rumsitzen und warten, wenn wir eine Chance haben, hier herauszukommen. Ich kann mich über meine Höhenangst hinwegsetzen und komme dann so gut wie einer von euch beiden, wenn nicht sogar noch besser, klar. Unterschätzt mich nicht, bloß weil ich schwanger bin oder, was noch schlimmer wäre, weil ich eine Frau bin.«


    »Wir können nicht auf die herkömmliche Weise hochsteigen, 
     Briony«, erklärte Jack. »Wir müssen eine menschliche Leiter bilden, bei der sich einer verankert, den anderen wie ein Pendel hin und her schwingt und ihn zum nächsten Halt hochwirft. Das ist schwierig und gefährlich.«


    »Genauso, wie einfach hierzubleiben. Tätet ihr es, wenn ich nicht dabei wäre? Sagt mir die Wahrheit.«


    »Wir wären bereits unterwegs«, sagte Jack.


    »Dann wäre das also entschieden.« Briony trat die Decke zur Seite und stand auf. »Lasst uns gehen.«


    Ken schüttelte den Kopf. »So fängt es an, Bruder. Sie wird herrisch. Ich habe gehört, dass Frauen das tun. Am Anfang sind sie ganz weich und anschmiegsam und halten einen Mann zum Narren, und dann fahren sie die Krallen aus, hauen sie rein und reißen die Herrschaft an sich.« Er stand auf, und das Gewehr wirkte wie eine natürliche Verlängerung seines Körpers. »Du wirst noch Ärger kriegen, Jack.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte Jack ihm zu, doch in seiner Stimme schwangen Stolz auf sie und Respekt vor ihr mit. »Dann mal los.« Er sah sie mit einem beifälligen Lächeln an.


    Als Jack sich bückte, um den Schlafsack zusammenzurollen, zerriss eine Explosion die Nacht und ließ den Boden beben; ein riesiger orangeroter Ball, in dem schwarzer Rauch brodelte, schoss in die Luft hinauf und blähte sich nach allen Seiten wie ein grausamer Atompilz. Vögel erhoben sich mit gellenden Schreien in den Himmel, und die Welt schien im Chaos zu versinken.


    »Sie kommen, uns zu holen«, sagte Jack.


    Beide Männer schulterten ruhig ihr Gepäck und wiesen Briony den Platz in ihrer Mitte zu, als sie im Gänsemarsch losliefen. Ken übernahm die Führung. Als der Rauch und 
     das grelle Licht sich zerstreuten, versank die Nacht wieder in gespenstischer Stille.


    Jack reichte Briony eine Pistole und ein Messer. Sie steckte beides in ihren Gürtel und lief hinter Ken her. Die Männer verursachten kaum Geräusche, und sie versuchte es ihnen nachzutun. Der Mondschein reichte aus, um ihre Umgebung zu erhellen. Es gab keinen Pfad, noch nicht einmal einen Wildpfad, doch Ken schien genau zu wissen, wohin er ging.


    Briony folgte ihnen und versuchte zu analysieren, warum sie, obwohl sie sich in einer extrem gefährlichen Situation befand, nicht annähernd so große Angst hatte wie sonst. O ja, das Adrenalin floss in Strömen, und ihr Puls raste, aber ihre Furcht lähmte sie nicht, wie Angst es sonst fast immer zunächst tat. Sie musste sich nicht gewaltsam unter Kontrolle bringen; sie lief ganz einfach zwischen den Brüdern und versuchte deren erhöhter Wachsamkeit nachzueifern. Es lag noch nicht einmal an dem Umstand, dass die beiden Männer sie davor bewahrten, die Auswirkungen der Gewalttätigkeit zu fühlen, von der sie umgeben waren, oder die Nachwirkungen der Gefechte, die sie bereits hinter sich hatten.


    Zuversicht. Sie verströmten vollkommene Zuversicht. Und Selbstvertrauen. Es zeigte sich in der Haltung ihrer Schultern und in ihren Bewegungen, den lockeren, geschmeidigen Schritten, der zwanglosen Kameradschaft zwischen ihnen und in der Tatsache, dass sie so gut zusammenarbeiten konnten. Sie warf im Laufen einen Blick über ihre Schulter auf Jack. Er schaute nicht auf den Boden, sondern sah sich nach allen Richtungen um, blickte in die Bäume auf, zu den Wänden der Schlucht, die sich steil erhoben, und auf den Weg, der hinter ihnen lag. Sie 
     versuchte seinem Vorbild zu folgen, versuchte sich mit ihrem gesteigerten Sehvermögen umzusehen und zu hören, was die Nacht zu erzählen hatte.


    »Denk daran, Kleines«, flüsterte Jack dicht an ihrem Ohr, als sie direkt unter einem Vorsprung stehen blieben, der gut sechs Meter über ihren Köpfen aus der steil ansteigenden Felswand herausragte. »Geräusche sind in der Nacht weithin zu hören. Wir werden uns durch Telepathie verständigen und beim Aufstieg versuchen, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Wenn es klappen soll, müssen wir Schatten sein, die sich in Luft auflösen.«


    Sie nickte, damit er wusste, dass sie verstanden hatte. Wie gehen wir es an?


    Wir springen zu dem Vorsprung hinauf und beginnen von dort aus den Aufstieg. Ich übernehme die Führung, und wir werden jeweils mit einer Pendelbewegung Schwung holen, um die Person unter uns bis zum nächsten Halt zu befördern. Du wirst es ja sehen. Es hat viel Ähnlichkeit mit dem, was ihr am Trapez tut. Jeb fängt dich sonst – hier wird es entweder Ken sein oder ich. Er beugte sich herunter, um ihr in die Augen zu sehen. Kommst du damit klar? Sowie wir damit angefangen haben, darf es keine Bedenken mehr geben.


    Sie holte Atem. Ihr seid hier schon hinaufgestiegen? Erfolgreich?


    Jack zog sie in seine Arme. Ja. Ich würde es nicht riskieren, wenn wir nicht derart in der Klemme säßen, Kleines, aber ich würde es auch nicht versuchen, wenn ich nicht dächte, dass du es schaffen kannst.


    Das gab ihr mehr Zuversicht als alles andere, was er hätte sagen können. Er setzte Vertrauen in ihr Können und respektierte sie genug, um ein riskantes Wagnis einzugehen. Sie war nicht nur eine gute Luftakrobatin – sie 
     war talentiert. Sie würde Jacks Erwartungen nicht enttäuschen. Briony strich liebevoll mit einer Hand über ihren Bauch, und ihre Fingerknöchel rieben sich an Jack. Er legte seine Handfläche augenblicklich über ihre Hand und zog sie einen Moment an sich; sie fühlte seinen Atem warm in ihrem Nacken.


    Es wird klappen, Briony.


    Es ist mir ein Gräuel, unser Zuhause zu verlassen.


    Eines Tages werden wir zurückkehren. Wenn Whitney seine Toten nicht aufsammelt und mitnimmt, was ich vermute, haben wir spätestens morgen Abend einen Säuberungstrupp hier. Sie haben Schäden am Haus angerichtet, aber nichts, was wir nicht relativ schnell wieder herrichten können.


    Eine weitere Explosion ließ die Erde beben und kleine Steine in die Schlucht hinunterrollen, die über Zweige und Gestrüpp holperten. Licht blitzte auf, und in der Ferne ertönte ein heiserer Aufschrei.


    Ken räusperte sich leise, um die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zu ziehen. Wir müssen uns jetzt in Bewegung setzen, bevor sie es durch all die Stolperdrähte geschafft haben. Wir haben sie nicht endgültig aufgehalten, sondern nur in ihrem Vorankommen behindert.


    Ich bin bereit, versicherte Briony den beiden und legte ihren Kopf zurück, um zu dem Vorsprung aufzublicken.


    Jack übernahm die Führung. Er kauerte sich direkt unter den Vorsprung und sprang hoch. Für einen Sprung aus dem Stand war die Entfernung außerordentlich groß.


    Brauchst du Hilfe?, fragte Ken.


    Briony schüttelte den Kopf, trat jedoch ein paar Schritte zurück, um mit Anlauf zu springen. Sie war nie gut darin gewesen, aus dem Stand in die Höhe zu springen, wie Jack es getan hatte. Sie bewältigte die Entfernung mühelos und 
     landete neben Jack, der sie augenblicklich an den Armen packte und sie an die Felswand zog. Ken folgte ihnen hinauf.


    Press dich so dicht wie möglich an die Wand, damit ich Platz habe, Kleines. Jack schnürte seinen Rucksack enger und schnallte sein Gewehr fest. Ken, benutze das Funkgerät, sowie wir hoch genug sind, um die Verbindung herzustellen. Jede Minute zählt. Mach ihnen das klar. Rufe beide Teams hinzu, wenn es sein muss, aber sag ihnen, dass wir eher gestern als heute hier herausgeholt werden wollen. Sag ihnen, sie sollen kampfbereit und voll bewaffnet kommen.


    Wird gemacht. Ich muss mindestens zehn Meter höher sein, bevor ich es überhaupt versuche.


    Briony schlug das Herz bis zum Hals, als Jack an der steilen Felswand hinaufsah. Bevor er reagieren konnte, packte sie seine Hand, zog daran und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Bei diesem Wagnis ging es um Leben und Tod, einen Kampf, den sie nicht zwangsläufig gewinnen würden, und sie wollte, dass er wusste, wie wichtig er ihr war.


    Jack nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich. Wir werden es überstehen.


    Ich weiß. Sie ließ ihr Vertrauen in ihre Stimme einfließen. Wenn jemand für ihre Sicherheit sorgen konnte, dann war das Jack. Sie fühlte seine Sorge um sie und lächelte. Ich kann das schaffen, Jack. Ich weiß, dass ich es schaffen kann.


    Er nickte, küsste sie ein zweites Mal, blickte zu der Steilwand auf, die über ihm aufragte, und runzelte die Stirn. Der Spalt war rechts über ihm, und er musste hochspringen und seinen Arm in die schmale Öffnung rammen. Er hatte es schon einmal erfolgreich getan, aber das war am helllichten Tage gewesen. Er ging in die Hocke und sprang, einen Arm ausgestreckt, die Hand zur Faust geballt.


    Unter ihm verfolgte Ken ihn mit seinen Blicken. Falls Jack den Spalt verfehlte und herabstürzte, bestand nur eine minimale Hoffnung, ihn davor zu bewahren, dass er auf dem Boden unter dem Vorsprung aufschlug.


    Die scharfen Kanten der zerklüfteten Felswand schürften ihm die Haut ab, als Jack seine Faust fest in den spitz zulaufenden Spalt rammte. Blut rann an seinem Arm hinunter, und seine Schulter wurde beinah ausgekugelt, als sie plötzlich sein gesamtes Gewicht halten musste. Er holte Atem, um seinen raschen Herzschlag zu beruhigen, stieß die Luft langsam wieder aus und wies den Schmerz bewusst von sich, während er mit seinen Stiefelspitzen nach dem fünf Zentimeter breiten Sims suchte, von dem er wusste, dass es da war. Es stellte eine große Erleichterung dar, den winzigen Felsvorsprung zu finden, der ihm half, einen Teil seines Gewichts von seiner Schulter auf die Füße zu verlagern. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Faust nicht aus dem Spalt rutschen konnte, sah er unter sich und streckte seiner Familie den freien Arm entgegen.


    Seid ihr bereit? Ken? Briony?


    Briony schluckte. Bereit wofür? Sie hatten ihr noch nicht gesagt, was von ihr erwartet wurde, doch Ken zerrte an ihrem Arm und zog sie von der Sicherheit der Steilwand fort. Sie feuchtete ihre Lippen an, die plötzlich ausgetrocknet waren. Sag mir, was ich tun soll.


    Steig auf Kens Schultern, und geh in die Hocke, um zusätzlichen Schwung zu gewinnen. Er wird dir Starthilfe geben. Du musst mein Handgelenk packen, Kleines, genau wie bei deiner Arbeit. Ich fange dich.


    Mit einer Hand. Im Dunkeln. Briony stieß den Atem aus, rieb mit einer Hand beschwichtigend ihren Bauch 
     und stieg auf Kens gebeugte Oberschenkel, um auf seine Schultern zu gelangen. Als sie erst einmal dort stand, fiel es ihr leicht, das Gleichgewicht zu halten. Er war stark, seine Schultern waren breit, und sie war Balanceakte von ihrer Arbeit gewohnt. Sie ging in die Hocke, schätzte die Entfernung ab und wartete auf Jacks Signal.


    Los.


    Briony schoss in den Himmel hinauf, sowohl von ihrer eigenen kräftigen Beinmuskulatur hochgeschleudert als auch durch den zusätzlichen Schubs von Ken. Sie flog mit ausgestrecktem Arm geradewegs nach oben und hielt den Blick fest auf ihr Ziel gerichtet. Ihre Handfläche klatschte gegen Jacks Handgelenk, und ihre Finger schlossen sich fest darum, als er sie fing und sie wie in einem Schraubstock festhielt. Taste mit den Zehen nach dem Sims. Es ist nur fünf Zentimeter breit. Streck deine freie Hand aus, und taste nach dem Spalt über deinem Kopf. Mit seiner gesteigerten Körperkraft zog er sie an seine Seite hoch.


    Briony streckte ihre Zehen aus, ließ ihren Fuß so tief wie möglich an der Wand hinabgleiten und tastete die Felswand ab, bis sie den winzigen Vorsprung fühlte. Sie musste das Gleichgewicht halten, als sie die Finger ihrer freien Hand nach dem Felsspalt ausstreckte, um die Kante zu finden. Ich hab sie, Jack. Du kannst mich loslassen.


    Jack wollte sie nicht loslassen. Sie waren gut zehn Meter über dem felsigen Boden und klammerten sich an eine Steilwand. Er wollte ihren Körper mit seinem schützen und sie in seine Kraft einhüllen, aber das war nicht möglich, und Ken wartete.


    Eine weitere Explosion hallte ohrenbetäubend durch die Nacht; diesmal flog in der Ferne eine Baumkrone in die Luft, und der Stamm barst unter lautem Ächzen, bevor 
     er mit einem knirschenden Geräusch zersplitterte und zu Boden fiel.


    Jack schenkte den orangeroten Flammen keinerlei Beachtung, sondern beugte sich seinem Bruder entgegen. Los.


    Ken zögerte nicht. Er sprang mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung in die Luft und packte Jacks Handgelenk. Statt ihn das Sims ertasten zu lassen, damit er seine Füße daraufstellen und einen sicheren Stand finden konnte, begann Jack ihn wie ein gigantisches Pendel zu schwingen.


    Briony beobachtete voller Entsetzen, wie Jack Ken in die Höhe warf, mindestens drei Meter von dort, wo sie sich mit den Fingern an die Felswand klammerte. Sie konnte ihren Blick nicht losreißen, als Ken beide Arme ausstreckte und mit den Händen nach der scheinbar glatten Felswand griff. Seine Fingerspitzen gruben sich in den Fels und fanden Halt. Einen Moment lang blieb er dort hängen, schnappte Luft und presste die Stirn gegen den Fels, während er seine Füße behutsam bewegte, auf der Suche nach dem breiteren Spalt, in den er seine Füße stellen konnte.


    Du bist an der Reihe, Briony.


    Jacks Stimme war eine Liebkosung, doch ihr lief ein Schauer des Protests über den Rücken. Ich glaube, mir wird schlecht.


    Das ist der falsche Zeitpunkt, Kleines. Er hielt ihr seine Hand hin. Ich lasse dich wissen, wann du loslassen musst. Ken wird dich erwarten. Du hast so etwas schon eine Million Mal getan.


    Sie blickte auf den Baum, der tief unter ihnen in der Ferne brannte, und nahm die Schultern zurück. Jack streckte die Hand nach ihr aus, und sie sagte sich, sie hätte keine 
     andere Wahl. Sie mussten ans obere Ende der Felswand gelangen, wenn sie überleben wollten. Sie sprang, packte sein Handgelenk und schwang ihre Beine, wie Ken es getan hatte, um Jack dabei zu helfen, sie in die Höhe zu schleudern. Sowie sie in der Luft war, gewannen ihre Instinkte die Oberhand und sie half mit, den Schwung zu holen, der für den nächsten Sprung erforderlich war.


    Los. Der Befehl ertönte, und sie ließ los und flog Ken und der gewaltigen Felsmasse entgegen. Sie machte mit ausgestreckten Armen einen anmutigen Hechtsprung und wartete auf das vertraute klatschende Geräusch, mit dem Haut auf Haut traf, das erleichternde Brennen beim Aufeinandertreffen. Ken fing ihr Handgelenk mit festem Griff und hielt sie einen Moment, während sie Atem holte.


    Das war prima, Briony. Der Halt für die Zehen ist gleich links neben deinem Fuß. Taste danach. Du hast ihn beinah. Ken wies ihr den Weg in die Sicherheit der schmalen Felsspalten.


    Sowie sie einen sicheren Halt gefunden hatte, sah sie sich nach Jack um, und ihr Herz schlug zu schnell. Wie willst du das ohne Hilfe schaffen? Es ist zu weit für dich allein.


    Rück zur Seite rüber, um Platz zwischen euch zu machen. Ich komme rauf.


    Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er es schon einmal getan hatte, doch ihr Mund wurde trocken, und sie fühlte sich einer Panikattacke nahe, als er seine Faust langsam aus dem Felsspalt zog und sich ganz mit dem Rücken zur Wand drehte. Sogar auf diesem winzigen Vorsprung hielt er das Gleichgewicht, doch sie hatte solche Angst um ihn, dass sie kaum Luft bekam. Sie fühlte die Konzentration in seinem Innern und in Kens Innerem, und dann setzte Jack, vorsichtig zusammengekauert, zum Sprung an und brachte seine weiterentwickelten Waden- und Oberschenkelmuskeln 
     zum Einsatz, um sich abzustoßen und emporzuschnellen, seinem Bruder entgegen.


    Briony griff instinktiv nach ihm – sie benutzte einen Arm, um ihren Körper zu verankern, während sie ihm den anderen entgegenstreckte. Ken war näher. Er beugte sich zurück und klammerte sich mit den Fingern einer Hand an den Fels, während sich die Finger der anderen Hand wie ein Schraubstock um Jacks Handgelenk schlossen. Briony bekam Jacks Hemd zu fassen, und gemeinsam zogen sie ihn neben sich, so dass sich alle drei schwer atmend dicht an die Felswand pressten.


    Bist du so weit, dass wir weitermachen können?, fragte Jack.


    Briony legte den Kopf in den Nacken, um an der Felswand hinaufzublicken. Das obere Ende schien meilenweit entfernt zu sein. Es war eine Aufgabe, die nicht zu bewältigen war. Sie waren genetisch weiterentwickelt, doch ihre Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung, und ein einziger winziger Fehltritt würde sie alle das Leben kosten. Jacks Lippen lagen auf ihrem Hals, und er schmiegte sich an sie und lächelte sie an, doch die Dunkelheit verbarg jedes Licht, das seine Augen erreicht haben könnte. Da fühlt man sich doch gleich richtig lebendig, meinst du nicht auch?


    Jack. Ich liebe dich. Ganz im Ernst. Aber ein bisschen verrückt bist du schon. Und genau das war es. Er hatte tatsächlich seinen Spaß daran. In deinen Adern fließt Eiswasser.


    Wir müssen es vor dem Morgengrauen nach oben geschafft haben. Wir müssen möglichst viel Zeit reinholen, bevor sie die Jagd auf uns aufnehmen. Von der nächsten Stufe aus werde ich Verstärkung anfordern, sagte Ken. Aber es wird Stunden dauern, bis sie hier sind, und wir werden einen Ort brauchen, an dem wir uns verkriechen und auf sie warten können.


    Jack nickte und musterte die Wand, die sich über ihm 
     erhob. Der Spalt verläuft knapp fünf Meter über unseren Köpfen. Weiter links ist er zu breit, um ihn für etwas anderes als einen Halt für Finger oder Zehen zu benutzen, aber er ist ein guter Ausgangspunkt für die nächste Etappe.


    Briony konnte sich kaum auf das konzentrieren, was er sagte, denn das Bedürfnis, ihre Arme um ihn zu schlingen und für seine Sicherheit zu sorgen, war nahezu übermächtig. Sie beobachtete ihn, als er wieder emporsprang, diesmal über eine Entfernung von etwa drei Metern, ein leichterer Sprung als der vorherige. Sie gestattete sich wieder zu atmen, als Jack über ihnen an der Felswand hing und darauf wartete, dass sie sich ihm anschloss.


    Der Aufstieg erforderte Stunden, in denen sie ihre seltsame Flugnummer ständig wiederholten. Als sie oben angelangt waren, waren sie alle drei erschöpft, aber auch aufgekratzt, weil sie es geschafft hatten. Sie blieben lange Zeit am Rand der Felswand liegen und rangen angestrengt nach Luft, während sie lauschten und schnupperten, ob sie schon etwas hören oder riechen konnten – den Feind, von dem sie wussten, dass er in der Dunkelheit auf der Lauer lag und sie erwartete.
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    JACK BERÜHRTE BRIONYS Schulter, ließ seine Hand über ihren Arm gleiten und legte seine Finger um ihren Nacken. Ken und er übten solche Aufstiege nicht nur, sondern hatten sie gelegentlich auch schon eingesetzt, um Feinden zu entkommen, aber so angespannt wie diesmal war er noch in keiner anderen Situation gewesen. Jack Norton bekam im Gefecht keine klamme Haut, keine verschwitzten Handflächen und keinen nervösen Magen. Er war berüchtigt für das Eis in seinen Adern und die vollständige Kontrolle über seine Gefühle bei der Arbeit, aber jetzt – jetzt war alles anders. Briony. Er massierte ihren Nacken, schmiegte sich an sie und sog die Wärme ihrer seidenweichen Haut in sich auf.


    Was ist?


    Sie drehte den Kopf um und sah ihn an, und in ihren dunklen schokoladenbraunen Augen sah er ein solches Maß an Liebe, dass sich sein Inneres nach außen zu kehren schien.


    Jack kam sich nicht nur wie ein Narr vor, nein, er fühlte sich klein und unwürdig, und vor allem fürchtete sich ein Teil von ihm. Wenn sie ihn verließ, würde sie ihm das Herz und das, was von seiner Seele noch übrig war, aus der Brust reißen. Früher oder später würde sie die rosarote Brille absetzen, und er würde ihrem prüfenden Blick nackt und angreifbar ausgeliefert sein. Sie würde in sein Inneres sehen 
     und nicht nur bis zu der finsteren Gewalttätigkeit vorstoßen, die immer dicht unter der dünnen Schicht aus Eis brodelte, mit der er sie bedeckt hielt. Nein, sie würde das wahre Ungeheuer sehen – das Monster, das nichts fühlte, nichts fühlen konnte.


    Kens Mitgefühl entging ihm nicht. Es übertrug sich auf ihn. Ken wusste Bescheid – er empfand dieselbe Wut und dieselbe Gleichgültigkeit. Das Monster war ein Vermächtnis ihres Vaters, von dem sie sich nie würden lösen können, und jede Frau in ihrer beider Leben würde, ebenso wie sie es taten, mit diesem unsäglichen Dämon leben müssen.


    Ken ließ eine Hand auf Jacks Schulter sinken und warf einen Blick auf die Bäume. Wir können nicht an dieser ungeschützten Stelle bleiben. Selbst wenn das Team sich ins Zeug legt, um uns rauszuholen, wird es noch gut zehn bis zwölf Stunden dauern. Wir müssen Deckung und eine gut zu verteidigende Stellung finden.


    Jack nickte und half Briony auf die Füße. Sie bewegten sich rasch im Gänsemarsch voran, hielten sich an Bäume und Sträucher und achteten sorgsam darauf, keinen Laut von sich zu geben. In der Nacht war jedes Geräusch weithin hörbar, und sie konnten es sich nicht leisten, den Feind auf sich aufmerksam zu machen. Sie mussten möglichst viel Abstand gewinnen. Sowie sie eine gute Meile von den Felshängen der Schlucht entfernt waren, legten sie Tempo zu und liefen mit großen, raumgreifenden Schritten im Dauerlauf.


    Jeder Muskel in Brionys Körper fühlte sich überanstrengt, doch sie schöpfte tiefe Befriedigung aus dem Wissen, dass sie nicht nur das, was sie beim Zirkus gelernt hatte, eingesetzt hatte, um Whitneys Männern zu entkommen, sondern auch genau die Möglichkeiten und 
     die Fähigkeiten, mit denen er sie ausgestattet hatte. Selbst jetzt noch funktionierten ihre weiterentwickelten Muskeln wie eine Maschine und trugen sie schnell über unebenes Gelände, und ihr gesteigertes Sehvermögen befähigte sie, im Dunkeln zu sehen, wo nur wenige andere so schnell wie sie vorangekommen wären. Und all das hatte sie Whitneys Experiment und der Ausbildung zu verdanken, die er für sie vorgeschrieben hatte.


    Sie liefen zwei Stunden im Dauerlauf, machten Rast und rannten erneut; jetzt kamen sie langsamer voran, weil das Gestrüpp und die Bäume dichter wurden, als es bergab ging. Offenbar hatten Jack und Ken einen ganz bestimmten Ort im Sinn. Ein paar Hundert Meter von einer Lichtung entfernt gingen sie in Deckung. Sie tauchten an einer Stelle unter, die jede Menge Deckung bot, denn dort gab es Geröllbrocken, Bäume und Sträucher, aber noch entscheidender waren die Bodensenken, die zu ihrem Schutz beitrugen.


    »Hier werden wir uns ausruhen und warten«, sagte Jack. »Das Team ist auf dem Weg, und wenn wir uns ruhig verhalten, könnten wir Glück haben.«


    Die Männer machten sich daran, einen Unterstand zu bauen, eine Höhle aus Zweigen und Laub, in der sie sich hinlegen und sich ausruhen konnten, während sie warteten. Als die Morgendämmerung den Himmel färbte, stellte Briony fest, dass ihre Anspannung zunahm. Sie versuchte es zu verbergen. Jack lag neben ihr und hatte seine Finger um ihre geschlungen, und auf ihrer anderen Seite schien Ken zu schlummern.


    Wie bringt ihr das fertig? Einfach einzuschlafen, wenn wir wie Tiere gejagt werden?


    Jack drehte sich um und fuhr mit seinen Lippen sanft 
     über ihren Hals. Sparsam mit den Energien umgehen, Kleines. Darum dreht es sich ständig. Dann schlafen, wenn es sich anbietet. Für die nächsten zwei bis drei Stunden sollten wir hier sicher sein. Sie müssen dahinterkommen, wohin wir gegangen sind, bevor sie uns finden können. Er zog sie enger an sich, und seine Hand drückte ihren Kopf an seine Schulter, bis sie sich entspannte. Briony hatte keine Ahnung, wie es dazu kam, doch sie schlummerte ein.


    Als sie aufwachte, waren Jack und Ken fort. Sie setzte sich auf und sah sich mit heftigem Herzklopfen um. In der Ferne konnte sie Ken auf der Lichtung liegen sehen und ihn leise in ein Funkgerät sprechen hören. Jack war weniger leicht zu entdecken, aber sie begann sich an ihre Methoden zu gewöhnen und suchte die Gegend über Ken ab, die Bäume und die Felsen, da sie wusste, dass Jack seinen Bruder beschützen würde. Sie glaubte ihn in einem Baum zu sehen, doch sie blinzelte, und als sie versuchte, genauer hinzuschauen, war er nicht da. Sie wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren, als er seine Hand auf ihre Schulter legte.


    Er hielt das vertraute Gewehr im Arm, und sein Gesichtsausdruck war grimmig. Ken kehrte zurück, und sein Gesicht wies einen ähnlichen Ausdruck auf. »Verflucht noch mal, Jack. Es tut mir leid. Das war mein Fehler.« Ken schüttelte angewidert den Kopf. »Wir hatten als selbstverständlich vorausgesetzt, dass unsere Anlagen verstärkt worden sind und dass, wenn sie jemanden gegen uns ins Feld schicken, die Chancen gut stehen, dass diejenigen nur körperlich weiterentwickelt sind, aber Whitney hat auch jemanden mit übersinnlichen Anlagen mitgeschickt. Diese Möglichkeit hätte ich in Betracht ziehen müssen.«


    »Wir konnten es nicht wissen.« Jack zuckte die Achseln, als er sich neben seinen Bruder kauerte. »Wir hatten keine Wahl; wir mussten das Funkgerät benutzen, um unsere Leute anzufordern. Der Versuch, dir selbst die Schuld zuzuschieben, ist reine Zeitvergeudung. Sie hätten uns zwangsläufig gefunden, Ken, und das weißt du selbst. Wir müssen uns in Bewegung setzen. Und zwar schleunigst.« Er hielt Briony eine Wasserflasche hin.


    »Was ist passiert?«, fragte Briony. Sie schraubte die Flasche auf und schluckte schnell. Das Wasser war warm, aber dennoch willkommen. Sie schraubte den Deckel wieder zu und hielt Ken die Flasche hin.


    »Ich musste das Funkgerät benutzen und wollte wissen, wie weit das Team, das uns rausholt, noch von hier entfernt ist, aber Whitney hat einen Funker mitgeschickt. Die können mit hoher Geschwindigkeit die Frequenzen durchgehen, fast so schnell wie ein Computer, und alles hören, was übertragen wird. Whitneys Leute wissen ganz genau, wohin der Hubschrauber kommt, um uns zu holen, und sie sind bereits auf dem Weg. Sie werden als Erste dort ankommen.«


    Jack fluchte leise. »Wie weit ist das Team, das uns rausholt, noch entfernt, Ken?«


    Ken schüttelte den Kopf. »Dreißig Minuten – das ist zu lange. Bis dahin sind wir tot.«


    Briony nahm Jacks Hand. »Was tun wir?«


    »Wir kämpfen. Wir haben keine Wahl, Kleines; wir müssen kämpfen. Wenn wir sie uns nicht vom Leib halten, walzen sie uns innerhalb von Minuten platt – und es wird ein Spießrutenlauf werden, Kleines, das bleibt uns nicht erspart. Whitney wird sein Team zwischen uns und dem vereinbarten Treffpunkt absetzen. Er wird mit allem, was 
     er hat, auf uns losgehen, denn jetzt bekommt er es mit der Angst zu tun. Es besteht die Möglichkeit, dass du ihm durch die Finger schlüpfst. Wenn wir erst einmal bei Lily sind, kann er nicht mehr an dich heran.« Er schloss kurz die Augen und versuchte, es ihr zu sagen. Diesmal würde er sie nicht abschirmen können und ihr außerdem ständig Einblick in sein Inneres gewähren müssen, um Befehle übermitteln zu können.


    Ihre Hand strich über sein Gesicht. Sie konnte seine Bedrängnis leicht erkennen, war aber unsicher, warum er sie so besorgt ansah. »Wir haben es bis hierher geschafft, Jack. Den Rest werden wir auch noch schaffen.«


    »Ich weiß. Ich würde nicht zulassen, dass dir etwas passiert – es ist nur so, dass ich alles tun muss, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen, koste es, was es wolle. «


    Sie sah tief in seine grauen Augen und fand dort sein Flehen um Verständnis. Briony schmiegte sich an ihn und küsste ihn. »Ich kann dir nur raten, dir keinen weiteren Kratzer an deinem Körper einzuhandeln. Du hast schon genug Narben. Sieh dich ein wenig vor, Jack.« Sie hob den Kopf, um Ken anzulächeln. »Das gilt auch für dich. Und jetzt lasst es uns hinter uns bringen und dahin gehen, wo wir hinwollen. Wohin müssen wir überhaupt?«


    Die Brüder tauschten einen weiteren, nahezu verzweifelten Blick miteinander. Sie hatte offenbar nicht verstanden, was Jack ihr hatte sagen wollen. Er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht voller Entsetzen von ihm abwenden würde, wenn sie den wahren Jack zu sehen bekam – denjenigen, den er verborgen hielt.


    »Wir wollen zu Lily Whitney, an den Ort, von dem Kaden dir erzählt hat«, erklärte er grimmig. »Sie wird einen Säuberungstrupp 
     zum Haus schicken; wir werden die nötigen Reparaturen vornehmen und eine bessere Alarmanlage installieren. Falls wir dorthin zurückgehen, werden wir unser Haus in eine Festung verwandeln müssen.«


    »Sag mir, was ich tun soll«, sagte Briony.


    In ihren Augen stand so viel Vertrauen, dass Jack den Blick abwenden musste. Ihnen stand eine Schlacht bevor, eine Großoffensive, und es würde sehr, sehr gefährlich werden. Sie traten zu dritt gegen einen Hubschrauber voller Soldaten an. Ken und Jack hatten nur begrenzte Munition und Waffen, und jeder Schuss würde ein Treffer sein müssen.


    Die Geräusche eines Hubschraubers wurden lauter, als Whitneys Männer näher kamen.


    Die Infanterie bezieht ihre Stellungen in 9- und 12-Uhr-Position, meldete Ken.


    Jack reichte Briony ein Gewehr und mehrere Magazine. Wir können uns keine Vergeudung leisten, Kleines. Schieße, um zu töten. Er nahm ihr Kinn und sah ihr in die Augen. Hast du verstanden? Du schießt, um zu töten. Ken und ich werden dich gegen die Folgen abschirmen. Nicht die emotionalen, das war unmöglich, aber sie würden tun, was sie konnten.


    Hubschrauber im Anflug. Sie konnten ihn über den dichten Bäumen schweben sehen, wie er die Luft peitschte, so dass sich Laub und Äste heftig bewegten. Taue fielen aus der offenen Luke, und etliche Männer machten sich an den raschen Abstieg in den Schutz der Bäume.


    Briony unterdrückte einen besorgten Aufschrei, als der erste Schuss ertönte, dicht gefolgt von einem zweiten und gleich darauf von einem dritten. Jack streckte einen Arm aus und riss sie zwischen den beiden Brüdern zu Boden. Drei der Soldaten, die sich an den Abstieg gemacht hatten, 
     stürzten sofort hinunter und krachten in das dichte Geäst. Ken gab in aller Ruhe einen vierten Schuss ab, und Jack schaltete einen fünften Soldaten aus. Es passierte so schnell, dass Briony nur fassungslos zusah, mit der Waffe in der Hand.


    Der Hubschrauber drehte ab, um die übrigen Soldaten in Sicherheit zu bringen. Sowohl Jack als auch Ken schossen auf den Hubschrauber, als er sich entfernte; sie gaben ihre Schüsse mit großer Sorgfalt und Präzision ab. Fast augenblicklich wogte schwarzer Rauch auf, und der Hubschrauber geriet außer Kontrolle, stürzte ab.


    Lauf! Jack riss sie wieder auf die Füße und stieß sie in die Richtung der Lichtung. Bleib in Deckung, aber beweg dich voran.


    Sie rannten einige Meter, und plötzlich wurden sie vom Bodensoldaten umzingelt. Im ersten Moment empfand Briony Verzweiflung – es erschien ihr ausgeschlossen, die feindliche Linie zu durchbrechen –, doch dann warf Jack in hohem Bogen eine Granate, riss Briony zu Boden und warf sich schützend auf ihren Körper, während um sie herum die Welt in Chaos und Lärm versank. Ebenso schnell war er wieder auf den Füßen, feuerte aus der Hüfte und rannte mit ihr weiter.


    Briony merkte, dass beide Brüder im Laufen ihre Körper schützend vor sie schoben und dass sie voraussahen, wo der Feind sein würde und was sie tun würden. Im tatsächlichen Gefecht zählte die Erfahrung viel mehr, als ihr beim Training klar gewesen war. Bis sie ihr Gewehr auch nur angelegt hatte, hatten die Brüder längst geschossen. Sie bewegten sich ständig voran, warfen Granaten und gaben Schüsse auf Soldaten ab, ohne jemals stehen zu bleiben. Rauch wogte in dicken Schwaden um sie herum, und 
     Männer stießen Schmerzensschreie aus. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in einer echten Kampfsituation, und es war grauenhaft.


    Ein Mann griff sie von hinten an, und Jack wirbelte mit dem Messer in der Faust herum und schlitzte dem Soldaten die Kehle auf, während er gemeinsam mit Briony zu Boden ging. Sie wurden alle drei von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt, doch keiner der beiden Männer zuckte auch nur mit der Wimper; sie zerrten Briony schlicht und einfach wieder auf die Füße und rannten weiter. Sie war in Jacks Gedanken und erwartete, dort Furcht um sie und Grauen vor dem, was er tun musste, zu finden, doch sie traf nur auf ruhige Entschlossenheit und keinerlei Gefühle – als sei er tatsächlich die Tötungsmaschine, als die Luther in bezeichnet hatte.


    Briony klinkte sich in Jacks Gedanken ein, um seiner Führung folgen zu können. Plötzlich sah sie alles klarer, und sie legte an und schoss und wappnete sich gegen ihre heftigen Reaktionen auf Gewalttaten. Als diese Reaktionen ausblieben, wählte sie das nächste Ziel und gab wieder einen Schuss ab. Der Kampf tobte, während sie eingekreist wurden.


    Die Munition wird knapp, meldete Ken.


    Verdammte Scheiße. Mir geht sie auch aus. Wir werden damit haushalten und zum Nahkampf übergehen müssen. Briony, halte dich, so weit das irgend möglich ist, aus den Kämpfen heraus. Jack gab ihnen das Signal weiterzulaufen, und sie rasten auf die Lichtung zu.


    Links von dir, links von dir! Ken sandte die Warnung in dem Moment aus, als der Schuss ertönte, geriet neben ihr ins Wanken, strauchelte und ging zu Boden.


    Jack drehte sich zu ihm um und wandte sich gleich 
     wieder von ihm ab und seinem Angreifer zu, der von links kam, einem großen, kräftigen Mann, der sich schnell voranbewegte und dessen Anlagen im selben Maß weiterentwickelt waren wie seine. Luther. Er kam aus dem Gestrüpp und raste so schnell auf sie zu, dass sein Körper nur verschwommen zu erkennen war.


    Lauf, Briony. Du musst den Rand der Lichtung erreichen und dort in Deckung bleiben, bis der Hubschrauber kommt. Ken erteilte ihr den Befehl.


    Jack und Luther prallten heftig aufeinander und schlugen einander die Waffen aus den Händen, da sie versuchten, sich gegenseitig auszuschalten. Sie waren wie zwei riesige Bären, als sie mit Fäusten und Füßen kämpften, Luther unter lautem Gebrüll und Jack vollkommen stumm.


    Hol Ken hier raus. Jacks Stimme klang ruhig, selbst als er Luther einen Drehtritt verpasste, der ihn zu Boden gehen ließ. Luther rollte davon, sprang wieder auf und wischte sich Blut von der Schläfe. Er sah es an und lächelte.


    Briony wirbelte herum und nahm Kontakt zu Ken auf. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich laufe fort. Sie packte ihn am Hemd, kauerte sich neben ihn und drückte ihm die geladene Waffe in die Hände. Ich habe noch ein weiteres Magazin. Wie schlimm ist es, Ken?


    Ich blute wie ein angestochenes Schwein.


    Das geht nicht. Sie fand die Eintrittswunde hoch oben in seinem Schenkel und war der Meinung, dass die Wunde gar nicht gut aussah. Sie nahm seinen Gürtel und einen Stock und improvisierte rasch eine Aderpresse, die sie eng zuzog, um den Blutfluss zu stoppen. Nur noch ein paar Minuten, Ken, dann haben wir Hilfe.


    Stell mich auf die Füße. Ich kann es schaffen. Es wäre mir peinlich, wenn Jack mich hier raustragen müsste.


    Briony fühlte Kraft in sich aufwallen – einen Adrenalinschub – , als sie ihm auf die Füße half, doch sein Körper sackte in sich zusammen und hätte sie beinah mit sich zu Boden gezogen. Die Waffe ruckte zweimal in seiner Hand, und der Lärm war ohrenbetäubend. Es wäre dir noch peinlicher, wenn ich dich tragen müsste. Auf die Füße, Ken, wir müssen weiterlaufen. Sie schlug einen strengen Ton an, denn sie fühlte, dass er ihr entglitt und der Bewusstlosigkeit entgegenwankte. Jack verließ sich auf sie – er vertraute ihr seinen geliebten Bruder an –, und sie würde ihn nicht enttäuschen. Sie schlang ihren Arm um Ken und hob ihn auf die Füße.


    Ken unternahm eine übermenschliche Anstrengung, stützte sich auf sie und feuerte Schüsse ab, während sie halb rennend, halb humpelnd auf die Lichtung zuliefen, wo gerade der Hubschrauber landete. Briony brachte Ken bis zum Waldrand und setzte ihn hin, als sie das Schattengängerteam aus dem Hubschrauber springen sah.


    »Er braucht auf der Stelle einen Sanitäter. Er verliert Blut.«


    »Steig in den Hubschrauber, Briony«, befahl ihr Kaden.


    Das war der sicherste Ort auf dem Berg für sie und die Babys, aber sie spielte noch nicht einmal mit dem Gedanken. Stattdessen kehrte sie um, ohne zu zögern, und raste zu Jack zurück.


    Der Kampf tobte – zwei starke Männer, die im Nahkampf versiert waren. Dieser Kampf war das Brutalste, was sie jemals erlebt hatte – die beiden Männer hieben und traten aufeinander ein und unternahmen jede erdenkliche Anstrengung, einander buchstäblich in Stücke zu schlagen.


    Sie konnte in Jacks Inneres blicken und fühlte seine unerbittliche Entschlossenheit. Er war innerlich unbeteiligt 
     an diesem Kampf, aber von einer unversöhnlichen Zielstrebigkeit. Er würde töten – das war der einzige Gedanke, der ihm durch den Kopf ging. Er würde seinen Fuß durch Luthers Brust schmettern – und genau das tat er. Briony hörte das Knirschen der Knochen, als Luther zu Boden ging.


    Ihr drehte sich der Magen um, als sie das Geräusch hörte. Töte ihn nicht … Meine Schwester … Er kann uns zu meiner Schwester führen.


    Selbst jetzt noch, da er schnaufend nach Atem rang, stellte Luther eine tödliche Gefahr dar. Er zog ein langes Messer mit einer ungeheuer scharfen Klinge aus seinem Stiefel und zielte damit auf Jacks Bauch. Jack sprang mit einem Satz zurück, umkreiste ihn und setzte zum Todesstoß an. Briony schloss die Augen, doch sie hörte den Schlag, als Jack Luther seine Faust – unter Einsatz sämtlicher Kraftreserven seines genetisch weiterentwickelten Körpers – gegen den Schädel rammte und ihn zerschmetterte. Der zweite Hieb traf Luthers Gesicht und ließ von der Nase und den Augenhöhlen nichts weiter als breiige Splitter zurück. Es war methodisch, brutal und vorsätzlich ausgeführt, und nicht ein einziges Mal gebot Jacks Inneres ihm mit einem lauten Aufschrei Einhalt.


    Er kniete sich neben die Leiche und blickte zu Briony auf. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, wer ich bin. Entweder du kannst mit mir leben, oder du kannst es nicht. Aber er hielt den Atem an. Das Grauen beraubte ihn der Fähigkeit, Luft zu holen. Wenn sie ihn verließ, war sein Leben wertlos.


    Ein Soldat kam auf sie zugerannt und sprang über einen umgestürzten Baumstamm. Er hatte seine Waffe eingebüßt, und sein Hemd war zerrissen und blutig, aber sie 
     hatte den Verdacht, er sei genetisch weiterentwickelt. Jack wirkte erschöpft, als er neben Luther kniete und mit einer finsteren, unergründlichen Miene zu ihr aufblickte. Briony zögerte nicht. Sie streckte die Hand an ihm vorbei und riss Luther das Messer aus der Faust. Sie drehte sich um, warf es mit einer geschmeidigen Bewegung fort und setzte dabei ihre Kraft ein wie noch nie zuvor. Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich dich liebe. Ich kann mit allem leben, was du bist, Jack, und sogar noch mit einigem mehr.


    Er blickte in ihr Gesicht auf, inmitten von Blut und Tod, mit klopfendem Herzen und trockenem Mund. Ich liebe dich über alles, Briony, und ich knie vor dir. Dann heiraten wir also, stimmt’s? Aber sag es schnell, bevor wir erschossen werden.


    Nur Jack wäre auf einem Schlachtfeld mit einem Toten zu seinen Füßen auf den Gedanken gekommen, ihr einen Heiratsantrag zu machen – sofern von einem Antrag überhaupt die Rede sein konnte. Du Idiot. Steh auf, und lass uns von hier verschwinden. Ich liebe dich auch, und ich werde dich selbstverständlich heiraten. Ich denke gar nicht daran, dich entwischen zu lassen.


    Er zog sie eng an sich und drückte seinen Mund heftig auf ihren. Sie machten kehrt und rannten auf den Hubschrauber und die Männer zu, die entschlossen wirkten, bis an die Zähne bewaffnet waren und sich auffächerten, um ihnen Deckung zu geben.


    »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Jack den Sanitäter, als er seinen Bruder erblickte, der festgeschnallt auf einer Tragbahre am Boden des Helikopters lag. »Wie schlimm ist er getroffen worden?«


    »Er wird es überleben. Er hat eine Menge Blut verloren, aber er hängt schon am Tropf und bekommt eine Bluttransfusion«, versicherte ihm der Sanitäter.


    »Schön, dich heil und ganz wiederzusehen, Jack«, sagte Kaden zur Begrüßung. »Lily wird sich freuen, dich zu sehen, Briony. Sie sieht dich als ihre Schwester an.«


    Briony gab einen kleinen Laut der Verzweiflung von sich. Jack ließ sich neben sie sinken und zog sie in seine Arme. Sie brach prompt in Tränen aus. Er drehte seinen Körper ein wenig, um ihre Tränen vor den anderen zu verbergen. Sowie sie an Bord waren, hob der Hubschrauber ab, wendete in weitem Bogen und schwenkte weg von den Bäumen, um etwas höher zu steigen. Rauchschwaden hingen in der Luft, und weit unter ihnen lag das Schlachtfeld. Briony vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, während ihr Körper von ihrem stummen Schluchzen erschüttert wurde. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, als er sie an sich drückte und über ihren Kopf hinweg seinen Bruder ansah.


    »Wir sind jetzt in Sicherheit, Briony. Wenn wir dich alle bewachen, kann er nicht an dich herankommen«, murmelte er beschwichtigend und strich ihr über das Haar.


    »Aber sie ist nicht in Sicherheit – meine Schwester. Da Luther tot ist, haben wir keine Möglichkeit, sie zu finden. Sie ist vollkommen allein, und ich kann nicht zu ihr.« Briony schlug sich die Hände vors Gesicht. Marigold könnte in eben diesem Moment beten, Briony möge kommen – aber das würde ihr unmöglich sein. Luther war ihre einzige Hoffnung gewesen, Whitneys Laboratorium zu finden. »Ich weiß, dass es notwendig war, Jack, versteh mich nicht falsch, du musstest ihn töten, aber ich fühle mich so verloren.«


    »Hör mir zu, Kleines.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen, Augen, die ausdruckslos und so kalt wie Eis waren, Augen, die sie 
     wärmen konnten wie die Nachmittagssonne. »Ich breche nie mein Wort – niemals. Für mich ist das Ehrensache. Wir werden deine Schwester finden. Wir werden Himmel und Erde in Bewegung setzen, wenn es sein muss, aber wir werden sie finden, und wir werden sie ihm wegnehmen. Du hast mein Wort darauf.«


    Ken legte seine Hand auf ihre Schulter und missachtete den finsteren Blick des Sanitäters. »Ich bin mit von der Partie, Briony. Wir sind eine Familie. Wir halten zusammen. Wir werden sie rausholen.«


    Briony wischte die Tränen weg, die ihr über das Gesicht strömten, und sah von einem Mann zum anderen. Sie waren hart und voller Narben, und das Zusammenleben mit ihnen würde schwierig sein, aber sie hätte sie gegen nichts und niemanden eingetauscht. Sie nickte. »Okay. Dann ist ja alles gut. Wir werden sie gemeinsam finden.« Sie glaubte diesen Männern nämlich. »Ich liebe dich, Jack. Sogar sehr.«


    »Ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt, um mir das zu sagen, Kleines.« Wir sitzen in einem Hubschrauber und sind von Männern umgeben, und im Moment lässt sich da nicht viel machen.


    Briony lächelte trotz der äußeren Umstände. Das war emotional gemeint, du Idiot, nicht sexuell.


    Sag nicht ›sexuell‹ – mein Schwanz wird ganz steif.


    Ken seufzte. Haltet den Mund, alle beide.


    Jack und Briony sahen erst Ken und dann einander an und brachen in schallendes Gelächter aus.

  


  
    

    CHRISTINE FEEHAN


    setzt ihre atemberaubende Saga

    um den Bund der Schattengänger

    fort in:


    



    DÜSTERE SEHNSUCHT


    



    



    



    



    KEN SCHLÄNGELTE SICH bäuchlings auf einem Kaninchenpfad voran und hielt dabei seine Waffe vor sich. Er hatte schon seit einer Weile ein schlechtes Gefühl. »Warte, Jack«, flüsterte er mit dem Auge am Zielfernrohr. Hier stimmt etwas nicht. Er nahm telepathisch Kontakt zu seinem Zwillingsbruder auf. Das war eine nützliche Fähigkeit, wenn sie unbemerkt bleiben wollten. So weit Ken zurückdenken konnte, hatten sie sich schon immer auf diese Weise miteinander verständigt und die mündliche Kommunikation nie wirklich gebraucht, da die Telepathie so praktisch war. Folglich bestand eine starke Verbindung 
     zwischen den beiden, die ihnen im Lauf der Jahre sehr zustatten gekommen war. Die Experimente zur Steigerung übersinnlicher Kräfte, in die sie nach ihrer Ausbildung bei den SEALs eingewilligt hatten, hatten dieses ohnehin schon ausgeprägte Talent noch mehr verstärkt.


    Ich fühle es auch. Kaden hat die Warnung ausgesandt. Sie kommen mit geballter Kraft. Wir werden den Mistkerl beschützen müssen. Wer auch immer seinen Tod will – er ist bereits hier.


    Ken hielt seinen Blick durch das Fenster auf den Senator gerichtet. Die bildhübsche junge Vorzeigegattin hat auch gemerkt, dass sie Gesellschaft haben. Sieh sie dir an.


    Jack schaute durch das Zielfernrohr. Durch das Fenster der Hütte sah er eine Blondine, die sich herunterbeugte, um ihrem Mann einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie sagte etwas und lächelte so strahlend, dass viel von ihren Zähnen zu sehen war. Der Senator antwortete ihr und berührte mit einem Finger ihr Kinn. Sie wandte sich ab und drehte sich zum Fenster um. Jetzt konnten sie ihr Gesicht ganz sehen.


    O ja, sie weiß Bescheid. Und sie hat es ihm mit keinem Wort gesagt, antwortete Jack stumm.


    In dieser Nacht könnten viele gute Männer ums Leben kommen. Ken konnte kaum den Drang unterdrücken, sich ins Haus zu schleichen und ihnen den ganzen Ärger zu ersparen, indem er dem Mistkerl die Kehle aufschlitzte. Der Senator hatte sein Land verraten – für Geld oder Macht oder eine Kombination von beidem. Ken war es eigentlich ganz egal, welche Motive er hatte; Verrat hatte er so oder so begangen. Und außerdem war er der Köder gewesen, der Ken im Rahmen einer Rettungsmission in den Kongo geführt hatte – einer Mission, die Ken geradewegs in die Hölle befördert hatte. Und gleich nach ihm seinen 
     Bruder. Und jetzt hatten sie ironischerweise den Auftrag erhalten, den Verräter zu schützen.


    »Wie zum Teufel heißt seine Frau?«, fragte Jack. »Du glaubst doch nicht etwa, dass sie eine von uns ist? Ein Schattengänger?«


    Beide musterten die große Blondine aufmerksam. Sie hatte sich von dem Senator entfernt und war ins Nebenzimmer gegangen, wo sie etliche Waffen an sich nahm. Sie ging damit um, als wüsste sie genau, was sie tat.


    Ken holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. Die Frau des Senators? Ein Schattengänger? Wie hieß sie? Violet Smythe. In dem Bericht hatte kaum etwas über ihr Leben vor der Eheschließung mit dem Senator gestanden. Violet. Der Name einer Blume. Als sie über Whitneys parapsychologische Experimente mit Kindern informiert worden waren, hatten sie erfahren, dass es sich bei den Waisenkindern, an denen er seine Experimente durchgeführt hatte, ausschließlich um Mädchen gehandelt und dass er ihnen die Namen von Blumen gegeben hatte. »Violet«, sagte Ken laut.


    Wie passte sie in das Gesamtbild? Wie konnte ein Schattengänger seine Mitstreiter verraten? Sie wusste, was sie alle durchgemacht hatten. Er lugte noch einmal durch sein Zielfernrohr und nahm das linke Auge des Senators ins Visier. Er brauchte nichts weiter zu tun, als abzudrücken, und es würde vorbei sein. Niemand sonst würde ums Leben kommen. Ein einziger Schuss, und der Mann, der ihn an einen Irren ausgeliefert hatte, würde tot sein.


    Ich weiß, was du denkst, sagte Jack. Wenn jemand das Recht hat, diesen Schurken zu töten, dann bist das weiß Gott du. Wenn du willst, dass ich es dir abnehme, Ken, dann brauchst du es nur zu sagen, und ich lege ihn auf der Stelle um.


    Jack würde es im Nu erledigen. Ken berührte sein vernarbtes Kinn. Seine Haut war von Kopf bis Fuß so gut wie gefühllos, und von einem einstmals ansprechenden Gesicht und Körper war so gut wie nichts geblieben. Diesen Körper durchzuckte jetzt ein Schauer, und einen Moment lang kochte die Wut über, heiß und rein und nicht von dem Gletschereis bedeckt, das er gewöhnlich mit sich herumtrug. Er zögerte, da er wusste, dass er nur zu nicken brauchte, und schon würde Jack den Schuss abgeben. Oder, noch besser, er könnte es selbst tun und aus dem Wissen, dass er einen Verräter aus dem Weg geräumt hatte, Genugtuung schöpfen. Er atmete tief ein und ließ beim Ausatmen jede Emotion aus sich entweichen. Hier lauerte der Wahnsinn, und er weigerte sich, das Erbe anzutreten, das ihm von Geburt an mitgegeben worden war.


    Er konnte Jacks Erleichterung fühlen und erkannte jetzt erst, wie scharf sein Bruder ihn in der letzten Zeit im Auge behalten hatte. Alles okay, mir fehlt nichts. Natürlich wusste Jack von seinen Schweißausbrüchen und den Schreien, die er hörte. Jack und Ken konnten nach Belieben in den Gedanken des anderen umherspazieren. Jack wusste Bescheid. Und an ihm nagte das Wissen, dass er es nicht geschafft hatte, an Kens Seite zu gelangen, bevor Ekabela ihn gefoltert hatte. Es änderte nichts, dass Jack ihn schließlich doch noch rausgeholt hatte und selbst gefangengenommen worden war. Jack glaubte trotzdem, er hätte es verhindern müssen. Mir fehlt nichts, alles okay, wiederholte Ken.


    Ich weiß.


    Aber es war nicht okay. Er war nicht okay. Er war es bei seiner Geburt nicht gewesen, nicht als Kind und auch nicht in den ersten Jahren seiner militärischen Laufbahn. Seit seiner Gefangennahme und der Folter im Kongo hatte 
     es sich verschlechtert, und seine Dämonen setzten ihm gewaltig zu, Tag und Nacht. Und jetzt, da der Senator Schutz brauchte – wahrscheinlich vor genau dem Mann, der ihn jahrelang bezahlt hatte –, wusste Ken, dass sich der gefährliche Schatten in seinem Innern zu einer allzu realen Bedrohung seiner geistigen Gesundheit ausgewachsen hatte.


    Wir haben Gesellschaft, teilte Kaden ihnen telepathisch mit. Seht euch vor. Ich schaffe den Senator in ein sicheres Versteck.


    Kaden. Behalte die Ehefrau im Auge, sagte Ken warnend. Wir glauben, sie könnte eine von uns sein. Sie ist bis an die Zähne bewaffnet, und sie hat die Gegenwart der Eindringlinge im selben Moment wahrgenommen wie wir.


    Kaden zeigte sich nie erstaunt. Keiner von ihnen war sich jemals wirklich sicher, ob er überhaupt Gefühle hatte. Er schien wie eine Maschine zu sein, sachlich und nüchtern, die einfach nur ihre Aufgabe erledigte. Und er machte seine Sache gut. Ich habe verstanden.


    Ken bezog seinen Posten. Kadens Leben würde von ihm abhängen. Jack würde dafür sorgen, dass der Senator am Leben blieb. Wenn Violet sich gegen Kaden stellte, war sie tot. Ken konzentrierte sich auf sein oberstes Ziel. Kaden bewegte sich durch die Schatten. Es war nahezu unmöglich, ihn zu sehen. Manchmal erahnte Ken einen verschwommenen Umriss, eine Bewegung, und auch das nur, weil er wusste, wo Kaden sein würde. Sie waren seinen exakten Weg mehrfach gemeinsam durchgegangen. Ken hielt ihm den Weg frei und suchte die nähere Umgebung mit seinen gesteigerten Sinnen ab.


    Ein Killertrupp bezog um sie herum Aufstellung und würde versuchen, möglichst viele Gegner auszuschalten. Neil Campbell und Trace Aikens waren nirgends zu entdecken, aber sie waren dort draußen. Martin Howard hatte 
     sich zurückfallen lassen, um Kaden dabei zu helfen, den Senator in Sicherheit zu bringen.


    Kaden erreichte die Veranda und schlich an den baumelnden Kadavern vorbei, um die Hütte zu betreten. Er sprach kurz mit Violet, und beide eilten in das Zimmer, in dem der Senator saß, und stießen ihn in Richtung Küche, von wo aus das sichere Versteck zu erreichen war. Es lag wie ein Kriechkeller unter dem Erdgeschoss.


    Die makaber hin und her schwingenden Kadaver zogen Kens Aufmerksamkeit wieder auf sich. Blut tropfte herab. Die nächtliche Brise trug den Geruch zu ihm. Er schluckte, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und brachte sein Auge wieder an das Zielfernrohr. Etwas an den Rehen passte ihm nicht und wollte ihm einfach keine Ruhe lassen. Ein Schatten schien sich aus dem hinteren Reh zu lösen und zeichnete sich oben in der Nähe des Fleischerhakens ab.


    Ken betätigte den Abzug, und der Schatten fiel mit einem schweren Schlag zu Boden, einen Arm wie flehend ausgestreckt. Schon während Ken den Schuss abgab, ging auch Jacks Gewehr los, und eine zweite Leiche stürzte gleichzeitig auf den Boden, diese vom hinteren Ende des Dachs.


    Ein dritter Schuss hallte durch die Nacht, als Jack wieder in die Büsche flitzte, um Deckung zu suchen. Die Kugel schlug da ein, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Ken legte bereits an, denn er hatte das Mündungsfeuer kurz aufblitzen sehen. Er ließ sich jedoch Zeit und spannte seinen Finger am Abzug in dem Moment, als sein Opfer seine Haltung veränderte. Die Kugel traf und schleuderte den Scharfschützen nach hinten; sein Gewehr hielt er noch mit beiden Händen. Ken ließ einen zweiten Schuss 
     folgen, doch sein Zielobjekt fiel bereits durch die Äste eines Baums. Ken wusste, dass keine der beiden Kugeln sein Ziel getötet hatte, ein seltenes Vorkommnis. Mit dem Auge am Zielfernrohr verfolgte er den Weg des Scharfschützen, während dieser den Hang hinunterrollte und durch Bäume und Sträucher krachte.


    Ken konnte so deutlich akute Sorge wahrnehmen, als seien sämtliche Mitglieder des Schattengängerteams und das Killerkommando auf irgendeine Weise mit dem Scharfschützen verbunden.


    Stell das Feuer ein, Ken! Kaden gab den Befehl aus. Sie ziehen sich zurück, um diesen Mann zu schützen. Sieh zu, dass du ihn vor ihnen erreichst. Wer auch immer er ist – er ist wichtiger als das Angriffsziel. Mach dich sofort an den Scharfschützen ran. Wir halten sein Team hier auf, um dir Zeit zu geben.


    Ich decke ihm den Rücken, sagte Jack unnötigerweise. Jedes Mitglied der Schattengängertruppe wusste, dass Jack Ken auf Schritt und Tritt folgte. Und umgekehrt.


    Einen Moment lang herrschte Stille, und dann knisterte Elektrizität in der Luft, zerriss sie krachend und funkensprühend, so real, dass die Ränder der Wolken als Reaktion darauf ebenfalls aufleuchteten. Die Spannung nahm zu. Die akute Angst war nicht zu übersehen, denn sie spiegelte sich in der Umgebung wider. Die nächtliche Brise trug ihren Schimmer mit sich, eine plötzliche Sorge, die andere Angehörige der Einheit des Scharfschützen nicht unterdrücken konnten.


    Ken schulterte sein Gewehr und lief eilig los. Er wusste, wo der Verletzte lag, und nach dem freien Fall des Scharfschützen zu urteilen, war er bei seinem Sturz bewusstlos gewesen. Das hieß nicht zwangsläufig, dass er bewusstlos bleiben würde. Ebenso wie die anderen war er ein Supersoldat, 
     nicht nur mit gesteigerten übersinnlichen Kräften, sondern auch genetisch weiterentwickelt. Und das bedeutete, dass sie ihn so schnell wie möglich außer Gefecht setzen mussten.


    Ken plante beim Laufen jeden seiner weiteren Schritte und verließ sich darauf, dass Jack den Feind von ihm fernhalten würde. Zwei Schüsse ertönten beinah gleichzeitig. Eine Kugel pfiff rechts an Ken vorbei und schabte die Rinde von einem Baum in der Nähe der Stelle, an der er soeben die Richtung geändert hatte. Der Schütze hatte vorhergesehen, dass er über einen umgestürzten Baumstamm auf einen zweiten springen würde, um den Hang zu erreichen. Jack hatte mit seiner Kugel zweifellos mehr Erfolg gehabt, denn trotz des Juckens zwischen seinen Schulterblättern schoss niemand mehr auf Ken.


    Wir haben sie in der Zange. Kadens Stimme war ultraruhig. Ich hindere sie daran, sich miteinander zu verständigen, aber ich kann sie nicht ewig festhalten. Schnappt euch den Scharfschützen, verschwindet von hier, und lasst ihn um Gottes willen am Leben, damit wir Informationen aus ihm herausholen können. Der Rest von uns wird den Senator und seine Frau von hier fortbringen. Ich habe einen zweiten Hubschrauber angefordert. Wir werden die zweite Fluchtroute nehmen. Ihr trefft euch mit Nico und lasst euch zu einem unserer Verstecke bringen.


    Verstanden, sandte Jack zurück. Sie würden auf sich selbst gestellt sein, sowie sie einen Ort bestimmt hatten, an dem sie den Gefangenen festhalten würden. Zumindest bis Kaden und der Rest des Teams dafür gesorgt hatten, dass der Senator in Sicherheit war.


    Sie gehen Risiken ein, Ken. Sie wollen nicht, dass du diesen Mann in die Finger kriegst. Ich bin direkt hinter dir, schieß also nicht auf mich. Jack lud im Laufen nach und hielt sich im 
     dichteren Laub, während er die Umgebung nach Zeichen der gegnerischen Truppe absuchte und Ken Schutz gab, als dieser im Zickzack durch die dichten Bäume und das Unterholz lief, um den Feind zu erreichen, der zu Boden gegangen war.


    Ken lief langsamer, sowie er seiner Beute näher kam. Falls der Mann noch am Leben war, was Ken annahm, konnte er bewaffnet sein und Ärger machen. Ken hatte ein Dröhnen im Kopf und fühlte den Druck, der mit der telepathischen Verständigung einherging. Jemand, der nicht ihrem eigenen Team angehörte, versuchte sich telepathisch zu verständigen, aber Kaden hatte eine starke Abschirmung errichtet und verhinderte erfolgreich jede übersinnliche Kontaktaufnahme. Nur die wenigsten Soldaten mit gesteigerten Anlagen besaßen Kadens Fähigkeiten, und wahrscheinlich war es ein Schock für das Killerkommando. Aber somit war auch klar, dass das andere Team nicht nur genmanipuliert war, sondern auch übersinnliche Anlagen besaß, die gesteigert worden waren – und das hieß, sie waren Schattengänger.


    Also musste Whitney derjenige sein, der den Senator aus dem Weg räumen wollte. Bedeutete das, dass sie sich miteinander überworfen hatten? Ken bewegte sich jetzt noch verstohlener voran und achtete darauf, dass er sich im Einklang mit dem Wind bewegte und es nach Möglichkeit vermied, auf Zweige zu treten. Der Scharfschütze würde wissen, dass er kam, aber er würde davor zurückscheuen, auf ihn zu schießen, da er befürchten musste, einen seiner eigenen Männer zu treffen. Aber er rief um Hilfe, denn Ken hörte ein unablässiges panisches Surren in seinem Kopf. Es waren keine Worte – dafür sorgte Kaden –, aber jeder, der für übersinnliche Interaktion aufgeschlossen 
     war, würde wissen, dass der Scharfschütze am Leben war und um Hilfe rief. Ken musste sich augenblicklich gegen jeden übersinnlichen Kontakt sperren, bevor ihn die gemeinschaftlichen Bemühungen des anderen Teams überwältigten.


    Er stieß ein paar Zweige zur Seite und sah den Scharfschützen direkt unter sich liegen, mit abgewandtem Gesicht. Die erste Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, und er trug mindestens eine, eventuell sogar zwei kugelsichere Westen, die seine Brust unter der spiegelnden Kleidung gewölbt wirken ließen. Die Weste hatte ihm das Leben gerettet, aber die zweite Kugel hatte sein Bein durchschlagen. Blut war in riesigen schwarzen Tropfen auf das Laub und das Gras gespritzt. Manchmal glaubte Ken, er würde Blut nie wieder als rot ansehen. Im Dschungel war ihm das Blut schwarz erschienen, während er von Kopf bis Fuß in einer Lache seines eigenen Bluts gelegen hatte. Er schlang sich sein Gewehr um den Hals und zog mit größter Vorsicht seine Pistole, da er jetzt sehr nah an den Scharfschützen herangekommen war.


    Die Waffe des Mannes hätte sich in den Sträuchern verfangen sollen, doch der Scharfschütze hatte sie bis zuletzt festgehalten, und das sagte Ken, dass der Mann nicht bewusstlos war. Er rührte sich nicht, und er hielt die Waffe nicht schussbereit, obwohl sie in seiner Hand war und er den Finger am Abzug hatte.


    Ken näherte sich dem Scharfschützen aus einem Winkel, der außerhalb seines Gesichtsfelds lag, und sorgte dafür, dass der Verwundete sich verrenken musste, wenn er sich zu ihm umdrehen wollte. Und angesichts des Zustands, in dem sein Bein war, würde das nicht passieren. Der Mann hielt vollkommen still, zusammengerollt wie 
     eine Klapperschlange, und wartete auf Freund oder Feind, um blitzschnell in Aktion zu treten.


    Ken entriss ihm mit einer flinken Bewegung das Gewehr und schleuderte es ein gutes Stück weit fort, bevor der Scharfschütze erkannte, dass Ken über ihm war. Der Scharfschütze kämpfte nicht um das Gewehr; stattdessen bewegte sich seine freie Hand blitzschnell, zog mit einer geschickten Bewegung eine Pistole aus dem blutigen Stiefel und richtete sie ebenso rasch mit dem Finger am Abzug auf seinen eigenen Kopf.


    Ken wäre fast das Herz stehen geblieben. Er reagierte automatisch, bevor er denken konnte, trat fest zu und rammte seine Stiefelspitze in die Hand. Die Pistole flog durch die Luft, und er hörte das Knacken, mit dem die Knochen brachen.


    Der Scharfschütze gab immer noch keinen Laut von sich, doch seine andere Hand griff nach einem verborgenen Messer. Ebenso geschmeidig. Ebenso flink. Er würde sich töten, um einer Gefangennahme zu entgehen. Was für Fanatiker waren das, mit denen sie es hier zu tun hatten? Der Scharfschütze zog das Messer, doch diesmal schrie er, als Ken ihm auf die Hand stampfte und das Messer am Boden festhielt. Der Schrei war hoch und schrill und sandte Ken Schauer über den Rücken.


    Er kauerte sich neben den Verwundeten und starrte in die großen Augen unter dichten Wimpern. Augen, die er erkannte. Augen, in denen er Gelächter und Zuneigung gesehen hatte, als sie ihn angeschaut hatten. Seine Bauchmuskulatur verkrampfte sich, und er fluchte tonlos, als er ihm nun die Mütze vom Kopf riss. Er hatte es nicht mit einem Mann zu tun, verdammt noch mal, und er wusste ganz genau, wer sie war.


    Dieser Sekundenbruchteil des Wiedererkennens genügte ihr. Sie holte zum Todesstoß aus, hieb ihm ihren Ellbogen in die Kehle und versuchte ihn ihm durch die Luftröhre zu rammen und sie zu zerschmettern. Sie war eindeutig genetisch weiterentwickelt. Trotz ihrer Verletzungen brachte sie die Geschwindigkeit und die Kraft auf, doch Ken wich dem Hieb aus und zog seinen Sanitätskasten heraus, hielt sie mit seinem Körpergewicht am Boden fest und bereitete die Nadel vor. Mit den Zähnen zog er die Verschlusskappe ab und rammte die Nadel in ihr Fleisch, injizierte die Flüssigkeit rasch und betete, sie möge nicht allergisch sein und er könne sie kurz untersuchen und schleunigst verschwinden.


    Jack tauchte hinter ihm auf und bezog mit dem Rücken zu ihnen Posten, schwenkte sein Gewehr und gab mehrere Schüsse zur Abschreckung ab, um jeden aus der Truppe des Scharfschützen, der seinem Team möglicherweise durch die Maschen gegangen sein könnte, auf Abstand zu halten.


    »Beeile dich«, knurrte Jack. »Schlag ihn bewusstlos, statt so behutsam mit ihm umzugehen.«


    »Es ist Mari, Jack«, flüsterte Ken.


    »Was?« Jack drehte sich mit einem Ruck um und starrte den Scharfschützen in dem Moment an, als sich die Lider flatternd schlossen. »Bist du sicher?«


    Ken zog den Gürtel der Frau aus den Schlaufen und schnallte ihn eng um ihr Bein. »Entweder das, oder deine Ehefrau spielt den Scharfschützen für das gegnerische Team. Es muss Mari sein. Sie sieht genauso aus wie Briony.«


    



    Lesen Sie weiter in:

    Christine Feehan: Düstere Sehnsucht
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